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Kritische  Betrachtungen  zu  Dr.  Steinbergs 
„Hauptprobleme  der  Blindenpsychologie“. 

W.  Voß,  Kiel 

Die  Psychologie  .ist  keine  normative  Wissenschaft;  aus 
ihr  kann  Aufgabe  und  Ziel  unserer  unterrichtlichen  und  erzieh¬ 
lichen  Tätigkeit  nicht  abgeleitet  werden.  Dieser  Gedanke,  dfcm 
Müller  in  der  letzten  Nummer  Ausdruck  verliehen  hat,  findet 
jetzt  in  allen  pädagogischen  Kreisen  allgemeine  Anerkennung. 
Das  Erziehungs-  und  Unterrichtsideal  erwächst  aus  der  ge¬ 
samten  Kultur-  und  Geisteslage  einer  Volksgemeinschaft  und 
tritt  dem  darum  Ringenden  als  überindividuelle,  objektive 
Wesenheit  gegenüber.  Es  muß  von  jeder  Generation,  von 
jeder  Einzelpersönlichkeit  innerlich  geschaut  und  bejaht  wer¬ 
den.  Das  Bemühen,  ihm  einen  bleibenden  adäquaten  Ausdruck 
zu  geben,  muß  wegen  seiner  Irrationalität  stets  vergeblich 
bleiben.  So  geben  wir  diese  uralte  und  immer  wieder  neue 
Frage  den  kommenden  Geschlechtern  weiter.  Es  wird  ihr 
Schicksal  sein,  wie  es  das  unsrige  ist,  daß  sie  um  dieses 
Problem  ringen  und  das  Letzte,  Unsagbare  doch  nicht  haben 
werden. 

Unsere  treueste  Helferin  in  diesem  Bemühen  ist  nun  die 
Psychologie.  Sie  zeigt  uns  die  Wege,  das  Kind,  den  Gegen¬ 
stand  der  Erziehung,  nach  seiner  seelisch-geistigen  Eigenart 
und  Wesenheit  kennen  zu  lernen,  und  immer  holen  wir  ihre  Er¬ 
gebnisse  heran,  um  uns  dessen  zu  vergewissern,  was  wir  bereits 
vorher  intuitiv  geschaut  und  vorweggenommen  hatten,  und 


schauen  nach  ihrer  helfenden  Hand  aus,  wenn  wir  nicht  weiter 
wissen.  Wir  Blindenpädagogen  sind  darauf  besonders  ange¬ 
wiesen.  Es  ist  aber  leider  so,  daß  die  Arbeiten  auf  diesem  Ge¬ 
biete  verhältnismäßig  recht  spärlich  sind.  Mit  großer  Erwar¬ 
tung  haben  wir  deshalb  die  neue  Arbeit  Steinbergs  in  die 
Hand  genommen,  der  nach  seiner  ganzen  Persönlichkeit  und 
seiner  Stellung  unter  den  Blinden  die  Probleme  immerhin  unter 
einem  etwas  anderen  Gesichtswinkel  sieht  als  wir.  Es  tut  sei¬ 
ner  Arbeit  gewiß  keinen  Abbruch,  wenn  er  sich  in  mehrfacher 
Hinsicht  nicht  streng  in  den  Grenzen  seiner  Wissenschaft  hält, 
sondern  auf  pädagogische  und  soziale  Fragen  übergreift.  Sein 
heißes  Bemühen,  dem  Nichtsehenden  zu  dienen  und  zu  helfen, 
zeigt  sich  nicht  nur  rein  äußerlich  in  der  Auswahl  und  metho¬ 
dischen  Bearbeitung  der  Probleme,  sondern  gibt  dem  Ganzen 
eine  individuelles  Gepräge.  Wegen  gewisser  Untertöne,  die 
hier  und  dort  leise  und  doch  vernehmlich  anklingen,  wollen 
wir  nicht  mit  ihm  rechnen. 

In  meinen  Ausführungen  berücksichtige  ich  für  diesmal  nur 
zwei  Probleme  und  zwar  die  Raumvorstellungen  Blindgebore¬ 
ner  und  die  Anschaulichkeit  des  Unterrichts.  Es  liegt  mir  daran, 
die  Aussprache  wirklich  fruchtbringend  zu  gestalten,  und  da 
der  Leserkreis  sich  in  der  Hauptsache  aus  Blindenpädagogen 
und  Blindenfreunden  zusammensetzt,  denen  die  Schrift  Stein¬ 
bergs  nicht  unbekannt  ist  und  die  sich  größtenteils  schon  ein¬ 
gehend  mit  ihr  befaßt  haben,  stelle  ich  meine  abweichenden 
Ansichten  in  den  Vordergrund.  Ich  darf  annehmen,  daß  auch 
dem  Verfasser  eine  derartige  kritische  Auseinandersetzung 
willkommen  sein  wird;  nur  so  erhalten  die  Probleme  die  best¬ 
möglichste  Klärung. 

I. 

Schon  immer  hat  in  der  Blindenpsychologie  das  Raum¬ 
problem  im  Vordergrund  des  Interesses  gestanden.  Zwei  Haupt¬ 
aufgaben  sind  zu  lösen.  Es  gilt  zu  zeigen,  wie  dem  Nichtsehen¬ 
den  die  räumlich  gegliederte  Wirklichkeit  gegeben  ist,  und  — 
dasselbe  Problem  genetisch  gewendet  —  wie  sie  im  Verlaufe 
der  individuellen  Entwicklung  in  ihm  aufgebaut  wird.  Daneben 
wird  oft  ein  anderer,  an  sich  durchaus  berechtigter  Gesichts¬ 
punkt  in  den  Vordergrund  gezogen,  ob  und  inwieweit  seine 
Wahrnehmungswelt  der  der  Sehenden  gleichwertig  ist.  Die 
daraus  resultierende  Fragestellung  ergibt  sich,  wenn  man  die 
Wahrnehmungsakte  Nichtsehender  .und  Sehender,  soweit  sie 
sich  auf  räumliche  Gegenstände  beziehen,  miteinander  ver¬ 
gleicht.  Für  den  ersteren  ist  nur  das  wirklich,  was  er  berührt. 
Die  genauere  Auffassung  von  Gegenständen  in  ihren  Einzel¬ 
heiten  ist  ihm  nur  in  einem  zeitlich  gegliederten  Nacheinander 
von  Akten  möglich.  Der  Sehende  dagegen,  so  wird  allgemein 
formuliert,  hat  simultane  Gesamtanschauungen.  Das,  was  dem 
letzteren  ein  einziger  Blick  sagt,  muß  sich  der  Nichtsebende  in 
einem  Nacheinander  mühsam  aufbauen.  Hier  drängt  sich  nun 


die  Frage  auf:  Hat  der  Blinde  vielleicht  doch  dem  Sehenden 
analoge,  simultane,  adäquate  Gesamt  Wahrnehmungen? 

Es  wird  notwendig  sein,  sich  nicht  durch  die  altgewohnte 
Terminologie  beeinflussen  zu  lassen,  sondern  die  Wahr¬ 
nehmungsvorgänge  Blinder  ganz  unbefangen  und  unbeeinflußt 
zu  beobachten.  Man  wird  dann  feststellen,  daß  er  sich  in  der 
Regel  mit  simultanen  taktilen  Dingwahrnehmungen  begnügt. 
Er  betastet  beispielsweise  die  Lehne  eines  Stuhls,  den  Stiel  des 
Hammers,  die  Krücke  eines  Stockes,  die  Ecke  eines  Buches, 
den  Rücken  des  Hundes  usw.  usw.  und  gibt  sich  ohne  weitere 
Tastbewegungen  mit  dem  Wahrgenommenen  zufrieden.  Es 
sind  aber  nur  Teilwahrnehmungen;  Gesamtwahrnehmungen 
sind  es  nicht.  Bei  genauer  sprachlicher  Formulierung  seiner 
Erlebnisse  spricht  doch  auch  der  Sehende  nicht  von  Gesamt¬ 
wahrnehmungen,  wenn  er  beispielsweise  von  einer  Kirche  nur 
die  Spitze,  von  einem  Haus  den  Schornstein,  von  einem  Baum 
den  Stamm,  also  nur  Teile  eines  Ganzen  sieht.  Teil  Wahr¬ 
nehmungen  bleiben  es  in  allen  Fällen,  obwohl  der  Blinde  in¬ 
folge  seines  sinnvollen  Verhaltens  von  den  Teilen  auf  das 
Ganze  schließt,  also  durch  Hinzutreten  reproduktiver  Bestand¬ 
teile  gedanklicher  bezw.  sinnlich-anschaulicher  Art  das  Ganze 
erlebt. 

Schon  an  dieser  Stelle  sehen  wir,  daß  in  jeden  Wahr¬ 
nehmungsprozeß  konstituierende  Faktoren  eingreifen,  die  aus 
den  sinnlich-anschaulichen  Elementen  nicht  abgeleitet  werden 
können,  da  sie  einer  anderen  Seinssphäre  angehören.  Die  Ein¬ 
stellung  des  Wahrnehmenden,  sein  sinnvolles  Verhalten  ist  ein 
wesentlich  die  Wahrnehmung  aufbauendes  Element.  Es  liegt 
Sinn  darin,  daß  der  Blinde  bei  Teilwahrnehmungen  stehen 
bleibt;  es  ist  für  ihn  die  zweckentsprechendste  Weise  seines 
Verhaltens.  Er  ist  in  diesen  Fällen  nicht  ein  erkennendes,  also 
theoretisch  eingestelltes,  sondern  ein  handelndes,  wollendes 
Individuum,  dessen  Gesetze  aus  der  ökonomischen  Struktur 
seines  Wesens  entspringen.  So  verschiedenartig  seine  Einstel¬ 
lung  zu  den  Dingen  sein  kann,  so  mannigfaltig  verschieden  kön¬ 
nen  die  Dingwahrnehmungen  sein,  die  er  sich  zueignet.  Es  gibt 
•  keine  Wahrnehmung,  die  diese  Sinnfunktion  nicht  als  formale 
Komponente  aufweist.  Für  die  theoretische  Einstellung,  die  auf 
ein  genaues  Kennenlernen  des  Gegenstandes  nach  Form  und 
Beschaffenheit  abzielt,  genügen  die  eben  erwähnten  Teilwahr¬ 
nehmungen  nicht.  In  solchen  Fällen,  in  denen  also  eine  mög¬ 
lichst  adäquate  Wahrnehmung  gewonnen  werden  soll,  führt 
der  Blinde  zeitlich  nacheinander  eine  Reihe  tastender  Bewe¬ 
gungen  aus,  die  alle  in  sinnvoller  Weise  auf  denselben  Gegen¬ 
stand  bezogen  werden,  sich  also  zu  einem  einheitlichen  Wahr¬ 
nehmungserlebnis,  zu  einem  Ding  widerspruchslos  zusammen¬ 
schließen.  Hier  können  wir  von  Gesamtwahrnehmungen  spre¬ 
chen.  Ein  nicht  unwesentliches  Merkmal  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  ihr  zeitlich  gegliederter  Aufbau.  Sie  sind  also  nicht 


simultan  da,  sondern  müssen  in  einem  Nacheinander  gestaltet 
werden.  Auch  der  kleinste  Gegenstand,  etwa  eine  Nadel,  ein 
kleiner  Spielwürfel,  eine  Perle,  machen  davon  keine  Ausnahme. 

Es  würde  natürlich  eine  psychologische  Kurzsichtigkeit 
sein,  wenn  wir  meinten,  damit  alle  Wahrnehmungsakte  auf  ein 
einheitliches  Schema  gebracht  zu  haben.  Es  sollte  nur  gezeigt 
werden,  daß  die  Wahrnehmungen  sowohl  infolge  der  Ver¬ 
schiedenheit  des  sinnlich  anschaulichen  Materials,  als  auch  der 
funktionell  verschiedenartigen  Einstellung  der  Wahrnehmenden 
eine  reiche  Differenzierung  aufweisen.  Unsere  Ausgangsfrage 
aber,  ob  der  Blinde  simultane,  adäquate  Gesamtwahrnehmun¬ 
gen  hat,  muß  verneint  werden;  seine  Gesamtwahrnehmungen 
tragen  stets  zeitliches  Gefüge.  Der  simultane  bezw.  sukzessive 
Charakter  der  Wahrnehmungsvorgänge  ist  in  weitem  Maße 
nicht  bedingt  durch  die  Größe  des  wahrzunehmenden  Gegen¬ 
standes,  sondern  wird  in  erster  Linie  durch  die  typische  Ein¬ 
stellung  des  Nichtsehenden  bestimmt. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Auffassung  bejaht  Steinberg  auf 
Grund  früherer  Untersuchungen  in  Anlehnung  an  andere  Psy¬ 
chologen  das  Vorkommen  simultaner  Gesamtwahrnehmungen. 
Diese  Annahme  kann  nur  glaubhaft  gemacht  werden,  wenn  die 
Einheitlichkeit  der  Wahrnehmungshaltung  für  alle  Gegenstände 
preisgegeben  wird  und  aus  der  verschiedenen  Größe  der  letz¬ 
teren  eine  Verschiedenartigkeit  der  Raumerfassung  konstatiert 
wird.  Hierzu  gibt  die  Unterscheidung  eines  engeren  und  weite¬ 
ren  Tastraumes  die  Möglichkeit.  Mit  Bezug  auf  das  Wahr¬ 
nehmungsproblem  folgert  Steinberg  folgendes: 

1.  Von  Objekten,  die  dem  engeren  Tastraum  angehören,  das 
heißt,  mit  beiden  Händen  allseitig  umschließbar  sind,  hat 
der  Blinde  simultane  Gesamtwahrnehmungen. 

2.  Von  Objekten  des  weiteren  Tastraumes,  die  also  noch  mit 
den  Armen  umfaßt  werden  können,  hat  er  sukzessive  adä¬ 
quate  Gesamtwahrnehmungen. 

3.  Bei  Gegenständen,  die  wegen  ihrer  Größe  aus  dem  weite¬ 
ren  Tastraum  herausfallen,  kann  er  nur  unter  entsprechen¬ 
den  Bewegungen  des  ganzen  Körpers  zu  sukzessiven  Ge¬ 
samtwahrnehmungen  kommen.  Mit  der  Größe  des  Gegen¬ 
standes  nimmt  ihre  Adäquatheit  ab. 

Trotz  besten  Bemühens  habe  ich  mich  nicht  von  der  Not¬ 
wendigkeit,  oder  auch  nur  Zweckmäßigkeit  der  begrifflichen 
Konstruktion  dreier  Tasträume  überzeugen  können.  Unter¬ 
scheiden  wir  etwa  in  der  Normalpsychologie  in  analoger  Weise 
drei  Sehräume,  je  nachdem  der  Kopf  in  Ruhelage  oder  Bewe¬ 
gung  ist,  bezw.  der  ganze  Körper  fortbewegt  wird?  Ist  diese 
Unterscheidung  etwa  durch  die  individuelle  Entwicklung  blin¬ 
der  Kinder  nahegelegt?  In  der  Kinderpsychologie  unterscheidet 
man  bekanntlich  bestimmten  Entwicklungsstadien  entsprechend 
den  Ur-,  Greif-  und  Fernraum.  Kann  man  die  obige  Annahme 
dreier  Tasträume  bei  Blinden  auf  ähnliche  Entwicklungstat- 


Sachen  stützen?  Auch  für  die  unterrichtliche  Betreuung  unse¬ 
rer  Zöglinge  bringt  diese  Einteilung  keinen  anweisbaren 
Nutzen,  sondern  führt  im  Gegenteil  leicht  zu  irrigen  Folgerun¬ 
gen  und  falschen  unterrichtlichen  Maßnahmen.  Eine  sorgfältige 
Beachtung  der  verschiedenen  völlig  unbeeinflußten  Tastakte 
erwachsener  Blinder  bestärkt  mich  in  der  vorgetragenen  An¬ 
sicht,  daß  wir  uns  durch  die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Tasträume  nur  die  Einsicht  in  die  Wahrnehmungsakte  Blinder 
verbauen  bezw.  erschweren.  Die  darauf  basierende  Ansicht 
Steinbergs  über  simultane  adäquate  Gesamtwahrnehmungen  im 
engeren  Tastraume  ist  eine  unbewiesene  Annahme.  Es  wird 
notwendig  sein,  daß  wir  über  das  Für  und  Wider  mit  uns 
ernstlich  zu  Rate  gehen. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  zu  beobachten,  wie  Steinberg 
in  der  vorliegenden  Arbeit,  in  deren  eigentliche  Besprechung 
wir  damit  erst  eintreten,  den  Keil  in  derselben  Richtung  weiter 
treibt  und  zu  ganz  fremdartig  anmutenden  Ergebnissen  hin¬ 
sichtlich  des  Vor  Stellungslebens  Blindgeborener 
kommt.  Er  stellt  zwei  Typen  auf,  deren  Eigenarten  sich  am 
deutlichsten  im  weiteren  Tastraum  zeigen.  Beim  ersten  Typ 
haben  die  Gesamtvorstellungen  von  Gegenständen  des  weite¬ 
ren  Tastraumes  denselben  Aufbau  wie  die  ihnen  entsprechen¬ 
den  Wahrnehmungen.  Da  jede  derartige  Gesamtwahrnehmung 
sukzessiver  Natur  ist,  kann  die  Gesamtvorstellung  auch  nur  in 
einer  Aufeinanderfolge  von  Tastbewegungen  innerlich  aktuali¬ 
siert  werden.  Beide  zeigen  die  für  Nichtsehende  typische  Ver¬ 
lagerung  der  phänomenalen  Gestalten  in  die  Kategorie  der  Zeit. 
Der  zweite  Typ  hat  nach  Steinberg  im  Gegensatz  dazu  bei  suk¬ 
zessiven  Gesamtwahrnehmungen  simultane  Gesamt¬ 
vorstellungen.  Er  kann  also  beispielsweise  einen  ganzen  Stuhl 
in  seinen  Einzelheiten  auf  einmal  als  sinnlich  anschauliche  Vor¬ 
stellung  gegenwärtig  haben.  Ihr  fehlt  jeder  zeitliche  Aufbau; 
sie  wird  in  ihrer  Gesamtheit  als  bewegungsfreie,  einheitliche 
Gestalt  erlebt.  Die  Unterschiede  dieser  beiden  Typen  zeigen 
sich  in  entsprechender  Weise  auch  bei  Gegenständen  oder 
deren  räumlichen  Anordnungen,  die  dem  weiteren  Tastraum 
nicht  mehr  angehören,  wie  beispielsweise  bei  ganzen  Zimmern 
einschließlich  ihrer  inneren  Ausstattung. 

Wie  haben  wir  uns  zu  diesen  Ergebnissen  zu  stellen? 
Geben  wir  dem  Problem  ruhig  einmal  eine  ganz  konkrete  Fas¬ 
sung  und  fragen  uns:  Ist  es  möglich  und  denkbar  und  in  wel¬ 
cher  Weise,  daß  ein  Blinder  sich  in  einem  zeitlich  nicht  geglie¬ 
derten  Akt  einen  Stuhl  in  seiner  Ganzheit  und  seinen  Einzel¬ 
heiten  vorstellen  kann?  Bei  der  Diskussion  darf  ich  voraus¬ 
setzen,  daß  über  den  Inhalt  des  Begriffes  „Vorstellung“  Mei¬ 
nungsverschiedenheiten  nicht  bestehen.  Sie  sind  psychische 
Gebilde,  die  in  sinnlich  anschaulicher  Weise  innerlich  gegeben 
sind.  In  diesem  Sinne  gebraucht  Steinberg  den  Begriff  auch  in 
dem  Kapitel,  in  dem  er  das  optische  Vorstellungsleben  Spät- 
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erblindeter  behandelt.  Es  würde  sich  methodisch  auch  kaum 
rechtfertigen  lassen,  ihn  ohne  besondere  Ausführungen  in  die¬ 
sen  Zusammenhängen  anders  zu  gebrauchen.  Ein  Beispiel  mag 
Klarheit  schaffen.  Ein  Blinder  habe  auf  Grund  einer  Reihe 
zweckentsprechender  Tastakte  die  Gesamtwahrnehmung  eines 
Stuhles  gemacht.  Wir  sprechen  von  einer  sukzessiven,  adä¬ 
quaten  Gesamtwahrnehmung.  Er  ist  nun  befähigt,  auf  Grund 
derselben  über  diesen  Gegenstand  in  sprachlich-begrifflicher 
Hinsicht  erschöpfende,  durchaus  zutreffende  Angaben  zu 
machen.  Neuauftretende  Wahrnehmungen  kann  er  als  Stuhl 
erkennen.  Er  kann  vergleichen,  unterscheiden  und  alle  nur 
denkbaren  und  möglichen  Manipulationen  mit  ihm,  rein  gedank¬ 
lich  natürlich,  vornehmen.  Er  kann  ihn  zeichnen,  modellieren 
und  selbst  anfertigen.  Kann  ich  nun  daraus  schließen,  daß  der 
Blinde  eine  Gesamtvorstellung  vom  Stuhle  hat?  Keineswegs! 
Es  ist  dadurch  nur  bewiesen,  daß  die  Wahrnehmung  „Stuhl“, 
in  die  vielgestalteten  Wissens-  und  Funktionszusammenhänge 
eingeordnet  ist.  Dabei  wird  sie  selbst  ihrer  sinnlich  anschau¬ 
lichen  Wesenheit  entkleidet.  Sie  ist  ein  raum-  und  zeitloses 
Etwas,  ein  Begriff,  eine  Idee,  ein  Wissen  geworden. 

Diese  Denkprozesse  sind  aber  durchaus  nicht  in  allen  Fäk 
len  vorstellungsfrei.  Ihnen  können  Vorstellungen  in  allen  mög¬ 
lichen  Abstufungen  beigeordnet  sein.  Es  kann  ein  durchgehen¬ 
des  festgefügtes  Verhältnis  zwischen  beiden  Reihen  bestehen, 
in  dem  die  Vorstellungen  die  repräsentierenden  Merkmale  sind. 
Man  denkt  gleichsam  in  Bildern.  Für  die  meisten  Individuen 
haben  die  Vorstellungen  aber  bestenfalls  nur  peripherische  Be¬ 
deutung.  Der  Schwerpunkt  der  psychischen  Ablaufsprozesse 
liegt  bei  ihnen  in  unanschaulichen  Denkakten.  Es  soll  auf  die 
verschiedenen  Typen  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  einge¬ 
gangen  werden.  Es  ist  nicht  schwer,  bei  geeigneter  Aufmerk¬ 
samkeitshaltung  auftretende  Vorstellungselemente  als  solche  zu 
erkennen.  Sie  tragen  Gestalt  und  Gewand  der  äußeren  Wahr¬ 
nehmungen. 

Nun  zu  unserem  Stuhl  zurück!  Kann  der  Blinde  von  ihm 
eine  Gesamtvorstellung  haben?  Gewiß  kann  er  das,  unter  Um¬ 
ständen  mit  sinnlicher  Deutlichkeit  und  Aufdringlichkeit.  Inner¬ 
lich  wird  seine  Hand  den  Konturen  des  Stuhles  in  allen  Einzel¬ 
heiten  nachgehen  und  nicht  ruhen,  bis  alles  ertastet  wurde. 
Dann  liegt  sie  auch  schon  wieder  hinter  ihm.  Sie  ist  ein  Kind 
der  Zeit  und  ihren  Gesetzen  unterworfen.  Wäre  es  nicht  auch 
möglich,  daß  er  eine  simultane  Gesamtvorstellung  hätte? 
Wie  wäre  so  etwas  denkbar?  Eine  taktile  Vorstellung  kann 
nicht  in  der  Ferne  wie  ein  optisches  Bild  geschaut  werden. 
Sie  klebt  gleichsam  an  den  Fingern  und  bedarf  zu  ihrer  Ge¬ 
staltung  der  sinnlichen  Lokalisation  und  Repräsentation  in  den 
Tastorganen.  Zwei  Hände  hat  doch  auch  der  Blinde  nur.  Wie 
sollte  in  ihnen  der  Stuhl  in  seinen  Einzelheiten  in  adäquater 
räumlicher  Gliederung  Platz  haben?  Mit  seinen  beiden  Hän- 


den  umfaßt  er  bestenfalls  die  beiden  Stuhlbeine,  und  auch  von 
ihnen  hat  er  nur  eine  Teilvorstellung.  Was  wird  aus  dem 
übrigen? 

Die  Vorstellungen  sind  gewiß  keine  einfachen  Reproduk¬ 
tionen  von  Wahrnehmungen,  aber  doch  zweifellos  in  ihrer  zeit¬ 
lichen  Struktur  an  die  gleichen  Gesetzmäßigkeiten  gebunden. 
Auch  in  der  Vorstellung  kann  man  beispielsweise  eine  Melodie 
nur  in  einer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  Töne  erleben,  und 
wenn  jemand  behaupten  würde,  er  hätte  gerade  in  diesem 
Moment  ein  Musikstück  in  allen  seinen  melodischen,  rhyth¬ 
mischen  und  dynamischen  Einzelheiten  innerlich  auf  einmal 
gehört,  das  heißt  vorgestellt,  so  würde  man  ihm  vermutlich 
keinen  Glauben  schenken.  Musik  kann  eben  in  zeitlicher  Hin¬ 
sicht  kein  Gemälde,  ein  Gemälde  nicht  Musik  werden.  Sollte 
das  taktile  Erleben  diesem  Gesetze  nicht  unterworfen  sein? 
Wenn  die  Gesamtwahrnehmung  eines  Stuhles  für  den  Blinden 
nur  in  einem  Nacheinander  von  Tastakten  möglich  ist,  und  das 
wird  von  Steinberg  selbst  konstatiert,  dann  wird  die  Gesamt¬ 
vorstellung  niemals  simultan  auftreten  können. 

Wie  kommt  nun  Steinberg  zu  seinen  Ergebnissen?  Ist 
sein  Tatsachenmaterial  so  beweiskräftig,  daß  seine  Schluß¬ 
folgerungen  als  richtig  angesehen  werden  müssen?  Ich  stehe 
unter  dem  Eindruck,  daß  gegen  die  Gewinnung  und  Auswer¬ 
tung  desselben  die  schwersten  Bedenken  zu  erheben  sind.  Ich 
weise  nur  auf  einige  Punkte  hin. 

Haben  die  Berichtspersonen  die  gestellte  Aufgabe  richtig 
übernommen,  das  heißt,  verbinden  sie  mit  den  Begriffen  den 
auch  von  Steinberg  gemeinten  Sachverhalt?  Es  besteht  sonst 
•  die  Gefahr,  daß  durch  die  Worte  das  eigentliche  Verständnis 
erschwert  bezw.  unmöglich  gemacht  wird.  Man  redet  anein¬ 
ander  vorbei.  Ich  erinnere  daran,  daß  bei  psychologischen 
Uebungen  der  eigentlichen  Arbeit  in  allen  Fällen  eine  oft  recht 
langwierige  Klärung  der  Begriffe  vorangehen  muß.  Wie  sehr 
müssen  wir  uns  schon  untereinander  um  ein  richtiges  Ver¬ 
stehen  ernstlich  mühen.  Diese  Tatsache  des  Mißverstehens 
kann  verhängnisvoll  werden,  wenn  es  sich  um  psychologisch 
wenig  oder  nicht  geschulte  Personen  handelt.  Ich  glaube,  daß 
Steinberg  diese  Fehlerquelle  nicht  genügend  beachtet  hat. 
Verstehen  z.  B.  nicht  Steinberg  und  seine  Berichtspersonen 
unter  „Vorstellung“  und  „vorstellen“  in  vielen  Fällen  etwas 
ganz  Verschiedenes?  Der  erstere  faßt  den  Begriff  im  engeren 
Sinne  und  versteht  darunter  die  oben  gekennzeichneten  sinn¬ 
lich  anschaulichen  Phänomene.  Seine  Berichtspersonen  folgen 
überwiegend  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  und  gebrauchen 
ihn  in  einem  viel  weiteren  Sinne.  Auch  im  Unterricht  findet  er 
so  Verwendung,  wenn  man  etwa  sagt:  Kannst  Du  Dir  dies 
oder  jenes  auch  wirklich  vorstellen?  Die  von  Steinberg  ge¬ 
meinten  Sachverhalte,  die  eigentlichen  Vorstellungen,  werden 
in  der  Umgangssprache  ganz  anders  umschrieben.  Man  sagt 


dann  etwa:  „Ich  sehe  den  Gegenstand  innerlich  wirklich,  leib¬ 
haftig  vor  mir“;  „ich  höre  in  mir,  in  meinem  Ohr  ganz  deut¬ 
lich  Musik“  oder:  „es  ist  mir  so,  als  wenn  ich  den  Gegenstand 
wirklich  in  der  Hand  habe,  als  wenn  ich  ihn  wirklich  fühle“. 
Was  ist  nun  geschehen,  um  einen  mißverständlichen  Gebrauch 
auszuschließen,  bezw.  wie  trägt  Steinberg  bei  der  Auswertung 
des  Materials  diesem  Umstande  Rechnung?  Man  sehe  sich 
darauf  hin  die  Berichte  an  und  wird  dann  feststellen  müssen, 
daß  in  methodischer  Hinsicht  offensichtlich  vermeidbare  Fehler 
gemacht  sind.  Es  ist  auch  zu  beanstanden,  daß  er  Ausdrücke 
wie  „Gesamtvorstellung,  die  sofort  in  allen  Einzelheiten  da  ist“ 
oder  sogar  „Bild“  an  die  Berichtspersonen  herangebracht  hat. 
Schließt  das  nicht  die  große  Gefahr  in  sich,  daß  sie  in  der  Be¬ 
achtung  und  Beschreibung  ihrer  ^psychischen  Erlebnisse  zu  sehr 
beeinflußt  werden.  Sie  haben  dre  Worte,  aber  nicht  die  Sache. 
Ihre  Einstellung  ist  so  verschiedenartig  und  dem  eigentlichen 
Zweck  der  Untersuchung  widersprechend  und  die  Angaben, 
aus  denen  das  Vorhandensein  simultaner  Gesamtvorstellungen 
einwandfrei  abgeleitet  wird,  sind  so  spärlich,  daß  es  gewagt 
ist,  aus  ihnen  bestimmte  Resultate  abzuleiten.  Wie  vorsichtig 
man  sein  muß,  zeigt  uns  beispielsweise  der  7.  Bericht,  Seite 
20,  oben.  Er  stammt  von  einer  blindgeborenen  Dame.  Es  heißt 
da:  „Von  einem  mir  bekannten  Raume,  z.  B.  meinem  eigenen 
Zimmer,  habe  ich  ein  so  klares  Gesamtbild,  als  ob  ich  es  vor 
mir  sähe.“  So  verständlich  mir  an  sich  ein  solcher  Vergleich 
ist,  so  macht  er  doch  in  diesem  Zusammenhänge  stutzig.  Wie 
kommt  sie  zu  dieser  Einstellung.  Sie  weiß  doch  nicht,  was 
Sehen  ist.  Es  scheint  mir  so,  als  ob  Steinberg  den  vorgetrage¬ 
nen  Sachverhalt  ganz  übersehen,  jedenfalls  ihm  keine  große 
Bedeutung  zugemessen  habe.  Es  zeigt  sich  auch  hier,  daß  es 
für  einen  Psychologen,  dessen  Einstellung  auch  in  inhaltlicher 
Hinsicht  schon  von  vornherein  stark  determiniert  ist,  was  sich 
schon  aus  der  ganzen  Problemstellung  ergibt,  ungeheuer 
schwer  ist,  völlig  unbefangen  dem  Material  gegenüberzutreten. 
Infolge  dieser  intentionalen  Einstellung  erzwingen  sich  alle 
Angaben,  die  in  der  Zielrichtung  liegen,  besonderer  Beach¬ 
tung  und  verleiten  zu  Feststellungen,  die  bei  objektiver,  völlig 
unbefangener  Einstellung  sich  als  unbegründet  erweisen.  Was 
bleibt  an  Ergebnissen  bestehen,  wenn  man  nach  folgenden 
Gesichtspunkten  die  Berichte  untersucht: 

1.  Sind  es  wirklich  Vorstellungen,  sinnlich  anschau¬ 
liche  Phänomene,  die  beschrieben  werden? 

2.  Sind  es  wirklich  Gesamt  Vorstellungen,  oder  vielleicht 
doch  nur  das  Ganze  repräsentierende  Teilvorstellungen? 

3.  Sind  sie  wirklich  simultan  gegenwärtig? 

4.  Wieweit  verbürgen  mir  die  Worte  die  Sache? 

Alles  Feste  zerrinnt  dann  unter  den  Händen;  jede  Angabe 
wird  problematisch. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Blindenpädagogik  und  Heilpädagogik. 


Für  dieses  Thema  besteht  Gegenwartsinteresse,  ja  eine 
mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Nötigung,  diese  Frage  einer 
Klärung  zuzuführen.  Das  Gegenwartsinteresse  und  jene  Nöti¬ 
gung  leiten  sich  aber  nicht  von  dem  theoretischen  Belang  ab, 
welches  das  gegenseitige  Verhältnis  von  „Heilpädagogik“  und 
„Blindenpädagogik“  ist,  sondern  von  der  rein  praktischen 
Seite,  ob  der  Blindenlehrer  „Heilpädagoge“  ist.  Wer  eingeweiht 
ist,  wirtschaftlich,  sozialpolitisch,  weiß  dieser  materialen  An¬ 
gelegenheit  unter  Umständen  sogar  einen  materiellen  Kern  zu 
geben.  Durch  diese  Tatsache,  deren  Herleitung  denen  um  so 
klarer  sein  wird,  die  lange  Jahre  hindurch  die  diesbezüglichen 
Fragen  und  Angelegenheiten  haben  mit  verfolgen  können,  wird 
unwillkürlich  aber  trefflich  bewiesen,  daß  eine  theoretisch¬ 
akademische  Untersuchung  und  Abgrenzung  praktisch  größte 
Folgen  haben  und  von  materieller  Bedeutung  werden  kann, 
womit  umgekehrt  erwiesen  ist,  daß  angeblich  praktisch  und 
akut  auftretende  Fragen  und  Angelegenheiten  zu  ihrer  rechten 
und  gerechten  Klärung  denn  doch  nach  theoretischen,  formalen 
Begründungen  und  Unterscheidungszeichen  sich  umsehen 
müssen. 

Die  Fragestellung  „Blindenpädagogik  und  Heilpädagogik“ 
möchte  ich  daher  von  der  rein  theoretischen  Seite  in  Angriff 
nehmen,  soferne  man  gestattet,  daß  historische  Vermerke,  als 
immateriell  und  gegenwartsfern  „theoretisch“  genannt  werden 
dürfen;  denn  zunächst  soll  das  Verhältnis  von  Heilpädagogik 
und  Blindenpädagogik  geschichtlich  betrachtet  werden. 

Das  Wort  „Heilpädagogik“  ist  nicht  sehr  alt,  indessen  die 
Aufgaben,  welche  der  „Heilpädagogik“  heute  gestellt  sind,  der 
„Pädagogik“  von  jeher  eingerechnet  waren;  pädagogische 
Wirksamkeit  und  caritätives  Wirken  erfuhren  allerdings  nicht 
immer  strenge  und  sachliche  Scheidung.  „Blindenpädagogik“ 
ist  so  alt,  wie  die  Bemühung  um  Blindenbildung;  diese  setzt 
bewußt  ein  für  Frankreich  im  letzten  Viertel,  für  Deutschland 
im  letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts.  Blindenerziehung, 
Blindenunterricht,  gewerbliche  Ausbildung  Blinder,  Blinden¬ 
fürsorge,  das  alles  faßt  man  heute  meistens  in  das  Wort  „Blin¬ 
denwesen“  zusammen,  indessen  man  das  Wort  „Blindenpäda¬ 
gogik“  ausschließlich  der  Blindenerziehung  und  dem  Blinden¬ 
unterricht  vorbehält.  Fast  möchte  es  scheinen,  als  ob  die  unter- 
richtlichen,  didaktisch-methodischen  Aufgaben  und  Angelegen¬ 
heiten  die  Oberhand  hätten,  während  man  nur  mit  einem 
Seitenblick  die  besonderen  und  eigentümlichen  Erziehungs¬ 
aufgaben  einer  „Blindenerziehung“  als  einer  „Blindenpäda¬ 
gogik“  im  engeren  Sinne  sieht,  ganz  zu  schweigen  davon,  daß 
auch  Jugendpsychologie,  Jugendkunde,  Pubertätspsychologie 
und  Jugendbewegung  ihren  unbestreitbaren,  beinahe  „autisti¬ 
schen“  Anteil  an  den  blindenpädagogischen  Fragen  und  Bezir- 


ken  haben.  Mit  jedem  Jahrzehnt  wurde  die  Differenzierung:  in 
allen  Angelegenheiten  der  „Blindenpädagogik“  größer  und  jeder 
Fortschritt  einer  Allgemein-  oder  Stammwissenschaft  bricht 
sich  vielfach  in  den  abgeleiteten  „Spezialdisziplinen“.  Warum 
soll  dies  in  der  „Pädagogik“  anders  sein? 

Dem  Zeitalter  eines  Comenius  ist  es  gar  nicht  eingefallen 
die  „Erziehungswissenschaft“  zu  gliedern  oder  gar  zu  zerglie¬ 
dern.  Alle  Schnitte  durch  das  Wissenschaftsmaterial  gaben 
einheitliche  Bilder:  der  theoretische  Schnitt  trifft  in  einer  Linie 
Unterrichtslehre,  Erziehungslehre,  Gesundheitspflege  und 
Schulorganisation,  der  materiale  Durchblick  zeigt  Mutter¬ 
schule,  Kinderschule,  Volksschule,  höhere  Schule,  Hochschule. 
Schule  des  Lebens  und  Berufsschule  in  einer  aufsteigenden 
Linie  und  der  ideelle  Aufriß  bringt  Lebensalter,  Schulart,  Wohn¬ 
ort  und  Bildungsmittel  in  wohl  geordnete,  geistvolle  Propor¬ 
tion.  Wer  die  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
aufmerksam  durchblättert,  findet  eine  stets  ansteigende  Nei¬ 
gung,  durchzugliedern,  abzuspalten,  zu  „spezialisieren“.  Eine 
der  auffallendsten  und  einschneidendsten  Scheidungen  ist  die, 
in  leibliche  und  geistige  Erziehung.  Sie  ist  in  den  Krei¬ 
sen  auffallender  und  überraschender  Weise  am  stärksten  und 
zielstrebigsten,  die  dem  Griechentum  und  den  Römern  am 
nächsten  standen.  Es  kann  nicht  Aufgabe  sein,  die  Linie  in 
der  Geschichte  der  Erziehung  genauer  zu  zeichnen,  die  schließ¬ 
lich  in  der  Emanzipation  der  leiblichen  Erziehung  ihr  theore¬ 
tisches,  beileibe  aber  nicht  ihr  geschichtliches  Ende  fand.  Bei 
der  geschichtlichen  Ableitung  dessen,  was  man  „Heilpädago¬ 
gik“  benannt  hat,  muß  an  dieser  Stelle  das  eine  festgehalten 
werden,  daß  die  Herausentwicklung  und  Betonung  —  Ueber- 
betonung?  —  der  „leiblichen  Erziehung“  eine  der  Komponen¬ 
ten  ist,  aus  deren  wissenschaftstheoretischem  Parallelogramm 
die  Resultante  „Heilpädagogik“  hervorging. 

Wiederum  zurückkehrend  zu  dem  in  Wahrheit  einheit¬ 
lichen  Geist  einer  Zeit  des  Comenius,  muß  ein  anderer  Faden 
aufgegriffen  werden,  der  sich  stets  verfolgbar  durch  das  Wirk¬ 
werk  pädagogischer  Bemühungen  und  Bestrebungen , aller  Zei¬ 
ten  schlingt  und  welcher  an  ein  Ende  führt,  das  wir  als 
„S  o  z  i  a  1  p  ä  d  a  g  o  g  i  k“  zu  umschreiben  suchen.  Das  Wort 
„Sozialpädagogik“  ist  jüngeren  Datums;  „Sozial  .  .  .“  wurde 
zu  einer  philosophischen  Macht  und  zu  einem  namhaften  wirt- 
schafts-  und  staatspolitischen  Faktor  vor  kaum  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert;  „Pädagogik“,  zu  deutsch  „Erziehung“  gibt 
es,  seit  es  Menschen  gibt  und  „Pädagogik“  im  Sinne  von  Er¬ 
ziehungswissenschaft  hebt  an  mit  jeder  Kultur. 

So  dankbar  und  lehrreich  es  wäre,  eine  Problemgeschichte 
der  Sozialpädagogik  zu  verabfassen,  es  ist  hier  nicht  Raum  zu 
einer  Skizze.  Deshalb  _und  da  doch  die  Leserschaft  in  ge¬ 
schichtlicher  Pädagogik  bewandert  ist,  kann  auf  die  bevorzugte 


soziale  und  sozialpädagogische  Betriebsamkeit  der  Philanthro¬ 
pen  hingewiesen  werden:  Was  wir  heute  „Sozial“  nennen, 
das  meinten  die  Philantropen  allesamt  unter  „gemeinnützig“. 
Diese  Auffassung  machte  Klein  zum  Blindenvater  .  .  .  und  auch 
Haüy.  Für  die  „Blindenpädagogik“  ist  hier  ein  wesentlicher 
Ansatzpunkt  gegeben. 

Wenn  nun  Pestalozzi  lehrt,  man  solle  nicht  so  sehr 
für  die  soziale  Gemeinschaft  erziehen,  sondern  der  Mensch 
sollte  vielmehr  durch  eine  Gemeinschaft  erzogen  werden, 
so  bekommt  die  sozialpädagogische  Problemstellung  eine  eigen¬ 
tümliche,  in  der  Menge  historisch  gewordener  Erziehungs¬ 
theorien  einzig  dastehende  Wendung,  eine  seltsame  Begrün¬ 
dung  sozialer  Erziehungsverpflichtung  aus  individuell-subjek¬ 
tiven  Beweggründen.  Das  englische  Erziehungsideal  eines 
Bacon  zeigt  bereits  Anklänge  daran. 

Nun  gehört  gar  nicht  viel  Ueberlegung  dazu,  einzusehen, 
daß  das  philanthropistische  „Gemeinnützig“  und  der  Pestaloz- 
zi’sche  Ruf  nach  Erziehung  durch  die  Gemeinschaft  hart  an 
das  streift,  was  wir  heute  „staatsbürgerliche  Erzie¬ 
hung“  nennen.  Wissenschaftstheoretische  Interessiertheit  und 
lebendige  Deutschkunde  entnehmen  dem  Ausdruck  „staats¬ 
bürgerliche  Erziehung“  ohne  weiteres  ein  Verbundensein  der 
Pädagogik  mit  anderen,  außerphilosophischen  Wissenschaften, 
eine  Verbindung  von  Unterricht  und  Leben,  jenes  „Erziehen“ 
im  eminenten  Sinne.  Eben  der  Staatsbegriff  und  seine  Einfüh¬ 
rung  in  die  Erziehung  bringen  eine  derartige  Erweiterung  des 
Blickfeldes  und  eine  derartige  Potenz  (Vermehrungskraft)  in 
die  pädagogische  Problemstellung,  daß  notgedrungen  eine  Spe¬ 
zialisierung  anheben  muß,  sollen  nicht  bemerkenswerte  und 
zeitwichtige  Ansätze  unentfaltet  wieder  verdorren. 

Mit  der  Einführung  und  Auswertung  des  Staatsbegriffs  in 
die  „Pädagogik“  hebt  ihre  Verselbständigung  (Emanzipation) 
als  Wissenschaft  an;  da  nun  die  Staatsidee  auch  die  Philoso¬ 
phie  der  Aufklärungs-  und  kritizistischen  Zeit  stark  bewegte, 
erschien  die  Pädagogik  .-als  philosophische  Disziplin ; 
freilich,  das  muß  bemerkt  werden,  nicht  nur  deshalb.  Nach* 
dem  philosobhiegeschichtlichen  Zeitpunkt  zu  schließen,  da  sich 
die  Erziehungswissenschaften  als  „P  ä  d  a  g  o  g  i  k“  verselbstän¬ 
digten,  nach  „Kriterien“  rangen  und  ihre  Eigengesetzlichkeit 
entfalteten,  könnte  „Pädagogik“  sehr  wohl  auch  eine  staats¬ 
wissenschaftliche  Disziplin  geworden  sein.  Keiner  Zeit  war  es 
einsichtiger  als  der  heutigen,  daß  Bildung  und  Schulung  Staats¬ 
belange  sind,  oder  genauer  gesagt,  daß  „Gemeinschaften“, 
„Sozietäten“  aus  sich  und  an  sich  an  Bildung  und  Schulung 
interessiert  sind,  sein  müssen  und  entsprechend  Verpflichtun¬ 
gen  hierfür  in  sich  —  begriffsmäßig  —  schließen. 

Wo  immer  in  der  Geschichte  der  Schule  und  der  Erzie¬ 
hung  Aufgaben  und  Ziele  in  Angriff  genommen  werden,  denen 
wir  heute  das  Attribut  „Heilpädagogik“  geben,  spricht  stets 


eine  Rücksicht  auf  Volk  und  Volksgemeinschaft,  Staat  und 
Staatswohlfahrt  mit :  die  staats  wissenschaftliche, 
volkswirtschaftliche  Komponente,  welche  zu  jener 
anders  gerichteten,  oben  erwähnten,  physiologischen, 
hygienischen,  innerhalb  des  wissenschaftstheoretischen 
Parallelogramms  wirkte,  sodaß  sich  eine  Spezialisierung  der 
Pädagogik  im  Sinne  einer  „Heilpädagogik“  zwingender  ergab. 

Um  das  Bild,  der  Physik  entliehen,  beizubehalten:  jenes 
merkwürdige  „wissenschaftstheoretische  Kräfteparallelogramm 
zeigt  eine  dritte  „Komponente“,  die  wiederum  in  anderer  Rich¬ 
tung  wirkt.  Die  allgemeine  Menschlichkeit  und  ein  christ¬ 
liches  Erbarmen  entsenden  die  bestimmende  Kraft  dahin,  wo¬ 
her  sie  entströmt,  ins  Herz,  in  die  Seele  des  Menschen,  wobei 
persönliches  Glücksstreben  und  eine  gewisse  Ehrfurcht  vor 
Ich  und  Seele  eine  starke  Mitbestimmung  üben.  Vielleicht  kann 
man  diese  dritte  „Komponente“  ethisch-individuale 
nennen.  Sie  greift,  geschichtlich  gesehen,  auf,  was  bislang 
Christentum  und  Nächstenliebe  gewollt  und  gewoben. 

Treten  wir  aus  dem  Wald  der  Theoreme  auf  den  offenen 
Plan  des  Lebens  und  der  Lebensarbeit,  dann  treffen  wir  drei 
Gestalten,  die  vorzüglich  an  der  Herausbildung  einer  „Heil¬ 
pädagogik“  arbeiten:  den  Arzt,  den  Staatswissenschaftler  und 
den  Ethiker.  Unter  letzteren  wollen  wir  die  „Pädagogen“ 
suchen.  Der  Arzt,  der  Vertreter  der  physiologisch-hygieni¬ 
schen  Richtung  innerhalb  der  Pädagogik,  will  „h  eile  n“.  Die 
kurze  Geschichte  der  Heilpädagogik  räumt,  nach  meiner  Mei¬ 
nung  mit  vollem  Recht,  dem  Arzt  immer  größere  Rechte,  der 
medizinisch-hygienischen  Erörterung  immer  mehr  Platz  ein. 
Jedenfalls  ist  das  heil  p  ä  d  a  g  o  g  i  s  c  h  e  Problem  allein 
aus  dieser  Blickrichtung  betrachtet  nur  einseitig  gesehen.  Auch 
findet  sich  der  Arzt  häufiger  als  ihm  lieb  ist,  damit  ab,  Dia¬ 
gnosen,  Feststellungen  zu  machen  und  Linderungsmittel  zu  ver¬ 
ordnen:  es  gibt  auch  im  heilpädagogischen  Sinne  „Unheilbare“. 

Der  Staats  Wissenschaftler,  der  Vertreter  der 
staatswissenschaftlich-volkswirtschaftlichen  Richtung,  bedient 
sich  des  Bildes  eines  Uhrwerkes,  ähnlich  wie  unser  Blinden¬ 
vater  Klein.  Er  fragt,  welche  Triebkraft,  welches  Rad  oder 
welche  Uebersetzung  denn  diese  Menschen  darstellen  im 
Staatsgetriebe,  im  Wirtschaftsorganismus,  um  welche  sich 
Heilpädagogik  und  Heilpädagogen  mühen  und  bemühen.  Es 
gehen  ihm  Gedanken  durch  den  Sinn  an  Betriebswirtschafts¬ 
lehre,  Rentabilität,  Soll  und  Haben,  Betriebs-  und  Wirtschafts¬ 
statistik.  Er  fordert  gleichsam  den  Arzt  auf,  seine  Kunst  an 
denen,  die  heilpädagogische  Beeinflussung  brauchen,  zu  er¬ 
schöpfen,  damit  doch  Menschen,  Bürger,  werden,  die  ein 
Höchstmaß  an  Kräften  und  Arbeitsleistungen  dem  Ganzen  in 
Staat  und  Volk  zuführen  können.  Die  Pädagogen  unterstützt 
und  ermuntert  er  dahin,  ihre  Kräfte  nach  seinen  Unterweisun¬ 
gen  so  zweckmäßig  und  berechnend  zu  gebrauchen,  daß  ratione 


ac  via,  d.  i.  methodisch  jenes  Höchstmaß  an  ideeller  und  werk- 
licher  Leistung  und  ein  gewisser  Höchstwert  am  eigenen  Ich 
der  Betreuten  erreicht  wird. 

Der  E  t  h  i  k  e  r,  als  Vertreter  einer  individualisierenden 
Richtung,  nimmt  Bedacht,  daß  unter  Wahrung  des  subjektiven 
persönlichen  Wertes  und  Wertens  der  Zöglinge  doch  ein  objek¬ 
tives,  allgemeingültiges  Ziel  und  Abmaß  in  allem  erreicht  wird, 
was  Religion  und  Moral,  Gesellschaft  und  Gewissen  verlangen 
und  beanspruchen  können.  Vorzüglich  die  ethische  Einstellung 
des  Heilpädagogen  muß  es  sein,  die  ihn  und  sein  Wissens¬ 
gebiet  vor  einseitiger  Orientierung  bewahrt. 

Blicken  wir  nun  von  dem  offenen  Plan  des  Lebens  und  der 
Lebensarbeit  hinüber  in  die  geschichtlich  gewordene  Wirk¬ 
lichkeit,  so  schauen  wir  drei  Mächte,  Geistesmächte  oder 
Wissenschaften,  die  dem  Haupte,  der  Pädagogik,  die  I  d  e  e, 
den  Gedanken  an  eine  „H  e  i  1  p  ä  d  a  g  o  g  i  k“  entlockten:  es 
sind  Medizin,  Staatswissenschaft  und  Pädagogik,  letztere  mit 
ausgesprochen  ethischer  Einstellung.  Diese  drei  Mächte  wur¬ 
den  aber  nicht,  wenigstens  nicht  zu  Beginn,  von  drei  Män¬ 
nern  vertreten,  sondern  sie  waren  von  einem  geleitet. 

Welches  Ereignis,  welche  Tatsache,  welche  epoche¬ 
machende  Schrift  in  der  Geschichte  der  Erziehung  und  der 
Schule,  kann  als  Grundstein,  als  Scheidemal  einer  eigentlichen 
„Heilpädagogik“  angesehen  werden?  An  welchen  Namen 
knüpft  es  sich?  Hierauf  wird  die  Antwort  schwer,  weil  die 
historischen  Anfänge  der  „Heilpädagogik“  noch  sehr  im  Dunkel 
liegen  und  weil  sich  die  „Heilpädagogik“  bis  heute  nicht  ein¬ 
deutig  mit  einem  Kriterium  ausgewiesen  hat.  Betrachten  wir 
aber  unsere  gegenwärtigen  Verhältnisse  als  das  Endergebnis 
historischer  Kräfte,  so  können  wir  obige  Trias  mühelos  fest¬ 
stellen;  eine  ungewöhnlich  reiche  Literatur  könnte  den  Be¬ 
weis  antreten. 

Eine  Zwischenbemerkung!  Darf  die  „Taubstummen¬ 
pädagogik“  der  „  Heilpädagogik“  beigezählt  werden?  Ist 
solches  historisch  erlaubt?  Die  exakte  historische  Forschung 
hierüber  müßte  in  Frankreich  und  bei  der  französischen  Litera¬ 
tur  einsetzen,  weil  nun  einmal  Frankreich  das  europäische 
Primat  der  Taubstummenbildung  hat.  Die  moderne  Taub¬ 
stummenpädagogik  „heilt“  insoferne,  als  der  Zögling  das  Spre¬ 
chen  und  das  Ablesen  vom  Munde  lernt.  Wollte  man  aber  des¬ 
halb  die  Taubstummenbildung  als  einen  Spezialfall  der  Heil¬ 
pädagogik  betrachten,  so  dächte  man  bei  aller  eventl.  sach¬ 
lichen  Richtigkeit  unhistorisch,  weil  Abbe  de  l’Epee  nur  eine 
Zeichensprache  kannte. 

Würde  man  an  der  ganzen  Frage  nach  Selbständigkeit  und 
Eigengebiet  der  „Heilpädagogik“  den  Nachdruck  und  das  Unter¬ 
scheidungszeichen  auf  „Heil  .  .  .“  legen,  dann  käme  man  prak¬ 
tisch  an  kein  Ende;  denn  die  heute  in  Hilfs-  und  Förderklassen 
„heilpädagogisch“  betreut  und  beeinflußt  werden,  sind  alle- 


samt  nicht  „zu  heilen“,  d.  h.  davon  zu  befreien,  wodurch  sie  in 
die  Hilfs-  und  Förderklasse  und  nicht  in  die  Normal-  oder 
Begabtenklasse  geführt  wurden;  m.  a.  W.  „Schwachsinn“  ist 
unheilbar.  Ziel  diesbezüglicher  Bemühungen  kann  nur  dieses 
sein,  die  schwachen  Kräfte  zu  relativ  höchsten  Leistungen  zu 
führen. 

Versucht  man  für  das  Wort  „Heilpädagogik“  einen  Fach¬ 
ausdruck  zu  finden,  der  durch  ein  Fremdwort  international 
verständlich  wurde,  ähnlich  wie  man  statt  „Blindenpädagogik“ 
„Typhlopädagogik“  gesagt  hat,  so  kommt  man  in  Verlegen¬ 
heit.  Der  Ausdruck  „Pädiatrie“  ist  als  „Kinderheilkunde“  schon 
von  einer  anderen  Fakultät  mit  Beschlag  belegt.  Wer  möchte 
für  unseren  Hilfsschulbetrieb  den  Namen  oder  Ausdruck  „thera¬ 
peutische  Pädagogik“  etwa  „heilende  Pädagogik“  wagen? 

Ist  es  also  schwer  für  das  Wesen  der  „Heilpädagogik“  ein 
Unterscheidungszeichen,  ein  Kriterium,  zu  finden,  so  ist  dies 
umso  leichter  bei  der  „Blindenpädagogik“.  Was  darunter  ge¬ 
meint  ist,  und  daß  dieses  allen  Anstalts-  und  Unterrichtsbetrie¬ 
ben  zugesprochen  werden  kann,  ist  so  klar  und  völlig  unbe¬ 
stritten,  daß  um  jedes  weitere  Wort  schade  wäre. 

Die  „Zwischenbemerkung“  muß  damit  ein  Ende  haben.  So 
verschleiert  'der  geschichtliche  Zeitpunkt  oder  die  geschicht¬ 
liche  Zeitspanne  ist,  da  die  „Heilpädagogik“  auf  den  Plan  ge¬ 
treten  ist,  so  eindeutig  ist  der  Zeitpunkt  für  die  „Blinden¬ 
pädagogik“  festgelegt:  nach  heutigem  Stande  der  Forschung; 
1784  für  Frankreich;  1804  für  Deutschland.  Fragt  man  nach 
den  ideellen  Antrieben,  die  zu  einer  selbständigen  Blindenpäda¬ 
gogik  geführt  haben,  so  sind  es  die  bekannten  drei:  ethisches, 
staats-  und  volkswirtschaftliches  und  medizinisch-hygienisches 
Interesse.  Beherrscht  waren  diese  drei  Mächte  wie  in  Deutsch¬ 
land  so  in  Frankreich  von  einer  genialen  Persönlichkeit: 
Klein  und  Haüy.  Bei  beiden  Männern  hatte  die  Ethik,  das 
menschliche  und  christliche  Erbarmen,  die  Führung  und  daher 
auch  die  hohe  Vollkommenheit,  mit  der  sie  ihr  ganzes  Lehr¬ 
system  und  ihr  ganzes  Lebenswerk  einheitlich  und  wohl- 
bemessen  in  die  Welt  setzten. 

Fragt  man  nach  den  historischen  Kraftquellen  und  An¬ 
triebszentren,  so  findet  man  dieselben  für  die  „Heilpädagogik“ 
und  für  die  „Blindenpädagogik“.  Nach  der  historischen 
Ableitung  und  Abstammung  muß  also  die  „Blindenpädagogik“ 
als  ein  Zweig  der  „Heilpädagogik“  angesehen  werden.  Da  aber 
eine  historische  Untersuchung  nicht  nur  den  Ausgangspunkt 
sondern  auch  Ablauf  und  Ausmaß  —  selbstverständlich  in  ge¬ 
schichtlichem  Sinne  —  zu  erforschen  oder  mindestens  zu  be¬ 
schreiben  hat,  so  erfährt  obige  Aufstellung  eine  Abwandlung. 
Ueberspringt  man  die  schleierhafte  Zeitspanne  .vom  status 
nascendi  der  „Heilpädagogik“  und  besieht  man  nachzeitig  davon 
das  gegenseitige  Verhältnis  und  Einvernehmen  zwischen 
Heilpädagogik“  und  „Blindenpädagogik“,  so  ist  man  vom  fin- 


stern  ins  dunkle  gekommen:  wo  sind  Quellen?  Welche  Litera¬ 
tur?  Welche  Umsicht  in  Sachen  der  Organisation!  Welche 
Teilnahmslosigkeit  an  wissenschaftstheoretischen  und  metho¬ 
dologischen  Fragen! 

Nun  sind  wir  auch,  nicht  nur  geschichtlich,  sondern  auch 
material-sachlich  an  die  Stelle  gekommen,  wo  Geschichte  und 
Systematik,  hier  mit  dem  Vorwurfe  der  „Heilpädagogik“,  sich 
die  Hand  reichen  und  wo  gleichzeitig  die  wunde  Stelle  liegt, 
derentwegen  der  Unterscheidungsfrage  oder  der  Beziehung 
„Heilpädagogik“  „Blindenpädagogik“  auch  vom  wissenschafts¬ 
theoretischen  Standpunkt  aus  nicht  beizukommen  ist:  Litera¬ 
tur  und  Quellen  sind  unter  diesen  Gesichtspunkten  noch  nicht 
gesichtet.  Wieviele  wertvolle,  mehr  als  akademische  Disser¬ 
tationsthemen  liegen  hier  verborgen,  ungesehen! 

Die  Historie  und  mit  ihr  die  Geschichtsschreibung  darf, 
weil  zeitlich  weit  genug  entfernt,  auch  die  Stimme  der  brei¬ 
ten  Oeffentlichkeit,  der  öffentlichen  Meinung,  des  Volkes  und 
der  Presse  (soweit  es  welche  gab)  als  Zeugen  rufen;  ein  Jahr¬ 
hundert  Abstand  objektiviert.  Als  —  es  ist  in  Frankreich  und 
Oesterreich,  d.  i.  Deutschland  dasselbe  Bild  —  der  Ruf  und 
die  Forderung  nach  Blindenbildung  durch  Land  und  Volk  und 
Behörden  zog,  traf  man  überall  und  unterschiedslos  dieselbe 
Einstellung;  man  bejahte  und  förderte,  weil  es  zu  helfen  galt 
und  die  Wunden  sozialer  Not  zu  „heilen“.  Wer  sich  die  Mühe 
macht  und  die  Blindenfachliteratur  von  1804  bis  1840  etwa  sich¬ 
tet,  der  wird  auch  dort  zur  rechten  Zeit  das  Wörtchen  ..heilen“ 
finden  und  dem  volkstümlichen  Sprachgebrauch  sind  „helfen 
und  heilen“  ziemlich  das  gleiche.  Könnten  die  im  Jahrhundert¬ 
abstand  versunkenen  Jahrzehnte  sprechen,  drastisch  gespro¬ 
chen  einen  Volksentscheid  halten,  ob  die  „Blindenpädagogik“ 
ein  Stück  „Heilpädagogik“  sei,  so  würden  alle  mit  „Ja“  stim¬ 
men.  Und  heute? 

Daß  sich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  „Heilpäda¬ 
gogik  und  Blindenpädagogik“  auf  historischem  Wege  nicht  zu 
einer  befriedigenden  Antwort  bringen  läßt,  ist  von  vornherein 
klar.  Eine  Erörterung  hierüber  aber  unter  den  Gesichtspunk¬ 
ten  der  Organisation,  der  Psychologie,  der  Methodologie  u.  a. 
m.  ist  zwar  näherliegend,  wird  aber,  jeweils  unter  einem 
Gesichtspunkt  betrachtet,  auch  nicht  zu  befriedigender  Lösung 
führen.  Wie  alles  das,  was  uns  heute  „Heilpädagogik“  und 
„Hilfsschulwesen“  nebst  '„Schwachsinnigenfürsorge“  bieten, 
aus  verschiedenen  Komponenten  richtungseigen  hervorging,  so 
kann  jenes  geistige  Kräfteparallelogramm,  dessen  Resultante 
wir  „Heilpädagogik“  nannten,  nur  dann  glaubwürdig  rekonstru¬ 
iert  werden,  wenn  verschiedene  Komponenten  zusammen¬ 
geordnet  werden.  „Historisch  .  .  .“  ist  auch  eine  Kotnponente, 
eine  Kraft-  und  Geistesrichtung  für  Wissenschaft  und  Leben. 

Mögen  andere  alsbald  andere  Gesichtspunkte  weisen  und 
andere  Kraftlinien  aufzeichnen!  Br.  Bauer,  Nürnberg. 


Wie  können  dem  Blindengewerbe  die  er¬ 
forderlichen  Absatzmöglichkeiten  erschlossen 

werden? 

Von  K.  Anspach. 

Zunächst  möchte  ich  ausdrücklich  auf  die  Fragestellung 
meines  Themas  hinweisen  und  hervorheben,  daß  ich  lediglich 
einen  Weg  zeigen  will,  der  bei  der  Organisation  des  Waren¬ 
absatzes  im  Blindengewerbe  gegangen  werden  kann.  Dieser 
Weg  ist  sicherlich  nicht  der  einzige  oder  gar  der  allein  rich¬ 
tige,  er  bietet  aber  immerhin  die  Möglichkeit,  Blindenware  im 
größeren  Umfange  an  den  Mann  zu  bringen,  auch  handelt  es 
sich  hierbei  nicht  um  Theorien,  sondern  um  Maßnahmen,  die 
bereits  mit  einigem  Erfolg  erprobt  worden  sind.  Es  soll  hier¬ 
über  aber  noch  kein  abschließendes  Urteil  ausgesprochen  wer¬ 
den,  denn  es  wird  notwendig  sein,  noch  mancherlei  zu  ändern 
oder  richtigzustellen,  auch  darf  sich  eine  Methode  nicht  zu 
einem  starren  Prinzip  auswachsen,  sondern  muß  entwicklungs¬ 
fähig  bleiben  und  muß  immer  weitergebildet  werden.  Ich  gebe 
also  kein  absolut  sicheres  Rezept,  ich  möchte  vielmehr  nur 
zeigen,  wie  es  gemacht  werden  kann.  Nach  gewissen  Grund¬ 
sätzen  handeln,  ist  richtig  und  empfehlenswert,  sich  aber  in 
eine  Schablone  einpressen,  ist  falsch.  Wie  bei  allen  Dingen, 
die  Erfolg  und  Bestand  haben  sollen,  ist  es  erforderlich,  daß 
man  sich  der  Sache  ganz  hingibt,  sie  zu  einer  persönlichen 
Angelegenheit  macht  und  sein  ganzes  Können  und  Wollen, 
darauf  einstellt.  Wer  nur  nachahmt,  wird  nie  zu  einem  Erfolg 
gelangen,  wer  aber  nach  gewissen  Grundsätzen  eine  Sache 
aus  sich  selbst  heraus  entwickelt  und  gestaltet,  der  kann  wohl 
hie  und  da  irren,  aber  diese  Irrtümer  können  sich  nur  so  aus¬ 
wirken,  daß  sie  ihm  den  richtigen  Weg  zeigen,  den  er  begehen 
muß,  um  das  sich  selbst  gesteckte  Ziel  zu  erreichen. 

Bevor  ich  es  versuche,  die  in  meinem  Thema  aufgestellte 
Frage  im  einzelnen  zu  beantworten,  möchte  ich  einige  allge¬ 
meine  Gesichtspunkte  erörtern  und  die  derzeitigen  Verhält¬ 
nisse  im  Blindengewerbe  kurz  streifen.  Wenn  ich  dabei  auch 
nichts  Neues  zu  sagen  vermag,  dann  werden  meine  Darlegun¬ 
gen  doch  dem  Zwecke  dienen,  solchen,  die  immer  noch  nicht 
klar  zu  sehen  vermögen,  die  Binde  von  den  Augen  zu  nehmen, 
die  ihnen  das  klare  Sehen  und  Beurteilen  nicht  gestattet.  Da¬ 
bei  soll  unerörtert  bleiben,  ob  diese  Bände  umgelegt  wurde, 
um  sich  gegen  das  grelle  Licht  klaren  Erkennens  zu  schützen 
oder  ob  man  sie  angelegt  hat,  um  die  Notwendigkeit  der  Füh¬ 
rung  durch  Andere  zu  begründen,  denn  das  Sichführenlassen 
ist  ja  bequemer  als  das  Wegsuchen  auf  eigne  Gefahr  des  Ge¬ 
lingens  oder  Mißlingens. 


Wohin  sind  wir  im  Blindengewerbe  heute  gelangt  und 
welches  sind  die  Ursachen  des  nicht  zu  leugnenden  Mißerfolges 
vieler  blindengewerblichen  Betriebe.  Wenn  das  Blinden¬ 
gewerbe,  worunter  ich  ausschließlich  die  sogenannten  typischen 
Blindenberufe  verstanden  haben  möchte,  auch  schon  vor  der 
sogenannten  Rationalisierung  innerhalb  Gewerbe  und  Industrie 
nicht  besonders  ertragsreich  war,  so  lagen  die  Verhältnisse 
doch  wesentlich  günstiger  denn  heute.  Wenn  trotzdem  die 
Schaidlersche  Berufsstatistik,  die  sich  auf  Vorkriegsverhältnisse 
bezieht,  ein  recht  trauriges  Bild  von  dem  Stande  des  Blinden¬ 
gewerbes  und  von  den  damaligen  Erwerbsverhältnissen  zeigte, 
dann  wird  das  nur  dadurch  erklärlich,  daß  der  aus  der  Anstalt 
ausscheidende  blinde  Handwerker  einen  nur  geringen  Rückhalt 
hatte  und  im  Wesentlichen  auf  sich  selbst  gestellt  war.  War 
er  wirklich  tüchtig  und  befähigt,  nun,  dann  setzte  er  sich  durch. 
Handelte  es  sich  aber  um  mittelmäßig  veranlagte  blinde  Hand¬ 
werker  und  kam  noch  die  Ungunst  der  örtlichen  und  sonstigen 
Verhältnisse  hinzu,  dann  konnte  er  sich  nicht  behaupten.  Da¬ 
bei  durfte  es  doch  kaum  bestritten  werden  können,  daß  die 
Mehrzahl  nicht  nur  aller  Blinden,  sondern  überhaupt  aller 
Menschen  minderbefähigt  oder  gar  unbefähigt  ist.  Kein  Wun¬ 
der  also,  daß  trotz  der  dem  Handwerk  günstigeren  Vorkriegs¬ 
verhältnisse,  die  Lage  des  blinden  Handwerkers  ebenfalls  keine  • 
rosige  war.  Ich  möchte  es  unterlassen,  polemisch  zu  werden, 
müßte  ich  doch  sonst  untersuchen,  ob  es  nicht  möglich  war, 
dem  Blindengewerbe  von  Seiten  der  damals  so  ziemlich  aus¬ 
schließlich.  verantwortlichen  Persönlichkeiten,  eine  größere 
Förderung  zuteilwerden  zu  lassen.  Ueber  Gewesenes  und  Ver¬ 
gangenes  soll  man  sich  nicht  ereifern,  sondern  lediglich  seine 
Lehre  daraus  ziehen  und  versuchen,  die  Fehler,  die  in  der  Ver¬ 
gangenheit  begangen  wurden,  nicht  zu  wiederholen,  sondern 
sie  durch  bessere  Maßnahmen  'wieder  gutzumachen.  Ich  be¬ 
tonte  bereits,  daß  durch  die  einsetzende  Rationalisierung  die 
Verhältnisse  in  Gewerbe  und  Industrie  umgestaltet  worden 
sind  und  zwar  zu  Ungunsten  des  rein  handwerklichen  Arbeitens 
früherer  Zeiten.  Da  nun  die  meisten  blinden  Gewerbetreiben¬ 
den  bestenfalls  Handwerker  waren,  wurden  sie  durch  die 
Rationalisierungsmassen  und  durch  die  Industrialisierung  des 
Gewerbes  ganz  besonders  hart  betroffen.  Die  Scheinblüte  des 
Blindengewerbes  in  der  Kriegszeit  war  eine  durch  die  dama¬ 
ligen  Verhältnisse  bedingte  Erscheinung,  die  entwicklungs¬ 
geschichtlich  nicht  zu  werten  und  durchaus  belanglos  ist,  wenn 
sie  auch  manchen  blindengewerblichen  Betrieben  und  blinden 
Gewerbetreibenden  Erfolg  gebracht  hat.  Heute  steht  jeder  ein¬ 
sichtige  Beurteiler  der  Verhältnisse  vor  der  klaren  Erkenntnis, 
daß  es  so  im  Blindengewerbe  nicht  mehr  weitergehen  darf, 
wenn  anders'  wir  die  Ausbildung  Blinder  in  einem  typischen 
Blindenberufe  nicht  als  eine  durch  nichts  begründete  Ver¬ 
legenheitsmaßnahme  ansehen  wollen.  Den  Blindenanstalten 


und  Blindenwerkstätten,  die  Blinde  ausbilden,  sollte  es  heiligste 
Pflicht  sein,  Verhältnisse  im  Blindengewerbe  zu  schaffen,  die 
die  Ausbildung  Blinder  in  einem  Blindenhandwerk  rechtferti¬ 
gen.  Welcherart  diese  Verhältnisse  sein  können,  werde  ich  im 
weiteren  Verlaufe  meiner  Abhandlung  zu  zeigen  versuchen. 
Wer  nicht  auch  geistig  und  für  die  Bedingungen  der  wirt¬ 
schaftlichen  Gegenwartsverhältnisse  blind  ist,  muß  einsehen, 
daß  es  so  nicht  weitergehen  darf,  der  muß  sein  Denken  und 
Tun  auf  die  veränderten  Verhältnisse  einstellen  und  als  dienen¬ 
des  Glied  am  Ganzen  sein  Teil  dazu  beitragen,  das  Blinden¬ 
gewerbe  so  umzugestalten,  daß  es  wieder  wettbewerbsfähig 
wird. 

Neben  dem  klaren  Erkennen  der  Gegenwartsforderungen 
im  Blindengewerbe  und  neben  der  Einstellung  hierzu  ist  noch 
eine  andere  Umstellung  erforderlich.  Wenn  man  schon  darüber 
verschiedener  Meinung  sein  kann,  ob  es  zweckmäßig  war,  daß 
die  Anstaltsleiter  und  Blindenlehrer  neben  ihrem  Lehramt  und 
neben  ihrer  Verwaltungstätigkeit  auch  dem  Gewerbebetrieb 
ihrer  Anstalt  vorstanden,  so  ist  es  unter  den  gegenwärtigen  Ver¬ 
hältnissen  und  bei  den  Schwierigkeiten,  die  jedem  Gewerbe¬ 
betrieb  aus  den  veränderten  Verhältnissen  erwachsen,  unmög¬ 
lich,  daß  der  Anstaltsleiter  oder  ein  mit  der  Führung  des  Ge¬ 
werbebetriebes  betrauter  Anstaltslehrer,  den  Anstaltsgewerbe¬ 
betrieb  so  leiten  kann,  daß  er  sich  mit  Erfolg  behaupten  und 
seine  Wirksamkeit  über  die  Anstalt  hinaus  ausdehnen  kann. 
Die  bedeutenderen  Anstaltsgewerbebetriebe  müssen  fach¬ 
männisch  vorgebildeten  Kaufleuten  unterstellt  werden,  denen, 
gute  Befähigung  vorausgesetzt  weitestgehende  Handlungsfrei¬ 
heit  zugestanden  werden  muß.  Ob  sehende  oder  blinde  Kauf¬ 
leute  hierbei  in  Frage  kommen,  ist  vollständig  belanglos,  einzig 
und  allein  entscheidend  ist  die  Befähigung.  Für  die  kaufmän¬ 
nische  und  Verwaltungsform  des  Blindengewerblichen  Unter¬ 
nehmens  kann  keine  Regel  geschaffen  werden,  jede  mögliche 
Form  kann  gut  oder  schlecht  sein,  immer  kommt  es  auf  die 
Leitung  und  nie  auf  die  Form  des  Unternehmens  an.  Der 
Geist,  der  einer  Sache  innewohnt,  ist  entscheidend,  nicht  aber 
ihre  äußere  Form.  Ein  Streiten  darüber,  ob  dem  Anstalts¬ 
gewerbebetrieb,  dem  Vereinsgewerbebetrieb  oder  der  Ge¬ 
nossenschaftlichen  Form  des  Blindenbetriebes  der  Vorzug  zu 
geben  ist,  ist  daher  ein  unfruchtbares  Beginnen,  das  aus¬ 
schlaggebende  ist,  daß  der  Blindengewerbebetrieb,  heiße  er 
nun,  wie  er  wolle,  von  kaufmännischen  Gesichtspunkten  aus 
geleitet  wird  und  daß  er  nicht  durch  kleinliche  Bedenken  oder 
durch  behördliche  Einengung  in  seiner  Entfaltung  behindert 
wird.  Dabei  muß  bei  Anstaltsgewerbebetrieben  die  Forderung 
erfüllt  sein,  daß  der  Lehrbetrieb  der  Anstalt  rechnerisch  von 
dem  auf  rationelle  Warenerzeugung  eingestellten  Gesamt- 
gewerbebetrieb  getrennt  sein  muß.  Der  Gesamtgewerbebetrieb 
hat  nicht  die  Pflicht  und  nicht  die  Möglichkeit,  den  oft  erheb- 


liehen  Lehrlauf  eines  Ausbildüngsbetriebes  wieder  wettzu¬ 
machen.  Der  Ausbildungsbetrieb  ist  Zuschußbetrieb  und  wird 
es  immer  bleiben,  derjenige  Teil  des  Anstaltsgewerbebetriebes 
aber,  dem  die  eigentliche  Produktion  obliegt,  darf  keine  lau¬ 
fenden  Zuschüsse  in  Anspruch  nehmen  müssen,  sondern  muß 
in  der  Lage  sein,  sich  selbst  zu  erhalten.  (Fortsetzung  folgt.) 

* 


I 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 


Berufsstatistik  der  deutschen,  französischen  und  englischen  Kriegs¬ 
blinden.  Die  nachfolgende  Statistik,  zusammengestellt  aus  Pierre  Villey, 
L'aveugle  dans  le  monde  des  voyants,  Paris  192/,  S.  311  und  „Der  Kriegs¬ 
blinde“,  10.  Jahrgang  1926,  Nr.  3,  S.  35  und  f.,  gewährt  einen  Ueberblick 
der  seitens  der  Kriegsblinden  Deutschlands,  Frankreichs  und  Englands  er¬ 
griffenen  berufe,  besonders  auffallend  ist,  daß  in  Frankreich  45,1  %  der 
Kriegsblinden  das  bürstenmacherhandwerk  erlernten.  Villey  schreibt,  daß 
gerade  dieses  Handwerk  neben  der  kurzen  Ausbildungszeit  den  Vorteil 
hatte,  dem  Kriegsblinden  innerhalb  kurzer  Zeit  wieder  Vertrauen  einzu¬ 
flößen  und  ihm  zu  zeigen,  daß  er  noch  arbeiten  konnte.  Mit  dem  Wieder¬ 
einsetzen  der  industriellen  Produktion  nach  dem  Kriege  hat  dieses  Hand¬ 
werk  auch  in  Frankreich  an  Bedeutung  verloren.  Weitere  interessante 
Verschiedenheiten,  wie  z.  B.  beim  Industriearbeiter,  Schuhmacher  etc.  er¬ 
geben  sich  aus  der  folgenden  Aufstellung: 


1. 


Deutschland:  Aufstellung 
samten  Kriegsblinden). 

über 

2297  Kriegsblinde  (84,77  % 

der  ge- 

Industriearbeiter 

358 

Masseure 

19 

Bürstenmacher 

326 

Büroangestellte 

51 

Korbmacher 

208 

Stuhlflechter 

16 

Maschinenschreiber 

117 

Packer 

12 

Aktenhefter 

79 

Klavierstimmer 

11 

Landwirte  • 

71 

Stenotypisten 

10 

Telefonisten 

66 

Schuhmacher 

5 

Kaufleute 

63 

Sonstige  Berufe 

115 

Beamte 

39 

Ohne  Berufsangabe 

*  34 

Lehrer 

20 

Ohne  Berufe 

677 

2.  Frankreich:  Aufstellung  über  1742  Kriegsblinde. 


Stimmer  22 

Landwirte  115 

Industriearbeiter  38 

Bürstenmacher  785 

Stuhlflechter  260 

Töpfer  10 

Kaufleute  30 

Schuhmacher  50 

Stenotypisten  20 

3.  England:  Aufstellung  über  1167 

Schuhmacher  126 

Geflügelzüchter  105 

Tischler  60 

Mattenflechter  148 

Korbmacher  152 


Schuhmacher  u.  Mattenflechter  208 
Schuhmacher  u.  Geflügelzüchter  3 
Geflügelzüchter  u.  Korbmacher  24 


Masseure 

70 

Matratzenmacher 

12 

Tischler 

20 

Strickerei 

100 

Korbmacherei 

72 

Böttcher 

30 

Telefonisten 

30 

Handelsvertreter 

28 

Sonstige  Berufe 

50 

Kriegsblinde. 

Mattenflechter  und  Tischler 

1 

Mattenflechter  u.  Korbmacher 

23 

Hauslehrer 

9 

Masseure 

72 

Ladenkaufleute 

56 

Stenotypisten 

40 

Telefonisten 

56 

Sonstige  Berufe  od.  kein  Beruf 

84 

I 


I 


Prozentuale  Gegenüberstellung. 


Deutschland 

Frankreich 

England 

Anzahl 

in  % 

Anzahl 

in  % 

Anzahl 

in  % 

Industriearbeiter 

358 

15,6 

38 

2,2 

— 

— 

Bürstenmacher 

326 

14,2  • 

785 

45,1 

— 

— 

Korbmacher 

208 

9,1 

72 

4,1 

152 

13,0 

Schuhmacher 

5 

0,2 

50 

2,9 

126 

10,8 

Masseure 

19 

0,8 

70 

4,0 

72 

6,2 

Telefonisten 

66 

2,9 

30 

1,7 

56 

Dr.  H.  P  e 

4,8 

y  e  r. 

Blindenfürsorge  in  den  deutschen  Großstädten.  Unter  diesem  Titel  ver-. 

öffentlicht  Direktor  R  e  i  n  e  r  - Nürnberg  in  der  Nummer  34  des  Reichs¬ 
arbeitsblattes:  Verlag:  Reimar  Hobbing,  Berlin  SW.  61.  Großbeerenstr.  17, 
die  Ergebnisse  seiner  Rundfrage  an  die  deutschen  Großstädte  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Blindenfürsorge.  In  gedrängter  Form  hat  der 
Verfasser  die  Resultate  seiner  Erhebungen  bereits  in  seinem  Vortrage  auf 
dem  Königsberger  Blindenwohlfahrtskongreß  bekanntgegeben.  Er  schließt 
seine  Untersuchungen  mit  folgender  Feststellung: 

„Es  liegt  im  Wege  der  Entwicklung,  erscheint  dringend  erforderlich 
und  kann  den  zuständigen  Behörden  der  Großstädte  bestens  empfohlen 
werden: 

1.  die  Blindenfürsorge  zu  zentralisieren  und  besondere  Blinden- 
fürsorger  anzustellen, 

2.  in  der  Arbeitsfürsorge  nach  Möglichkeit  die  neuzeitlichen  Blin¬ 
denberufe  zu  fördern, 

3.  die  Blindenvereine  und  die  Blinden  zur  Mitarbeit  in  der 

Blindenfürsorge  heranzuziehen,  * 

4.  den  Blinden  durch  Sonderleistungen  einen  geringen  Ausgleich 
für  die  Härte  ihres  Schicksals  zu  gewähren. 

Auf  dieser  Grundlage  kann  es  gelingen,  einen  jeden  arbeitsfähigen 
Blinden  zu  einem  werteschaffenden,  zufriedenen  Mitglied  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  machen  und  dem  arbeitsunfähigen  ein  erträgliches  Dasein 
zu  sichern.“ 

Dem  Professor  der  Theologie  D.  Eduard  Riggenbach,  der  kürzlich  in 
Basel  verstarb,  .widmet  der  Verein  blinder  Akademiker  Deutschlands  in  den 
„Beiträgen  zum  Blindenbildungswesen“  (4.  Jahrg.,  Nr.  11,  vom  Nov.  1927) 
einen  ehrenvollen  von  Dr.  Mittelsten-Scheid  verfaßten  Nachruf.  Eduard 
Riggenbach,  im  Jahre  1861  zu  Basel  geboren,  erblindete  mit  15  Jahren  als 
Gymnasiast.  Obwohl  die  jetzigen  Hilfsmittel  für  Blinde  noch  fast  völlig 
fehlten,  entschloß  sich  Riggenbach  doch  zur  Fortsetzung  des  Studiums, 
das  er  an  der  Baseler  Predigerschule  und  an  der  dortigen  Universität 
durchführte,  an  der  er  1888  das  theologische  Staatsexamen  ablegte,  dem 
bald  die  Ordination  folgte.  Nun  wirkte  Riggenbach  13  Jahre  an  der  Pre¬ 
digerschule,  setzte  aber  gleichzeitig  sein  Studium  fort,  erwarb  1891  den 
Grad  eines  Lizentiaten  der  theologischen  Fakultät  zu  Basel,  habilitierte 
sich  dort  und  wurde  1899  zum  außerordentlichen  Professor  ernannt.  Die 
Universität  Greifswald  verlieh  Riggenbach  im  Jahre  1904  die  theologische 
Doktorwürde,  1907  wurde  er  ordentlicher  Professor  in  Basel  und  widmete 
sich  nun  völlig  dem  Studium  und  dem  akademischen  Lehrberuf..  Sein  spe¬ 
zielles  Arbeitsgebiet  war  die  Erforschung  des  neuen  Testaments,  als  deren 
reifste  Frucht  die  Auslegung  des  Hebräerbriefes  in  dem  Kommentar  von 
Theodor  Zahn  gilt,  ein  Werk,  auf  das  er  ein  jahrelanges,  unermüdliches  in 
alle  Einzelheiten  der  Exegese  und  ihrer  Geschichte  eindringendes  Studium 
verwandte,  das  dann  aber  auch  um  der  Tiefe  und  Klarheit  der  Darlegung 
sowie  um  seiner  gründlichen  Gelehrsamkeit  willen  hohe  Anerkennung  bei 
den  Fachgenossen  gefunden  hat.  Daß  Riggenbach  eine  derartige  Arbeit, 
die  eine  sichere  Beherrschung  des  textkritischen  Apparates  und  gründliche 
Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur,  voraussetzt,  zu  bewältigen  vermochte. 


ist  umso  erstaunlicher,  als  Riggenbach  sich  nicht  einmal  des  Hilfsmittels 
der  Blindenschrift  bediente,  sondern  geschulter  Vorleser.  Er  wurde  der 
Schwierigkeiten  Herr  durch  eine  ganz  hervorragende  Schulung  seines  Ge¬ 
dächtnisses,  durch  sorgfältige  Organisation  seiner  Arbeit  und  durch  eine 
dem  Sehenden  oft  pedantisch  erscheinende,  dem  Blinden  aber  wohl  ver¬ 
ständliche  Ordnungsliebe.  Wie  die  Fachgenossen  den  Scharfsinn  und  die 
Gründlichkeit  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  anerkennen,  so  rühmen 
seine  Schüler  seine  ,, sorgsam  abgewogenen“  Vorlesungen.  Ueber  den  aka¬ 
demischen  Kreis  hinaus  wirkte  er  durch  seine  Predigten  und  Vorträge, 
durch  Mitarbeit  in  der  Baseler  Synode,  der  er  seit  1912  angehörte  und  in 
der  Baseler  Mission,  in  deren  Komitee  er  1915  gewählt  wurde.  Seinen 
blinden  Schicksalsgenossen  war  Riggenbach  verstehender  Freund  und  klu¬ 
ger  Berater.  Er  gehörte  dem  Vorstand  des  Baseler  Bindenvereins  und 
dem  Verein  blinder  Akademiker  Deutschlands  bis  zu  seinem  Tode  an.  Der 
Name  Riggenbach  soll  fortan  neben  den  Namen  der  anderen  großen  Blin¬ 
den  stehen,  deren  Erfolge  das  Streben  der  blinden  Geistesarbeiter  beflü¬ 
gelt,  und  deren  Beispiel  in  den  Sehenden  das  Vertrauen  stärken  sollte,  daß 
das  Fehlen  des  Augenlichtes  dem  Menschen  nicht  die  Möglichkeit  nimmt, 
die  Fähigkeiten,  welche  die  Natur  ihm  mitgab,  seien  es  nun  hervorragende 
oder  nur  durchschnittliche,  gleich  dem  Sehenden  zu  werteschaffender  Ent¬ 
faltung  zu  bringen.  Bl.-K. 

Aus  Zeitungen.  Auf  der  „Liste  der  Schund-  und  Schmutzschriften“  (Gesetz 
'vom  18.  Dezember  1926)  steht:  A.  Sternberg,  die  blinde  Gräfin.  Ver¬ 
leger  und  Drucker:  Verlagshaus  für  Volksliteratur  und  Kunst  GmbH., 
Berlin  SW  61.  —  Die  Stadt  Königshütte  hat  eine  neue  Blindenwerk¬ 
stätte  gebaut.  —  Das  Blindenheim  Königswartha  ist  erheblich  erwei¬ 
tert.  —  In  Wien  will  die  blinde  Amerikanerin  Dr.  Leila  Mosher- 
Holtenhoff  bei  Professor  Freud  Psychoanalyse  studieren,  um  „die 
psychischen  Erkrankungen  des  Blinden  besser  verstehen  zu  können.“ 
—  Berlin  hat  in  den  letzten  Jahren  93  Kriegsblinde  durch  Gewährung 
von  zinslosen  Zusatzhypotheken  angesiedelt.  Jetzt  hat  der  Magistrat  • 
für  weitere  40  Siedlungen  zinslose  Hypotheken  bewilligt.  —  Der 
Rheinische  Blindenfürsorgeverein  hat  einen  Film  ,  Aus  dem  Reiche  der 
sechs  Punkte“  hersteilen  lassen. 

Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Für  „Grube,  Charakterbilder  aus  Geschichte  und  Sage“  haben  wir  den 
Ausverkauf  eröffnet.  Jeder  Band  auf  allerfeinstem  Papier  bedruckt, 
kostet  gebunden  2. —  Mk.  Bei  Bezug  von  fünf  und  mehr  Bänden,  erfolgt 
freie  Zusendung.  Da  die  Nachfrage  sehr  rege  sein  wird,  ist  umgehende 
Bestellung  ratsam.  Bezahlung  braucht  auf  Wunsch  erst  im  neuen  Rech¬ 
nungsjahr  zu  erfolgen.  Nachstehende  Bände  sind  noch  vorrätig: 

Die  vorchristliche  Zeit.  1.  Band:  Geschichte  der  Aegypter, 
Assyrer  und  Phönizier;  Griechische  Heldensage.  2.  Band:  Geschichte  der 
Perser  und  Griechen.  3.  Band:  Geschichte  der  Griechen.  5.  Band:  Ge¬ 
schichte  der  Römer. 

Das  Mittelalter.  1.  Band:  Deutsche  Götter  und  Helden,  die 
römischen  Kaiser  und  das  Christentum.  2.  Band:  Die  Völkerwanderung. 
3.  Band:  Völkerbewegende  Religionen.  4.  Band:  Staatenbildung:  Franken, 
Sachsen  und  Normannen.  5—6.  Band:  Deutsche  Kaiser  und  Könige. 
7.  Band:  Die  Helden-  und  Ritterzeit  des  Mittelalters.  8.  Band:  Mittelalter¬ 
liche  Kultur. 

Die  neue  Zeit.  2.  Band:  Die  Kirchenreformation.  3.  Band:  Adel 
und  Hansa;  die  deutsche  Kunst  zur  Zeit  der  Reformation.  4.  Band:  Um¬ 
gestaltung  der  Staatsverhältnisse  durch  die  Reformation.  6. — 7.  Band:  Un¬ 
umschränkte  Könige.  8.  Band:  Freiheitsmänner.  10.  Band:  Revolution. 
11.  Band:  Napoleon  Bonaparte.  12.  Band:  Revolution  und  Entwicklungs¬ 
kämpfe  der  folgenden  50  Jahre  in  Deutschland  und  Frankreich. 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Beiträge  zum  Blindenbildungswesen.  (Punktdruck.)  Marburg  a.  L.  Schrift¬ 
leiter  Dr.  Strehl,  Oktober  1927:  Referate  bezw.  Correferate  der 
Mitglieder  des  V.  b.  A.  auf  dem  2.  Blindenwohlfahrtskongreß:  Dr. 
Steinberg  und  Dr.  Mittelsten-Scheid.  Bericht  über  die  Arbeiten  der 
ständigen  Punktschriftkommission  von  Dr.  Strehl.  Das  Ergebnis  des 
2.  Blindenwohlfahrtskongresses  (Dr.  Strehl).  Aus  aller  Welt.  Ver¬ 
schiedenes.  Allgem.  Mitteilungen.  Monatliche  Ergänzung  zum  Verlags¬ 
verzeichnis.  Anzeigen.  November  1927:  Wendet  sich  die  Plastik 
an  den  Tastsinn  (Dr.  R.  Hohenemser).  Fortsetzung.  Die  volkswirt¬ 
schaftlichen  Belehrungen' in  der  Volksschule  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  Verhältnisse  in  einer  Blindenanstalt  (Köddermann).  Dem 
Gedächtnis  Eduard  Riggenbachs  (Dr.  Mittelsten-Scheid).  Bericht  über 
den  3.  Bericht  der  ,  Association  internationale  estudiants  avhugles“ 
Sitz  Genf  (Dr.  Strehl).  Aus  aller  Welt.  Mitteilungen.  Der  Blinde  bei 
den  Sehenden  (Cohn).  Monatliche  Ergänzungen  zum  Verlagsverzeich¬ 
nis.  Anzeigen.  —  Dezember  1927:  Die  volkswirtschaftlichen  Be¬ 
lehrungen  in  der  Volksschule  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Verhältnisse  in  einer  Blindenanstalt.  (Fortsetzung.)  Wendet  sich  die 
Plastik  an  den  Tastsinn?  (Schluß).  Rundschreiben  an  die  deutschen 
Mitglieder  der  Kommission  zur  Ausarbeitung  einer  griechischen  Blin¬ 
denschrift.  Gedanken  zur  Schaffung  eines  internationalen  Einheits¬ 
systems  für  die  Wiedergabe  des  Altgriechischen  in  Punktschriit.  Be¬ 
richt  über  die  Sitzung  der  Notenkommission  vom  2.  12.  1927.  Aus 
aller  Welt.  Mitteilungen.  Zum  Jahreswechsel.  Neue  Bücher  und  Ver¬ 
öffentlichungen  in  Schwarzschrift.  Ergänzungen  zum  Verlagsverzeich¬ 
nis.  Anzeigen. 

Die  Gegenwart.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsd.  Bl.  V.  November 
1  927:  Deutsche  Kultur  in  den  Vereinigten  Staaten.  Moderner  Aber¬ 
glauben.  Wilhelm  Müller  —  Ich  bin  der  Doktor  Eisenbart.  Neue 
Schwarzdruckliteratur:  Aesculap  und  Venus.  Statistisches.  Rundfunk: 
Bach  musiziert.  Epigramm  von  Wilhelm  Müller.  Rätselecke.  Kleine 
Notizen.  —  Dezember  1927:  Die ,  Stadt  der  22  Nationen.  Der 
zornige  Pluvius.  Aus  unerforschten  Tiefen.  Wolfskinder.  Till  Eulen¬ 
spiegel.  Wilhelm  Hauff.  Wissenswertes  und  Interessantes.  Feuilleton. 

Die  Musikrundschau.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsd.  Bl.  V.  Schriftleiter 
A.  Reuß.  Oktober  1927:  Denkspruch.  Zum  Komponieren.  Zur 
Frage  der  Beschaffung  von  Punktschriftnoten.  Baden-Baden.  Gegen¬ 
wart.  Verschiedenes.  Amerika.  —  November  192  7:  Denkspruch. 
Frau  Musika  in  Amerika.  (Schluß.)  Richtlinien  über  Musikausübung 
durch  Reichsbeamten.  Aus  dem  Musikleben  der  Gegenwart.  —  De¬ 
zember  1927:  Denkspruch.  Weihnacht.  Mendelssohn  (Schluß). 
Siegfried  Kargyert.  Anzeigen.  Debussys  „Pelleas  und  Melisande“. 
Aus  dem  Musikleben  der  Gegenwart.  Eine  Jazzklasse.  Das  Sphäro- 
phon.  Was  soll  das  heißen?  Musikalische  Farbenwunder.  Anzeigen. 
Goethe,  Beethoven,  Schubert  und  Weber  in  gegenseitigem  Verkehr. 
Der  Begriff  des  Fortschritts.  — 

Nachrichten  für  die  rheinischen  Blinden.  (Punktdruck.)  Schriftleiter 
J.  Mayntz-Düren.  Oktober  1927:  Evangelisches  Gesangbuch.  Der 
zweite  Blindenwohlfahrtskongreß  in  Königsberg.  Ratgeber  für  Blinde-. 

Vogelbuch.  Mitteilungen.  •* 

•  % 

Der  Kinderfreund  (Punktdruck.)  Zeitschrift  für  blinde  Kinder.  Schrift¬ 
leiter  blindenoberlehrer  Prilop,  Hannover.  November  1927: 
Ausgabe  A.  Musik,  von  Franz  Grillparzer.  Das  Klavier.  Von  Max 
Karl  Böttcher.  Musik.  Von  Richard  Wagner,  Abraham  a  Santa  Clara 
und  E.  T.  A.  Iloffmann.  Die  Geige,  von  Helmut  v.  Moltke.  November, 
von  Heinrich  Lersch.  Briefe,  Briefwechsel,  Lösung  der  magischen 


Quadrate  in  voriger  Nummer.  Neue  magische  Quadrate.  Weißt  du 
das?  Ausgabe  B.  Meiner  lieben  Hedi,  von  Paul  Busson.  Der  weiße 
Weg,  von  Ernst  Zahn.  Der  kleine  Bismarck  in  Berlin,  von  Oskar 
Pank.  Großmütterchen  Immergrün,  von  C.  und  Th.  Colshorn.  Rätsel¬ 
lösungen.  Neue  Rätsel.  —  Dezember  1927:  Ausgabe  A.  Weih¬ 
nachtslied  aus  Oesterreich.  Veronika  Wendelin.  Eine  Weihnachtsge¬ 
schichte  von  Gustav  Schröer.  Ein  altes  Weihnachtslied.  Malte  Tossens 
Weihnachten,  von  Georg  Persich.  Lösung  der  magischen  Quadrate  in 
voriger  Nummer.  Weihnachtswunsch  an  die  Leser.  —  Ausgabe  B. 
Weihnacht,  von  Ernst  Weber.  Heini  Ahrens  Versuchung,  von  Otto 
Erich  Kiesel.  Mutters  Heimkehr,  ein  Weihnachtsgedicht  von  Gustav 
Schüler.  Weihnachten,  von  Joseph  von  Eichendorff.  Der  Weihnachts¬ 
mann  am  Telephon,  von  Adolf  Ey.  Was  möcht  ich  sein?  Rätsellösun¬ 
gen,  Weihnachtswunsch  an  die  Leser.  —  Januar  192  8:  Aus¬ 
gabe  A.  Das  schwarze  Korps  1812,  von  Lulu  von  Strauß  und  Tor¬ 
ney.  Mit  Mann  und  Roß  und  Wagen  hat  ihn  Gott  geschlagen,  von 
Wilhelm  Arminius.  Napoleon  im  Kreml,  von  Konrad  Ferdinand  Meyer. 
Napoleons  Rückzug  aus  Rußland,  von  Gustav  Schüler.  Einige  Sprüche 
zum  Nachdenken,  von  Dehinel  und  Goethe.  Rätsel.  Rechenaufgaben. 
—  Ausgabe  B.  Winternacht,  von  Heinrich  Hoffmann  von  Fallers¬ 
leben.  Die  Blumen  des  Winters,  von  Margarethe  Plath.  Winter,  von 
Arno  Holz.  Waldlilie  im  Schnee,  von  Peter  Rosegger.  Neujahrswunsch 
für  die  Eltern,  von  Rudolf  Schlitterlau.  Rätsel.  Ein  paar  Sprich¬ 
wörter.  — 

Der  blinde  Klavierstimmer.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsd.  Bl.  V.  Schrift¬ 
leiter  O.  Vierling,  Dresden.  November  1927:  Ein  Wort  zu  „Der 
blinde  Klavierstimmer“.  Aeußerung  zu  der  kritischen  Betrachtung  des 
Herrn  Görner.  Bericht  über  den  zweiten  Fachkongreß  der  selbstän¬ 
digen  Klavierbauer-  und  -Stimmer  in  Hamburg  am  16.  9.  1927.  Brief¬ 
kasten.  Umfrage. 

Die  blinde  Handarbeiterin.  (Punktdruck.)  Zeitschrift  für  handarbeitende 
blinde  Frauen.  Herausg.  Reichsd.  Bl.  V.  Schriftleitung:  J.  Hölters. 
November  1927:  An  unsere  Leserinnen.  Zur  Frage  der  Muster¬ 
kurzschrift.  Günstige  Einkaufsmöglichkeiten  für  Wolle.  Vorläufiges 
Ueberstopfen  und  Stopfapparate  der  Weberknoten.  Angewandte  Kür¬ 
zungen.  Festkleidchen  in  Häkelarbeit  für  6-  bis  10jährige.  Der  tune¬ 
sische  Stich  und  seine  Abarten.  Gehäkelte  Ueberziehjäckchen  mit  ge¬ 
strickten  Aufschlägen.  Kleidchen  in  Kittelform  im  rechtstunesischen 
Stich.  Spielhöschen  mit  passenden  Schühchen.  Kinderschühchen.  Ge¬ 
strickter  Knabenanzug  für  3-  bis  4jährige.  Gestrickte  Pullover.  Vier¬ 
eckiges  Kissen  in  Gabelarbeit.  Eierkörbchen  und  Eierwärmer  in  Häke¬ 
lei.  Eierwärmer  in  Strahlenweberei.  Berichtigung  zum  Festkleidchen. 

Das  Blindenhandwerk.  (Punktdruck.)  Herausgegebenen  vom  R.  D.  Bl.  V. 
Schriftleiter :  Anspach-Heilbronn.  Oktober  1927:  Gedankensplit¬ 
ter.  Unsere  Reklame.  Der  Universalwerkbock.  Aus  der  Oberfränki¬ 
schen  Korbmacherei.  —  November  1927:  Gedankensplitter.  Der 
2.  deutsche  Blindenwohlfahrtskongreß  und  das  Blindenhandwerk.  Der 
Arbeitsnachweis.  Kongreß  des  Blindenlehrmeistervereins  in  Königs¬ 
berg.  Nochmals  zum  Universalwerkbock.  Die  Gewinnung  und  Ver¬ 
wendung  der  Kokosfaser.  Holzkitte  und  ihre  Verwendung.  —  D  e  z  c  m- 
ber  1  927:  Gedankensplitter.  Kauf-  und  Werkvertrag.  Porenfüller 
für  Holz.  Umfrage.  Die  Konkurrenz  der  Gefängnisarbeit.  Kleine  Mit¬ 
teilungen.  „Verkaufsreden  für  Fullerbürsten“.  Arbeit  als  Erlebnis. 
Einheitsfront  der  Korbwarenhersteller.  Anzeige.  Weihnachtsschaufen¬ 
ster.  ’  Das  Höhlengrab  der  »Korbmacher“.  Pflanzt  selber  Weiden  an. 

Der  Vereinsbote.  Organ  des  Württembergischen  Blindenvereins  e.  V. 
(Punktdruck.)  Dezember  1927:  Bericht  über  die  Vorstands¬ 
sitzung  vom  19.  11.  1927  in  Stuttgart.  Bericht  über  die  Fachgruppen- 
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Versammlung  der  Korbmacher  des  V.  Bl.  V.  Bericht  über  die  Zu¬ 
sammenkunft  der  Musiker  und  Klavierstimmer  des  V.  Bl.  V.  Bericht 
über  die  Sondertagung  der  in  der  Industrie  tätigen  Vereinsmitglieder. 
Aufforderung  an  unsere  Handarbeiterinnen.  Mitteilung  der  Lesezirkel¬ 
leitung.  Ortsgruppe  Rottweil.  Ein  neues  wissenschaftliches  Blinden¬ 
werk.  Religiöse  Zeitschrift.  Bekanntmachung  der  Centr.  f.  Bl.,  Ham- 
<  bürg.  Adressenänderung  beim  R.  Bl.  V.  Rätsel. 

Königsberger  Monatsblatt.  Oktober-November  1927:  Aus  der 
Anstalt.  Von  der  Not  des  deutschen  Blindenhandwerks.  Kurze  Nach¬ 
richten.  Bücheranzeige. 


Gegründet  1894  ,  ZU  LlCißZit)  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

UliHriiaftlie  Bflriierei,  UoIRs-  und  Musiltalien-ßiilierei 

Internationale  ßlindenleitibibliothek  und  fiushunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  ßlindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  Vostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (78  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehrenbürgerin  der 
Universität  Leipzig. 
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Kritische  Betrachtungen  zu  Dr.  Steinbergs 
„Hauptprobleme  der  Blindenpsychologie“. 

W.  V  o  ß  ,  Kiel. 

Schluß  (statt  Fortsetzung) 

II. 

Die  Seele  ist  ein  Ganzes,  ein  Unteilbares;  in  allen  ihren 
Akten  wirkt  sie  als  Ganzes.  Sie  läßt  sich  nicht  in  einzelne 
Inhalte  und  Kräfte  aufspalten.  Sie  ist  kein  Nebeneinander,  son¬ 
dern  einem  organischen  Gebilde  vergleichbar,  dessen  einzelne 
Seiten  wohl  besonders  beachtet,  aber  niemals  an  sich  lebens¬ 
fähig  sind.  Das  Einzelne  kann  nicht  ohne  das  Ganze  sein.  Die 
allgemeine  Ausdrucksweise,  daß  der  sinnlich  anschaulichen 
Wirklichkeit  eine  solche  höherer  geistiger,  ideeller  Art  über¬ 
gelagert  sei,  trifft  nicht  ganz  den  wahren  Sachverhalt.  Es 
ist  in  jedem  das  Ganze,  überall  ein  Mit-  und  Ineinander.  In 
jeden  einfachsten  Wahrnehmungsprozeß  greifen  nichtsinnliche 
Elemente  als  konstituierende  Faktoren  ein.  Aber  umgekehrt 
können  auch  echte  ideale  Gebilde  nur  geschaut  werden  ent¬ 
weder  in  sinnlich  anschaulicher  Einkleidung  oder  in  unanschau¬ 
lichen  Begriffen,  die  aber  doch  letzthin  auf  Prozesse  zurück¬ 
gehen,  die  im  Sinnlich-Anschaulichen  fundiert  sind.  Das  gilt 
ganz  allgemein  sowohl  von  den  logischen  Prinzipien,  als  auch 
von  den  ökonomischen,  ästhetischen,  ethischen,  sozialen  und 
letzthin  auch  religiösen  Werten.  Sie  sind  herausgewachsen 
aus  der  engen  Verbundenheit,  in  der  das  Ich  mit  Dingen  und 


Menschen  steht.  Die  Welt  der  ideellen  Werte  ist  nur  in  einer 
sinnlich-anschaulichen  Welt  für  uns  greifbar  und  realisierbar. 
Damit  ist  in  keiner  Weise  der  sensualistischen  Denkweise  Vor¬ 
schub  geleistet.  Die  ideele  Wirklichkeit  ist  aus  den  sinnlich 
gegebenen  Elementen  nicht  ableitbar.  Sie  hat  ihre  besondere 
Struktur  und  Eigengesetzlichkeit. 

Im  Grundunterricht  (Gesamtunterricht),  der  sich  auf  den 
weiterführenden  Stufen  in  Einzelfächer  differentiert,  ist  es  un¬ 
sere  vornehmste  Aufgabe,  unsere  Schüler  zu  einer  unmittel¬ 
baren,  möglichst  innigen  Verbundenheit  mit  Dingen  und  Men¬ 
schen  zu  führen.  liier  betätigt  sich  die  Seele  der  Kinder  mit 
innerer  Notwendigkeit  in  allen  ihren  Grundakten.  Hier  gestal¬ 
ten  sich  unvermittelt  die  ursprünglichen  Grunderlebnisse  in 
und  an  den  Dingen  und  Menschen,  seien  sie  nun  individueller 
oder  überindividueller  Art.  Die  jeweilige  Konstellation  des 
Ichs  dem  Objektiven  gegenüber  ist  natürlich  eine  stets  wech¬ 
selnde,  aber  niemals  wird  eine  der  Grundeinstellungen  der 
Seele  ganz  fehlen.  Die  Natur  der  menschlichen  Seele  bietet 
uns  die  Gewähr  dafür,  und  aus  ihr  ist  es  zu  verstehen,  daß 
sie  sich  als  Ganzes  dem  Objektiven  zuwendet  und  gemäß  ihrer 
eigenen  inneren  Struktur  alle  in  ihr  ruhenden  Werte  am  Sinn¬ 
lich-Anschaulichen  in  wechselnden  Gestaltungen  aktualisiert. 
In  diesem  unmittelbaren  Zusammensein  schließen  sich  demnach 
Erkenntnisakte,  ökonomische,  ästhetische,  ethische,  soziale  und 
letzthin  auch  religiöse  Werte  oft  in  völlig  unreflektierter 
Bewußtseinshaltung  zu  einem  gestalteten  Ganzen,  zu  einem 
Erlebnis  zusammen. 

Ich  möchte  glauben,  daß  die  wahren  Erzieher  aller  Zeiten 
diese  Einsicht  intuitiv  vorweggenommen  haben,  ehe  die  Psy¬ 
chologie  eine  exakte  Einsicht  in  diese  Verhältnisse  vermittelte. 
Der  moderne  Unterricht  in  den  Schulen,  auch  in  den  Blinden¬ 
schulen,  hat  sich  diese  Gedanken  längst  zu  eigen  gemacht.  Man 
führt  die  Kinder  unmittelbar  in  die  Natur  hinein  und  zu  den 
Menschen  und  ihrem  Schaffen;  aber  nicht  nur  um  ihnen  ledig¬ 
lich  auf  Grund  der  gewonnenen  Wahrnehmungen  notwendige 
Erkenntnis  zu  vermitteln.  Das  trifft  nicht  zu.  Wenn  beispiels¬ 
weise  immer  wieder  Forderungen  aufgestellt  sind,  die  Selbst¬ 
tätigkeit  der  Kinder  müsse  zum  methodischen  Prinzip  erhoben 
werden,  man  solle  stets  vom  Kinde  ausgehen  oder,  jede  Stunde 
müsse  für  die  Kinder  zu  einem  inneren  Erlebnis  werden,  so 
weist  das  deutlich  und  entschieden  über  jede  einseitige  Unter¬ 
richtshaltung  hinaus.  Wer  die  methodischen  Reformbestrebun¬ 
gen  der  letzten  Jahrzehnte  verfolgt  hat,  wird  beobachtet  haben, 
welche  Bedeutung  gerade  dem  ästhetischen,  ethischen,  sozia¬ 
len  und  religiösen  Erleben  zugemessen  wird,  und  wie  gerade 
diese  Probleme  im  Mittelpunkt  dieser  Bemühungen  stehen.  Es 
darf  nun  nicht  übersehen  werden,  daß  die  einzelnen  Werte 
innerlich  ganz  verschieden  geschaut  und  erlebt  werden,  und 


daß  die  daraus  resultierenden  Aufgaben  für  die  Gestaltung  der 
unterrichtlichen  und  erziehlichen  Maßnahmen  diesen  Sach¬ 
verhalt  zu  berücksichtigen  haben.  Erkenntniswerte  werden  bei 
spielsweise  in  der  Regel  als  dem  Ich  gegenübertretende  Objekte 
erlebt;  ethische,  soziale  und  religiöse  Werte  dagegen  als  Modi¬ 
fikationen  des  eigenen  Ichs.  Das  Ich  steht  also  hier  nicht  einem 
Objektiven  gegenüber,  sondern  erlebt  sich  selbst  als  gestaltet. 
Man  darf  vielleicht  von  bipolaren  Einstellungen  sprechen. 
Erkenntnisse  repräsentieren  sich  objektiv,  die  anderen  ausge¬ 
sprochen  subjektiv.  Erkenntnisakte  bedeuten  ein  Erfassen, 
Anpacken,  Ergreifen;  ethische  und  religiöse  dagegen  ein  inner¬ 
liches  Erfaßt-,  Angepackt-,  Ergriffensein.  Die  ästhetischen  Akte 
setzen  noch  ein  Subjekt-Objekterlebnis  anderer  Art  voraus, 
auf  das  ich  hier  aber  nicht  weiter  eingehen  kann.  Es  leuchtet 
aber  ein,  daß  die  Bemühungen  des  Erziehers  in  jedem  Einzel¬ 
fall  anders  ausfallen  werden.  Hier  liegt  eine  der  schwersten 
Aufgaben  des  Lehrers,  die  sich  nur  schwer  begrifflich  formu¬ 
lieren  läßt.  Sie  ist  in  der  Gesamtpersönlichkeit  des  Erziehers 
verwurzelt  und  hat  ein  unmittelbares  Verstehen  und  Einssein 
mit  dem  Kinde  zur  Voraussetzung.  Auch  ist  es  klar,  daß  sich 
aus  diesem  Sachverhalte  für  den  Blindenunterricht 
besondere  Ueberlegungen  und  Maßnahmen  ergeben.  Es  ist  in 
diesem  Zusammenhänge  unmöglich,  den  einzelnen  sich  auf¬ 
drängenden  Fragen  nachzugehen.  Soviel  darf  aber  ganz  all¬ 
gemein  gesagt  werden,  daß  alle  ursprünglichen  Grundakte 
Wahrnehmungssituationen  zur  Voraussetzung  haben  und  da 
diese  für  den  Nichtsehenden  sehr  eingeengt  sind,  er  sich  in 
ihnen  vorzugsweise  anderen  Merkmalen  zuwendet  und  oft  aus 
ihnen  herausgelöst  ist,  wird  schlechthin  jedes  Erlebnis  eines 
Blinden,  weil  anders  fundiert,  auch  anders  gestaltet  sein. 

Erleben  im  weitesten  Sinne  bedeutet  jedesmal  ein  Gestalten 
und  ein  Gestaltetsein.  Jede  Veränderung  in  der  eigenen  Bewußt¬ 
seinslage  des  Ichs  in  seiner  Einstellung  zum  Objektiven,  führt 
zu  einem  anderen  Schauen  und  Gestalten.  Jede  Aenderung  im 
objektiv  Gegebenen  stellt  dem  Ich  neue  Forderungen  und  Auf¬ 
gaben.  Nun  kann  jedes  sinnlich  anschauliche  Erlebnis  in  ganz 
verschiedener  Weise  verarbeitet  werden.  Wie  leicht  ver¬ 
ständlich  hat  jedes  Sinngebiet  seiner  Eigengesetzlichkeit  zufolge 
auch  seine  besonderen,  spezifischen  Ausdrucks-  und  Gestalts¬ 
formen.  Ich  greife  ein  Beispiel  heraus  und  weise  einige  typi¬ 
sche  Einstellungen  nach. 

Jeder  Wahrnehmungsprozeß  hat  rein  subjektiv  gesehen 
ein  Anderswerden,  ein  Sichgestalten  der  Seele  zur  Voraus¬ 
setzung.  Die  Wahrnehmung,  als  das  objektive  Korrelat  ist  ihr 
erst  dann  gegeben,  wenn  die  sinnlich-anschaulichen  Elemente 
bildlich  gesprochen,  in  ihre  Schemata  eingefangen  sind,  wenn 
sie  sich  ihnen  angeschmiegt,  sie  in  ihre  Struktur  hineingenom¬ 
men  hat.  Nach  dem  heutigen  Stand  des  Leib-Seeleproblems 


ist  es  ohne  weiteres  verständlich,  daß  diesen  seelischen  Ablaufs¬ 
prozessen  körperliche  Ausdrucksphänomene  entsprechen.  Der 
Körper  in  seiner  Ganzheit,  in  seinen  Bewegungs-  und  Ruhe¬ 
zuständen  ist  ein  Spiegel  der  Seele.  Hier  hätten  wir  nun  den 
einzelnen  körperlich-seelischen  Ausdrucksformen  nachzugehen 
und  würden  dabei  feststellen  können,  daß  jeder  typischen 
Grundeinstellung  der  Seele  besondere  Ausdrucksphänomene 
entsprechen.  Sie  sind  beispielsweise  bei  einer  rein  theore¬ 
tischen  Einstellung  anders  als  bei  einer  ästhetischen  Betrach¬ 
tungsweise.  Sie  sind  anders,  je  nachdem  sie  in  erster  Linie 
einen  gegenständlichen  oder  affektiven  Sachverhalt  wieder¬ 
geben.  In  jeder  Wahrnehmungssituation  sind  sie  von  maß¬ 
gebender  Bedeutung  für  das  gegenseitige  Verstehen,  eine  Tat¬ 
sache,  deren  man  sich  in  der  Regel  nicht  bewußt  ist. 

Hier  liegt  ein  Hauptproblem  der  Blindenpsychologie.  Was 
bedeutet  diese  Tatsache  für  den  Nichtsehenden?  Das  Roh¬ 
material  aller  Ausdrucksphänomene  ist  in  jedem  Menschen, 
also  auch  im  Blinden,  instinktiv  angelegt.  Der  Nichtsehende 
wird  sich  im  Laufe  seiner  individuellen  Entwicklung  Aus¬ 
drucksformen  erwerben,  die  seinem  inneren  Erleben  entspre¬ 
chen.  Er  ist  sogar  im  großen  und  ganzen  auf  sie  angewiesen. 
Hier  spricht  aber  noch  ein  anderer  Umstand  mit.  Der  Blinde 
lebt  unter  Sehenden  und  will  von  ihnen  verstanden  werden. 
Seine  Ausdrucksphänomene  sind  es  zum  größten  Teil,  wonach 
sich  die  Beurteilung  richtet.  Sie  sagen  dem  Sehenden,  wes 
Geistes  Kind  er  ist.  Nun  hat  er  aber  in  weitem  Maße  nicht 
die  Ausdrucksformen  Sehender.  Sie  sind  nach  ihrer  feineren 
Struktur  nicht  rein  individueller  Art,  sondern  aus  über¬ 
individuellen  Zusammenhängen  erwachsen;  sie  sind  Entwick¬ 
lungsprodukte  vergangener  Zeiten  und  tragen  in  weitem  Maße 
konventionelles  Gepräge.  Ihr  Erwerb  ist  nur  in  dem  unmittel¬ 
baren  Nehmen  und  Geben  von  Mensch  zu  Mensch  möglich.  Für 
die  Sehenden  wird  in  jeder  Wahrnehmungssituation  dieser 
ständige  Kontakt  hergestellt.  Der  Blinde  unterliegt  diesen  Bin¬ 
dungen  nicht  in  dem  gleichen  Maße.  Es  wird  sich  nicht  ver¬ 
meiden  lassen,  daß  Vieles  in  ihm  unentwickelt,  unausgeglichen 
bleibt  bezw.  Formen  annimmt,  die  auffallen  und  ihn  isolieren. 
Tragisch  wird  für  den  Blinden  diese  Tatsache  erst  durch  den 
Umstand,  daß  die  Sehenden  seine  ganze  Persönlichkeit,  auch 
sein  seelisch-geistiges  Sein  aus  dieser  Einstellung  heraus  beur¬ 
teilen.  So  unterliegt  er  bei  der  großen,  unverständigen  Masse 
der  Sehenden  einer  falschen,  aber  leider  zum  guten  Teil  unauf¬ 
hebbaren  Beurteilung.  Unaufhebbar  ist  sie,  weil  kaum  Aus¬ 
sicht  bestehen  wird,  durch  Belehrung  der  Sehenden  hier 
gründliche  Arbeit  zu  tun.  Ueberdies  würde  der  Sehende,  der 
in  allen  Wahrnehmungssituationen  in  dem  Aeußeren  ganz  von 
selbst  das  Seelische  schaut,  beim  Anblick  eines  Nichtsehenden 
in  seine  typische,  in  diesem  Fall  völlig  irreführende  Bewußt¬ 
seinshaltung,  zurückfallen.  Hier  hat  jeder  Blinde  an  sich  zu 


arbeiten.  Es  ist  eine  harte  Schule,  durch  die  er  gehen  muß. 
Für  die  Blindenschule  liegen  hier  schwere,  oft  recht  undank¬ 
bare  Aufgaben.  Daß  in  dieser  Hinsicht  viel  getan  wird  und 
noch  mehr  getan  werden  muß,  davon  wird  jeder  Blindenlehrer 
und  jeder  aufrichtige  Blindenfreund  überzeugt  sein.  Ich  denke 
hier  an  einen  hochbegabten  blinden  Musiker.  Er  machte 
seinen  Spaziergang  und  gab  sich  dabei  seinen  musikalischen 
Inspirationen  hin.  Auf  seinem  Gesicht  lag  ein  inneres  Leuch¬ 
ten,  eine  Verzückung,  wie  sie  solchem  Erleben  wohl  ent¬ 
sprechen  mag.  Sehende  aber  gingen  ihm  doch  etwas  furcht¬ 
sam  aus  dem  Wege  und  sagten  sich  etwa:  So  ganz  richtig  ist 
es  doch  mit  allen  Blinden  nicht. 

Einer  anderen  Gestaltung  sinnlich-anschaulicher  Erlebnisse 
begegnen  wir  in  den  Erkenntnisakten.  Der  Gegenstand,  das 
Erlebnis  wird  durch  die  begriffliche  Verarbeitung  ihrer  sinn¬ 
lich-anschaulichen,  räumlich-zeitlichen  Gebundenheit  entkleidet, 
idealisiert  und  den  allgemeinen  Wissens-  und  Funktions¬ 
zusammenhängen  eingeordnet.  Die  Vergegenwärtigung  dieser 
rein  ideellen  Gebilde  ist  dann  nicht  mehr  an  das  Auftreten 
erneuter  Wahrnehmungen  oder  auch  nur  sinnlich  deutlicher 
Vorstellungen  gebunden,  sondern  kann  in  völlig  unanschau¬ 
licher  Weise  in  entsprechenden  Denkakten  erfolgen,  die  in  der 
Sprache  einen  allgemeinen  verständlichen  Ausdruck  erhalten 
haben.  Auch  hier  stehen  wir  mit  Bezug  auf  den  Blinden  den 
gleichen  Fragen  gegenüber.  Die  Begriffe,  mit  denen  der  Nicht¬ 
sehende  arbeitet,  sind  eigentlich  nicht  die  seinigen.  Sie  sind 
überindividueller  Art  und  treten  dem  Einzelindividuum  als 
objektive  Wesenheit  gegenüber.  Sie  sind  im  Wandel  der  Zeiten 
entstanden,  gewachsen  und  zwar  in  Kulturgemeinschaften, 
denen  der  Sehende  den  Stempel  seiner  Eigenart  aufgedrückt 
hat.  Die  Begriffe  entsprechen  seinem  Wesen.  Der  Blinde 
findet  in  ihnen  gewiß  nicht  einen  adäquaten  Ausdruck  für  seine 
Erlebnisse.  Er  wird  durch  sie  in  jeder  Wahrnehmungssituation 
eingeengt  und  erfaßt  durch  sie  das  Typische  seines  Wesens 
nicht.  Wiederum  wird  er  sich  in  anderen  Fällen,  um  die  Rea¬ 
lisierung  eines  Erlebnisses  mühen,  wofür  er  doch  nur  ein  Wort 
hat.  Man  möge  ein  wenig  in  dieser  Richtung  weitergehen  und 
wird  eine  eigenartige  Inkongruenz  zwischen  dem  eigentlichen 
sinnfälligen  Erleben  und  seiner  Begriffswelt  feststellen  müssen. 

Andere  typische  Gestaltungen  der  Erlebnisse  finden  wir 
in  der  Musik,  in  der  Dichtung,  im  Modellieren  und  Zeichnen, 
die  eigentliche  Herstellung  der  Gegenstände  nicht  zu  ver¬ 
gessen.  Im  sittlichen  und  religiösen  Erleben  ist  die  unbedingte 
Hingabe  an  ihre  Werte  und  deren  Verwirklichung  im  Tun  zu 
betonen. 

Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  wieweit  Steinberg  meinen 
Ausführungen  zustimmt.  Ihm  gegenüber  möchte  ich  zweierlei 

betonen: 


1.  Ein  unmittelbares  Schauen  überindividueller  Werte,  die 
nicht  am  sinnlich-anschaulichen  Erleben  gewonnen  und  es 
nicht  zur  Voraussetzung  haben,  gibt  es  nicht  und  kann  es 
nicht  geben. 

2.  Wir  haben  in  allen  Fällen  von  der  Anschauung  auszugehen 
und  unsere  Kinder  unmittelbar  in  die  Zusammenhänge  von 
Dingen  und  Menschen  hineinzustellen.  In  ihnen  muß  das 
Kind  alle  Grundakte  der  Seele  innerlich  erleben.  Wer  am 
Sinnlich-Anschaulichen  arbeitet,  steht  auch  in  der  ideellen 
Wirklichkeit. 

Wie  die  Ausführungen  mit  aller  Deutlichkeit  gezeigt  haben, 
ist  der  Einwurf  Steinbergs,  wir  überschätzten  die  Bedeutung 
der  sinnlich-anschaulichen  Erlebnisse  gegenüber  den  nicht¬ 
sinnlichen,  nicht  berechtigt.  Die  ersteren  liefern  uns  gewisser¬ 
maßen  nur  das  Rohmaterial,  an  dem  sich  nichtsinnliche  Werte 
verwirklichen.  Die  begrifflich-sprachliche  Verarbeitung  erfolgt 
in  seinem  weiteren  Verlaufe  sehr  oft  ohne  sinnliche  Vergegen¬ 
wärtigung  der  Gegenstände  und  Situationen.  Man  sehe  sich 
daraufhin  doch  einmal  die  Lehrpläne  und  den  Unterrichtsbetrieb 
der  Blindenschulen  an.  Wir  müssen  allerdings  in  allen  diesen 
Fällen  wirkliche  Erlebnisse  voraussetzen  und  uns  gedanklich 
immer  wieder  darauf  beziehen.  Aber  auch  hier  läßt  sich  nicht 
alles  auf  das  gleiche  Schema  bringen.  Der  Lehrer  muß  sich 
oft  von  Fall  zu  Fall  entscheiden.  Beim  Nacherleben,  beispiels¬ 
weise  von  Dichtungen  liegen  die  Verhältnisse  oft  so,  daß  nicht 
in  allen  Fällen  eine  unbedingte  Veranschaulichung  nötig  ist. 
Das  gilt  in  analoger  Weise  aber  auch  für  den  Unterricht 
sehender  Kinder.  Einige  Beispiele  mögen  zeigen,  was  ge¬ 
meint  ist. 

Bringfriede,  ein  11  jähriges  Mädchen  meiner  Klasse,  zeich¬ 
net  auf  ihrem  Zeichenblatt  in  ziemlich  primitiver  Weise  ein 
Rechteck,  eine  Anzahl  Punkte  hinein  und  zwei  außen  davor. 
Sie  ist  sichtlich  tief  ergriffen.  Sie  zeigt  mir  ihre  kleine 
Schöpfung  und  fügt  hinzu,  so  Schönes  habe  sie  noch  nie  ge¬ 
zeichnet,  es  sei  ein  Grab  mit  bunten  Blumen,  in  dem  der  Vater 
ruhe;  die  Mutter  und  das  Kind  stünden  bei  dem  Grabe.  Für 
das  Kind,  das  seinen  Vater  verloren  hat,  ist  es  ein  tiefes, 
reiches  Erlebnis.  Die  Zeichnung  an  sich  ist  aber  nur  das  selbst- 
geschaffene  Symbol,  in  dem  das  eigentliche  Erlebnis  beschlos¬ 
sen  liegt.  Sie  hat  nur  sekundäre  Bedeutung,  ist  nur  das  Gefäß, 
die  äußere  Form.  Die  eigentlichen  Bewußtseinsinhalte  sind 
aber  in  ganz  ursprünglicher  Weise  an  wahren  Erlebnissen 
gewachsen. 

Ein  zweites  Beispiel:  Ich  singe  mit  meinen  Kindern 
Frühlingslieder.  Es  gibt  kaum  ein  einziges,  in  dem  die  Nach¬ 
tigall  nicht  erwähnt  wird.  Es  ist  nicht  notwendig,  daß  die 
Kinder  eine  Nachtigall  genau  kennen.  Ich  werde  niemals  in 
solchen  Stunden,  um  ihnen  das  Verständnis  zu  vermitteln,  ein 


ausgestopftes  Exemplar  herbeiholen.  Der  eigentliche  Inhalt 
dieser  Lieder  kann  ausgeschöpft  werden,  ohne  Veranschau¬ 
lichung  dieses  Begriffes.  „Nachtigall“  ist  auch  für  die  meisten 
Sehenden  ein  übernommenes  Symbol,  das  alle  die  Worte  trägt, 
die  aus  einem  unmittelbaren  Erleben  hervorgekeimt  sind. 

Aber  hier  sind  Grenzen  gezogen.  Man  denke  etwa  an 
Goethes  Nachtlied:  Ueber  allen  Gipfeln  ist  Ruh  usw.  Man 
kann  das  Gedicht  in  seiner  ganzen  Tiefe  auskosten,  ohne  daß 
man  von  „Gipfel“  und  „Wipfel“  eine  Ahnung  hätte.  Aber  hier 
werde  ich  doch  schon  sehr  bedenklich.  Ich  werde  das  Gedicht 
an  ältere  Schulkinder  bezw.  jugendliche  Blinde  nur  dann 
heranbringen,  wenn  ich  ganz  bestimmt  voraussetzen  darf,  daß 
diese  schon  oft  die  Wipfel  junger  Bäume  durch  ihre  Hände 
haben  gleiten  lassen,  daß  sie  die  Gipfel  der  Hügel  erklettert 
und  im  Walde  den  Melodien  des  Windes  und  Sturmes  ge¬ 
lauscht  haben.  Ich  würde  meinen,  daß  ihnen  sonst  doch  das 
letzte  fehlt. 

Alle  hier  auftauchenden  Probleme  erwachsen  aus  der 
schon  hervorgehobenen  Tatsache,  daß  alles  sprachlich  Begriff¬ 
liche  uns  als  objektive  Wesenheit  gegenübertreten  kann.  Wir 
müssen  den  Begriffen  erst  aus  dem  Reichtum  unseres  sinnlich¬ 
anschaulichen  Erlebens  Inhalt  geben.  Wir  müssen  sie  gleich¬ 
sam  mit  unserem  eigenen  Herzblut  beleben.  Nicht  in  allen 
Fällen  ist  es  möglich,  nicht  in  allen  nötig.  Es  lohnt  sich  wohl 
der  Mühe,  den  uns  hier  erwachsenen  Aufgaben  im  einzelnen 
nachzugehen. 

* 

< 

Es  wäre  außerordentlich  zu  begrüßen  gewesen,  wenn 
Steinberg  seinen  Forderungen  eine  für  uns  Pädagogen  greif¬ 
barere  Gestalt  gegeben  hätte.  Beziehen  sich  seine  Vorschläge 
auf  die  Gestaltung  unserer  Lehrpläne.  Können  einzelne  Unter¬ 
richtsfächer  entweder  ganz  oder  teilweise  gestrichen  werden? 
Sollen  wir  den  Kindern  etwa  in  der  Raumlehre  nicht  mehr  die 
elementarsten  räumlichen  Grundbegriffe  übermitteln?  Das  ist 
gewiß  nicht  Steinbergs  Meinung.  Führen  wir  die  Kinder  zu 
weit?  Sind  uns  nicht  an  sich  schon  enge  Grenzen  gezogen? 
Sollen  wir  etwa  in  der  Naturgeschichte  die  Kinder  nicht  mit 
den  wichtigsten  Tier-  und  Pflanzentypen  bekanntmachen? 
Unsere  Bemühungen  halten  sich  tatsächlich  in  so  bescheidenen 
Ausmaßen,  daß  man  hier  kaum  Abstriche  vornehmen  wird. 
Sollen  die  Kinder  nicht  den  Hammer  und  die  übrigen  einfachen 
Werkzeuge  kennen  und  gebrauchen  lernen?  Muß  man  sie 
nicht  in  die  Werkstätte  des  Handwerkers,  auf  den  Acker  des 
Landmannes  führen?  Sie  lernen  Vieles  kennen  und  nehmen 
tiefe,  unvergeßliche  Eindrücke  mit  fort.  Es  wäre  sehr  wert¬ 
voll  für  uns,  wenn  Steinberg  uns  im  Einzelnen  zeigen  könnte, 
wie  er  den  Schnitt  zu  legen  gedenkt. 


Oder  beanstandet  er  unsere  Methode?  Soll  der  Neu¬ 
erwerb  nicht  auf  Anschauungen  basiert  werden,  sondern  nach 
dem  Grundsatz  der  Analogie,  der  unzweifelhaft  für  jedes 
geistige  Wachstum  von  allerhöchster  Bedeutung  ist?  Würde 
es  nicht  abfällig  beurteilt  werden  müssen,  besonders  in  einer 
Blindenschule,  wenn  der  Lehrer  seinen  Kindern  beispielsweise 
einen  glänzenden  Vortrag  über  Korallenriffe  hält  und  das 
Korallenstück  und  zwar  aus  Prinzip  im  Lehrmittelzimmer  unbe¬ 
nutzt  liegen  läßt?  Es  ist  und  bleibt  doch  wohl  so,  daß  der 
Lehrer  in  dieser  Hinsicht  kaum  genug  tun  kann,  und  Steinberg 
erweist  der  Sache  einen  schlechten  Dienst,  wenn  er  auf 
Seite  34  Folgendes  schreibt:' 

...  so  muß  die  Bestimmung  des  Ziels  der  Blindenschule 
doch  dem  unaufhebbaren  Sachverhalte  genügen,  den  ein 
blindgeborener  Akademiker  nach  der  Beschreibung  seiner 
Raumvorstellungen  dahin  charakterisiert:  „Es  ist  ein 
Segen,  daß  es  im  Leben  für  den  Blinden  und  sicher  auch 
für  den  Sehenden  viel  mehr  auf  das  unter  Benützung  ge¬ 
wisser  Teilempfindungen  erworbene  Wissen  als  auf  genaue 
anschauliche  Vorstellungen  ankommt.  Ich  weiß,  was  ein 
hohes  und  niedriges  Haus  bedeutet,  auch  wenn  ich  keine 
vollständige  Anschauung  davon  habe.“ 

Aus  dieser  Einstellung  des  blinden  Akademikers  läßt  sich 
ein  brauchbares  Unterrichtsprinzip  nicht  ableiten.  Eine  solche 
Denkweise  ist  einem  gesunden  Kinde,  auch  einem  blinden, 
nicht  eigen.  Es  will  die  Welt  und  die  Dinge  auch  nach  ihrer 
räumlichen  Gliederung  kennen  lernen.  Wie  sollte  es  auch  nur 
denkbar  sein,  daß  in  einem  normalen  Kinde  dieser  Trieb  ver¬ 
kümmert  bezw.  abgestorben  wäre.  Die  Kinder  wollen  ein 
Auto  beispielsweise  wirklich  kennen  lernen.  Sie  lassen  sich 
nicht  einfach  bequem  in  die  Sitze  drücken  und  sprechen  nicht 
in  Anlehnung  an  das  obige  Beispiel:  „Wir  wissen  genug.  Man 
sitzt  sehr  bequem  darin  und  wird  gefahren.“  Man  muß  eine 
Klasse  beobachten,  wie  sie  tastend  alle  ihnen  nur  irgend 
erreichbaren  Teile  zu  erreichen  streben,  um  zu  wissen,  daß 
der  Erkenntnisbetrieb  ein  Urphänomen  der  menschlichen  Seele 
ist,  das  sich  auch  auf  die  räumlichen  Gegebenheiten  der  Gegen¬ 
stände  naturgemäß  erstreckt. 

So  denkt  sich  Steinberg  die  Sache  nun  letzten  Endes 
gewiß  nicht.  Wir  tun  ihm  Unrecht,  wenn  wir  ihm  das  Alles 
als  seine  Meinung  unterstellen  würden.  Es  gibt  kaum  einen 
zweiten  Blindenpsychologen,  der  wie  er  von  dem  Wert  und 
der  Bedeutung  gut  fundierter  und  reicher  Raumanschauungen 
bei  Blinden  überzeugt  ist.  Er  würde  vermutlich  sonst  nicht 
soviel  Zeit  und  Kraft  den  Untersuchungen  der  Raumphänomene 
Blinder  gewidmet  haben.  Gerade  ihm  liegt  sehr  daran,  wie 
ich  gezeigt  habe,  die  Möglichkeit  eines  adäquaten  simultanen 
Raumerlebens  auf  eine  breitere  Basis  zu  stellen.  Er  mißt  allen 


Akten,  die  im  unmittelbaren  Verbundensein  Nichtsehender  mit 
den  sinnlich-anschaulichen  Gegebenheiten  der  Natur  erwach¬ 
sen  —  der  letzte  Abschnitt  seiner  Arbeit,  in  der  er  das  Natur¬ 
erleben  Blinder  schildert,  zeigt  es  deutlich,  —  eine  hohe  Be¬ 
deutung  für  die  Persönlichkeitsgestaltung  bei.  Es  scheint  mir 
doch,  daß  Steinberg,  der  sich  von  diesen  Problemen  innerlich 
nicht  lösen  kann,  weil  sie  Herzenssache  für  ihn  geworden  sind, 
der  Auffassung  Petzelts,  den  er  auf  Seite  33  kritisiert,  nicht  so 
ferne  steht.  Es  ist  doch  wohl  so,  daß  hier  ein  Kernstück  unserer 
Arbeit  liegt.  In  ihm  liegt  letzthin  alles  beschlossen,  und  alle 
Akte  zielen  ursprünglich  auf  das  Sinnlich-Anschauliche  ab. 

Es  ist  ein  Gesetz  der  individuellen  Entwicklung,  und  mit 
diesem  Gedanken  möchte  ich  schließen,  daß  die  Gebundenheit 
des  Menschen  an  die  objektive  Wirklichkeit  immer  mehr  ge¬ 
lockert  wird.  Das  Individuum  reift  zur  Persönlichkeit  heran, 
erlebt  neue  Werte,  reflektiert  über  sich  selbst,  setzt  sich 
intuitiv  sein  Lebensziel.  Damit  geht  sehr  oft  eine  Verlagerung, 
eine  Umwertung  aller  Werte  Hand  in  Hand.  Zurückblickend 
versteht  der  Mensch  oft  sich  selbst  in  seiner  Entwicklung  und 
auch  oft  Freunde  und  Helfer  nicht  mehr,  an  deren  Hand  er  ein 
Stück  Weges  geschritten  ist.  Der  rückschauenden  Bewertung 
und  Beurteilung  halten  auch  die  unterrichtlichen  und  erzieh¬ 
lichen  Maßnahmen  nur  in  den  seltensten  Fällen  stand.  Doch  was 
bedeutet  das  für  den  Erzieher?  Die  Kindheitsperiode  weist 
ihre  eigene  Struktur  und  Gesetzlichkeit  auf.  Sie  muß  er  zu 
erfassen  suchen.  Das  jetzt  bereits  zum  Schlagwort  gewordene 
„Vom  Kinde  aus“  mag  ihm  Mittel  und  Wege  einer  rechten  und 
feinen  Erziehungs-  und  Unterrichtskunst  an  die  Hand  geben. 
Nur  der  ist  ein  echter  Erzieher,  der  mit  dem  Kinde,  wie  ein 
Kind  schauen,  fühlen  und  denken  kann. 


Zur  Frage  der  Arbeits-  und  Berufsfürsorge 

für  Blinde. 

Von  Dr.  Heinz  Peyer. 

Man  hat  es  vielfach  als  widersinnig  empfunden,  daß  in  den 
letzten  Jahren  in  ausgedehntem  Maße  Arbeitsgelegenheiten 
und  Arbeitswerkstätten  für  Erwerbsbeschränkte  geschaffen 
werden,  während  andererseits  über  1  Million  vollarbeits¬ 
fähiger  Erwerbsloser  trotz  vorhandenen  Arbeitswillens  keine 
Arbeit  findet.  Demgegenüber  ist  aber  zu  betonen  die  recht 
beachtliche  Einsparung  von  öffentlichen  Wohlfahrtsunter¬ 
stützungen  (so  ergab  die  Reichsgebrechlichenzählung  von  1925 
675  000  Gebrechliche  in  Deutschland,  und  zwar  34  703  Blinde, 
38  579  Taubstumme  und  ertaubte,  404  665  körperlich  Gebrech¬ 
liche  und  194  369  geistig  Gebrechliche ;  der  Personenkreis  der 
Erwerbsbeschränkten  wird  in  Deutschland  von  Sachverstän¬ 
digen  auf  3V2  Millionen  geschätzt),  daneben  ist  die  starke 
ethische  Hebung  der  von  der  Arbeitsfürsorge  erfaßten  Er¬ 
werbsbeschränkten  hervorzuheben.  Weiter  hat  die  Wirt¬ 
schaft  einen  Vorteil  durch  die  Schaffung  einer  handwerkerlich 
oder  industriell  ausgebildeten  Menschengruppe,  auf  die  sie  in 
Hochkonjunkturzeiten  als  letzte  Reserve  zurückgreifen  kann, 
und  schließlich  erfährt  der  einzelne  Erwerbsbeschränkte  eine 
Besserung  seiner  wirtschaftlichen  Lage. 

Bei  der  Frage  der  Arbeitsbeschaffung  für  Blinde  ist  von 
der  Tatsache  auszugehen,  daß  die  Arbeitsbeschaffung  von  der 
Arbeits-  und  Berufsausbildung  nicht  zu  trennen  ist.  Alle  Vor¬ 
schläge  und  Maßnahmen  für  eine  Arbeitsvermittelung  sollten 
daher  nicht  ohne  aussichtsvolle  Vorschläge  und  Pläne  für  die 
Ausbildung  gemacht  werden.  Diese  Aufgabe  kann  aber,  wie 
H.  Müller  im  Blindenfreund  1927  Nr.  12  mit  Recht  ausführt, 
keineswegs  von  den  Blindenanstalten  allein  gelöst  werden. 
Die  Anstalten  sind,  den  vielen  Berufs-  oder  Arbeitsmöglich¬ 
keiten  für  Blinde  entsprechend,  heute  nicht  in  allen  Fällen  die 
geeigneten  Lehrstellen  für  Blinde.  Im  Gegensatz  zu  der  in  der 
Literatur  bisher  vielfach  vertretenen  Auffassung,  daß  als  Aus¬ 
bildungsstätten  nur  die  Blindenanstalten  in  Frage  kommen, 
muß  das  einmal  offen  bekannt  werden. 

Somit  ergibt  sich  für  die  Blindenanstalten  die  Notwendig¬ 
keit  einer  gewissen  Umstellung;  die  Erfahrungen  der  neueren 
Fürsorge  sind  mehr  und  mehr  den  weiteren  Maßnahmen  zu 
Grunde  zu  legen.  Mit  diesem  Aufbau  muß  gleichzeitig  ein  ge¬ 
wisser  Abbau  der  alten  Handwerke,  insbesondere  der  Bürsten- 
und  Korbmacherei,  ins  Auge  gefaßt  werden.  Dazu  zwingt 
ohne  weiteres  die  Verschlechterung  der  Lage  in  den  typischen 
Blindenhandwerken,  die  durch  die  besonders  nach  dem  Kriege 
einsetzende  Industriealisierung  und  die  Abwanderung  nach 
den  Gegenden  billigster  Arbeitskräfte  hervorgerufen  wurde. 


(Vergl.  auch  Anspach,  Handbuch  der  Blindenwohlfahrtspflege, 
S.  150:  „Ohne  auf  die  einzelnen  Blindengewerbe  näher  einzu¬ 
gehen,  darf  ganz  allgemein  gesagt  werden,  daß  sie  in  der  Zu¬ 
kunft  in  ihrer  jetzigen  Form  keinen  Bestand  mehr  haben 
werden.  Sie  werden  sich  zwar  noch  einige  Jahrzehnte  dahin¬ 
schleppen,  aber  von  einer  Aufwärts-  und  Vorwärtsentwicklung 
kann  nicht  mehr  die  Rede  sein,  so  wünschenswert  es  auch 
wäre,  die  Blindengewerbe  könnten  den  Blinden  in  ihrer  bis¬ 
herigen  Form  erhalten  werden“.)  Die  Aussicht,  diese  fort¬ 
schreitende  Bewegung  zum  Stillstand  zu  bringen,  ist  nicht 
groß.  Und  wenngleich  die  Fürsorge  die  Pflicht  hat,  das  Mög¬ 
lichste  in  dieser  Beziehung  zu  tun,  so  entsteht  in  der  heutigen 
Zeit  für  die  Blindenanstalten  die  Pflicht,  neue  Wege  zur  Er¬ 
werbsbefähigung  ihrer  Zöglinge  einzuschlagen,  womit  nun 
allerdings  nicht  gemeint  ist,  daß  die  typischen  Blindenhand¬ 
werke  allgemein  und  allerorts  abzuschaffen  seien. 

Wenn  wir  die  Arbeitsfürsorge  für  Blinde  in  die  allgemeine 
Erwerbsbeschränktenfürsorge  eingliedern,  so  sollte  folgendes 
Aufgabe  und  Ziel  einer  modernen  Blindenfürsorge  sein:  In 
erster  Linie  muß  versucht  werden,  die  noch  vorhandene 
Arbeitskraft  mit  Hilfe  der  Möglichkeiten  der  freien  Wirtschaft 
nutzbar  zu  machen  mit  dem  Ziel  „der  wirtschaftlichen  Sicher¬ 
stellung  durch  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  bis  zur  vollen 
Erwerbsfähigkeit  durch  Beschaffung  der  geeigneten  Arbeits¬ 
plätze“,  in  zweiter  Linie  durch  Vorbereitung,  Anlernling  und 
Ausbildung  und  in  letzter  Linie  erst  kommt  eine  bloße  Be¬ 
schäftigung  in  Frage,  die  den  Blinden  noch  befähigt,  wenig¬ 
stens  zu  einem  geringen  Teile  zu  seinem  Unterhalt  beizutragen. 

Bei  einer  derartigen  Umstellung  bleiben  den  Blinden¬ 
anstalten  von  vornherein  viele  Möglichkeiten  verschlossen,  sie 
werden  ohne  Zweifel  große  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
haben  und  sie  werden  schließlich  ohne  wesentliche  Hilfe  der 
Behörden  und  Wirtschaft  in  dieser  Richtung  nicht  weiter¬ 
kommen,  darüber  dürften  kaum  Zweifel  bestehen. 

Wesentlich  ist,  daß  die  Berufswahl  nicht  ausschließlich 
von  den  Anstalten  bestimmt  wird,  auf  keinen  Fall  aber  darf  die 
Berufswahl  von  den  Ausbildungsmöglichkeiten  der  betreffenden 
Anstalt  abhängig  gemacht  werden.  Wenn  bei  der  Berufswahl 
noch  besondere  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse,  aus  denen  der 
Zögling  kommt  und  in  die  er  wahrscheinlich  wieder  zurück¬ 
kehrt,  genommen  wird,  so  ist  damit  die  spätere  Arbeits¬ 
beschaffung  erleichtert.  Daß  die  geistig  Regsamen  einem  höhe¬ 
ren  Beruf,  ein  großer  Teil  —  wenn  irgend  angängig  —  den 
mittleren  Blindenberufen,  wie  z.  B.  Maschinenschreiber,  Akten¬ 
hefter,  Telephonist,  Masseur  und  die  vorwiegend  musikalisch 
Begabten  der  Musik  zugeführt  werden,  ist  selbstverständlich. 
Es  handelt  sich  im  folgenden  nur  um  die  Handarbeiter. 

Da  das  Handwerk  in  der  heutigen  Zeit,  wo  ständig  neue 
Voraussetzungen  für  den  Eintritt  in  einzelne  Berufe  geschaffen 


werden,  ein  begreifliches  Interesse  an  einem  geistig  und  kör¬ 
perlich  geeigneten  Nachwuchs  hat  und  nach  §  21  des  Ent¬ 
wurfes  eines  Berufsausbildungsgesetzes  die  gesetzlichen  Be¬ 
rufs  Vertretungen  Vorschriften  in  dieser  Richtung  erlassen 
können,  wird  die  Berufsunterbringung  im  Handwerk  immer 
gewisse  Schwierigkeiten  bereiten.  Es  kommen  daher  haupt¬ 
sächlich  Stellen  als  angelernte  Arbeiter  in  industriellen  und 
städtischen  oder  staatlichen  Betrieben  in  Frage.  Gerade  die 
staatliche  Verwaltung  müßte  der  freien  Wirtschaft  mit  gutem 
Beispiel  vorangehen  und  ihre  Arbeitsplätze  daraufhin  prüfen, 
inwieweit  sie  auch  von  Blinden  ausgefüllt  werden  können. 
Zweifellos  wird  eine  nutzbringende  Verwendung  der  Schwer¬ 
beschädigten,  insbesondere  der  Blinden,  durch  die  fortschrei¬ 
tende  Rationalisierung  sehr  begünstigt.  Dabei  braucht  nicht 
immer  nur  auf  Ford  hingewiesen  werden.  Auch  die  Tatsache, 
daß  die  Schalker  Werke  in  Gelsenkirchen  ihre  langjährigen 
Arbeiter,  die  über  65  Jahre  alt  sind,  sowie  diejenigen,  die  vor¬ 
her  im  Werk  invalide  geworden  sind,  zusammen  mit  den 
Schwerbeschädigten  in  Sonderwerkstätten  (Schlosserei, 
Schreinerei,  Schuhmacherei,  Schneiderei  usw.)  beschäftigen, 
die  Aufträge  vom  Werk  bekommen  und  sich  bei  einem  Be¬ 
schäftigungsstand  von  140  Leuten  selbst  erhalten,  zeigt,  daß 
es  möglich  sein  müßte,  noch  wesentlich  mehr  Erwerbs¬ 
beschränkte  und  Blinde  in  den  Betrieben  zu  beschäftigen.  Auf 
dem  Gebiete  der  Unterbringung  Blinder  in  der  Industrie  sei  in 
diesem  Zusammenhang  auf  die  vorbildliche  Arbeit  der  Berufs¬ 
fürsorge  für  Kriegs-  und  Zivilblinde  bei  der  Vermittlungsstelle 
für  Schwerbeschädigte,  Erwerbsbeschränkte  und  Unfall¬ 
verletzte  der  Stadt  Berlin  hingewiesen,  die  unter  Heranziehung 
und  Nutzbarmachung  möglichst  vieler  Branchen,  Betriebe  und 
Berufe  nach  dem  Stande  vom  30.  Juni  1926  über  die  Beschäf¬ 
tigung  von  221  Zivilblinden  in  der  Metallindustrie  (106),  chemi¬ 
schen  Industrie  (12),  Papier-  und  Pappenindustrie  (16),  Holz¬ 
industrie  (5),  Nahrungs-  und  Genußmittelindustrie  (43),  Textil- 
und  Bekleidungsindustrie  (28)  und  im  graphischen  Ge¬ 
werbe  (11)  berichten  konnte. 

Sollte  das  Auffinden  einer  solchen  Lehr-  oder  Arbeits¬ 
stelle  für  einen  jugendlichen  Blinden  selbst  ein  oder  zwei 
Jahre  in  Anspruch  nehmen,  so  bedeutet  das  keinen  wesent¬ 
lichen  Nachteil.  Denn  einmal  kommen  diese  Jahre  der  Allge¬ 
meinbildung  zugute,  und  zum  andern  wird  der  Blinde  einem 
mehr  oder  weniger  aussichtslosen  Berufe  ferngehalten.  Daß  im 
übrigen  in  den  Anstalten  Arbeitslehrwerkstätten  bestehen 
müssen,  bedarf  nur  kurzer  Begründung.  Die  Eigenart  des 
blinden  Schülers,  aber  auch  das  Interesse  der  Wirtschaft  ver¬ 
langt  eine  Uebergangszeit  von  der  Schule  in  das  Berufsleben. 
Das  Berufsleben  erfordert  bei  der  einfachsten  Arbeitsleistung 
Ausdauer,  schnelle  Eingewöhnung  und  ein  größeres  Maß  von 
Beweglichkeit  und  Selbständigkeit.  Diesen  Mindestforderun- 


gen  ist  der  jugendliche  Blinde  beim  Verlassen  der  Schule  im 
allgemeinen  nicht  gewachsen.  Sehr  oft  muß  er  erst  durch 
Versuche  in  die  besondere  Art  der  Berufsarbeit  eingeführt 
werden,  um  durch  Erfahrungswissen  zu  einer  größeren  Be¬ 
weglichkeit  zu  kommen.  Von  diesen  Versuchen  muß  aber  die 
Wirtschaft  entlastet  werden.  Die  Ueberleitung  in  das  Berufs¬ 
leben  sollte  daher  am  besten  durch  eine  Arbeitslehrwerkstätte 
gehen,  die  als  Vorlehre  gedacht  ist  und  weder  eine  Hand¬ 
werks-  noch  Industrielehre  ersetzen  soll. 

Um  noch  kurz  auf  die  Späterblindeten  einzugehen,  so 
stimmen  die  Auffassungen  wohl  darin  überein,  daß  für  sie  unter 
Ausnutzung  früherer  Berufs-  und  Branchenkenntnisse  eine  be¬ 
rufsähnliche  Stellung  zu  erstreben  ist.  Besteht  diese  Möglich¬ 
keit  nicht,  so  bietet  die  Gewöhnung  an  eine  Teilarbeit  und 
zwar  auch  wieder  in  möglichst  enger  Anlehnung  an  den  frühe¬ 
ren  Beruf  gewisse  Aussichten.  Im  übrigen  ist  ja  bekannt, 
daß  gerade  die  Kriegsblindenfürsorge  dem  Suchen  nach  neuen 
Beschäftigungsmöglichkeiten  für  Späterblindete  einen  mäch¬ 
tigen  Anstoß  gegeben  hat  und  die  Erfahrungen  an  den  Kriegs¬ 
blinden  sind  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  Berufs¬ 
fürsorge  der  Späterblindeten -geworden. 

Schließlich  sind  noch  die  Blinden  zu  erwähnen,  deren 
Kraft  im  wesentlichen  verbraucht  ist,  die  mit  geistigen  oder 
körperlichen  Mängeln  irgendwelcher  Art  behaftet  sind  und 
deren  Einordnung  in  das  Wirtschaftsleben  darum  unmöglich 
ist.  Für  sie  kommt  die  Dauerarbeitsfürsorge  in  den  Anstalten 
in  Frage,  die  sich  aber  auf  die  an  der  Grenze  der  Erwerbs¬ 
unfähigkeit  stehenden  beschränken  muß. 

Im  Interesse  einer  berufsfürsorgerischen  Beobachtung  und 
Beratung  der  im  Beruf  stehenden  Blinden  ist  die  Anstellung 
eines  besonderen  Blindenpflegers  die  beste  Maßnahme,  die 
auch  von  Direktor  Reiner  auf  dem  letzten  Kongreß  gefordert 
wurde  und  deren  baldige  Einrichtung  die  zuständigen  Stellen 
mit  Nachdruck  betreiben  sollten.  Berlin,  Leipzig,  München- 
Gladbach  und  Baden  haben  bereits  mit  Blindenpflegern  die 
besten  Erfahrungen  gemacht. 

Wenn  geeignete  Lehrstellen  nicht  freiwillig  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  werden,  so  empfiehlt  sich  die  Anwendung  des 
Prämienverfahrens.  Dieser  Weg  ist  bereits  im  Jahre  1912  von 
dem  sächsischen  Minister  des  Innern  auf  Anregung  des  Landes¬ 
ausschusses  für  Krüppelfürsorge  in  Dresden  mit  Erfolg  be¬ 
schriften  worden,  nämlich  Lehrlingsprämien  für  die  Ausbil¬ 
dung  von  Krüppeln  an  solche  Lehrmeister  zu  gewähren,  die 
mit  Erfolg  Krüppel  in  einem  Handwerk  ausbilden.  Auch  in 
anderen  Städten  hat  man  dieses  System  eingeführt.  So  wird 
z.  B.  in  Breslau  für  die  erfolgreiche  handwerkerliche  Ausbil¬ 
dung  von  Schwachbefähigten,  Krüppeln  und  Schwerhörigen 
eine  jährliche  Ausbildungsprämie  von  300  Mark  gezahlt,  für  die 
Ausbildung  von  Taubstummen  wird  zu  der  staatlichen  Prämie 


von  150  Mark  ein  Zuschuß  von  150  Mark  gewährt.  Voraus¬ 
setzung  sind  jedoch  folgende  Bedingungen:  1.  ,,Die  wirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  der  Familie  müssen  eine  Unterstützung 
notwendig  machen,  2.  das  Kind  muß  sich  erfolgreich  einer 
Eignungsprüfung  für  den  gewünschten  Beruf  unterzogen 
haben,  3.  der  Lehrherr  muß  den  Lehrling  bis  zur  Gesellen¬ 
prüfung  gefördert  haben.“  Dieser  Vorschlag,  seitens  der  Für¬ 
sorgeverbände  zur  Förderung  der  Aufnahme  Blinder  in  Lehr¬ 
stellen  Prämien  zum  Zwecke  des  Anreizes  und  Ausgleiches 
bereitzustellen,  ist  zweifellos  erwägenswert.  Für  eine  Prämie 
spricht  einmal  die  Tatsache,  daß  die  Anlernung  eines  Blinden 
weitaus  größere  Schwierigkeiten  bereitet,  als  die  Anlernung 
eines  Sehenden,  zum  andern  darf  der  stärkere  Materialverlust 
und  Materialverbrauch,  den  der  ungeschicktere  Lehrling  in 
großem  Maße  herbeiführt,  nicht  außer  Acht  gelassen  werden. 
Es  mag  allerdings  zugegeben  werden,  daß  das  Prämiensystem 
gewisse  Gefahren  in  sich  schließt.  Aber  diese  Gefahren 
können  auf  ein  Minimum  beschränkt  wrerden,  wenn  seitens  der 
zuständigen  Behörden  bei  Beschreiten  dieses  Weges  darauf 
geachtet  wird,  daß  erstens  nur  wirklich  erstklassige  Meister 
zur  Ausbildung  von  Blinden  herangezogen  werden  und  daß 
zweitens  sich  der  Blinde  für  den  erwählten  Beruf  eignet.  Sehr 
aussichtsreich  und  gangbar  scheint  auch  der  Weg  zu  sein, 
mehrere  jugendliche  Blinde  zugleich  in  großen  Industriewerken 
als  ungelernte  bezw.  angelernte  Arbeiter  gegen  Zahlung  einer 
gewissen  Entschädigung  unterzubringen. 

Soweit  nun  die  Freiwilligkeit  der  Lehrherren  und  der 
industriellen  Werke  nicht  ausreicht  und  auch  ein  Prämien¬ 
system  keine  Erfolge  zeitigt,  kann  das  Schwerbeschädigten¬ 
gesetz  zur  Freimachung  von  Lehrstellen  und  Arbeitsplätzen 
herangezogen  werden.  §  8  des  Gesetzes  in  der  Fassung  vom 
12.  Januar  1923  besagt,  daß  die  Hauptfürsorgestelle  einen 
Blinden,  der  nicht  bereits  als  Kriegs-  und  Unfallbeschädigter 
geschützt  ist,  den  Schutz  dieses  Gesetzes  zuerkennen  muß, 
wenn  er  sich  ohne  Hilfe  dieses  Gesetzes  einen  geeigneten 
Arbeitsplatz  nicht  zu  verschaffen  oder  zu  erhalten  vermag  und 
dadurch  die  Unterbringung  der  Schwerbeschädigten  nicht  ge¬ 
fährdet  wird.  Daß  dieser  §  8  des  Gesetzes  eine  erhebliche 
Bedeutung  erlangt  hat,  und  daß  diese  Gleichstellung  dazu  bei¬ 
getragen  hat,  vielen  Blinden  und  anderen  Erwerbsbeschränk¬ 
ten  einen  Platz  im  Erwerbsleben  zu  schaffen  und  sie  somit  von 
öffentlicher  Hilfe  unabhängig  zu  machen,  mag  das  Ergebnis 
einer  Umfrage  der  Reichsarbeitsverwaltung  zeigen,  die  zur 
Gewinnung  eines  Ueberblicks  über  Art  und  Umfang  der 
Durchführung  des  §  8  des  Schwerbeschädigtengesetzes  veran¬ 
staltet  wurde.  Sie  ist  veröffentlicht  im  Reichsarbeitsblatt 
(Nichtamtlicher  Teil)  1925,  Seite  557.  Danach  sind  von  29 
Hauptfürsorgestellen  in  der  Zeit  vom  1.  April  1923  bis  30.  Juni 
1924  insgesamt  4949  Gleichstellungen  ausgesprochen  worden 


und  zwar  entfallen  etwa  8,3  %  aller  in  der  Berichtszeit  vorge¬ 
nommenen  Gleichstellungen,  nämlich  414  von  4949,  auf  Frie¬ 
densblinde.  Es  heißt  hierzu  im  Reichsarbeitsblatt:  „An  sich 
bemerkenswert  hoch  erscheint  die  Zahl  der  Gleichstellungen 
bei  den  Friedensblinden,  denen  einmal  durch  Einfügung  der 
zwingenderen  Vorschrift  in  §  8  gegenüber  den  anderen 
Gruppen  Gleichzustellender  gesetzlich  ein  erhöhter  Schutz  zu¬ 
erkannt  worden  ist,  ferner  aber  auch  in  der  Praxis  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Schwierigkeit  ihrer  Unterbringung  gewisse  Be¬ 
vorzugungen  eingeräumt  werden.  So  wird  bei  ihnen  von 
jeder  Befristung  abgesehen.  In  Arbeit  stehende  Friedens¬ 
blinde  werden  auf  Antrag  zur  Sicherung  des  gewonnenen 
Arbeitsplatzes  vielfach  ohne  weiteres  gleichgestellt  .  .  .  Die 
Zahl  der  Gleichstellungen  würde  vermutlich  noch  höher  sein, 
wenn  die  Friedensblinden  von  den  Vorteilen  des  Schwer¬ 
beschädigtengesetzes  noch  mehr  Gebrauch  machen  würden. 
So  berichtet  z.  B.  eine  große  süddeutsche  Hauptfürsorgestelle, 
daß  die  auffallend  geringe  Zahl  von  gleichgestellten  Friedens¬ 
blinden  in  ihrem  Bezirk  darauf  zurückzuführen  sei,  daß  nur 
in  geringer  Zahl  Anträge  gestellt  worden  seien.“  Es  ist  zu 
hoffen,  daß  inzwischen  zahlreiche  Blinde  von  dem  Recht,  sich 
als  Schwerbeschädigte  anerkennen  zu  lassen,  Gebrauch  ge¬ 
macht  haben.  Allein  in  Hamburg  sind  bis  zum  31.  Dezember 
1927  171  Anerkennungen  ausgesprochen  worden. 

Es  sei  ruhig  zugegeben,  daß  die  Blinden  eine  besondere 
Kategorie  von  Schwererwerbsbeschränkten  darstellen,  deren 
Unterbringung  im  Wirtschaftsleben  erhebliche  Schwierigkeiten 
bereitet.  An  ihnen  darf  jedoch  eine  moderne  Schwerbeschä¬ 
digtenfürsorge  nicht  Vorbeigehen.  Sie  kann  den  Blinden  durch 
verständnisvolle  Gleichstellung  helfen  und  sollte  sie  —  das 
kann  nicht  betont  werden  —  in  erster  Linie  dem  allgemeinen 
Markt  zuzuführen  suchen;  sie  kann  ihnen  mit  Produktiv¬ 
darlehen  zur  Seite  stehen,  falls  ihre  persönliche  Eignung  einen 
selbständigen  Betrieb  gestattet;  sie  kann  bei  der  Material¬ 
beschaffung  und  beim  Absatz  helfen  und,  wenn  keine  anderen 
Möglichkeiten  gegeben  sind,  in  einer  Erwerbsbeschränkten- 
werkstätte  Arbeitsgelegenheit  schaffen.  Gerade  die  Mittel,  ' 
welche  die  Wirtschaft  durch  die  Ausgleichsabgabe  für  die 
Schwerbeschädigtenfürsorp'e  zusteuert,  können  auch  ihnen 
zustatten  kommen.  Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Be¬ 
freiungen  zugelassen  worden  sind,  bestehen  im  wesentlichen 
in  der  Auflegung  von  Geld  und  Naturalleistungen.  Andere  Be¬ 
triebe  sind  zur  Vergebung  von  Heimarbeit  an  Kriegsbeschä¬ 
digte  oder  zur  Erteilung  von  Aufträgen  an  Erwerbs- 
beschränktenwerkstätten  verpflichtet  worden.  Landwirt¬ 
schaftliche  Arbeitgeber  haben  den  Schwerbeschädigten 
Siedlungs-  oder  Pachtland  zu  günstigen  Bedingungen  über¬ 
lassen.  An  dieser  Stelle  sei  nebenbei  eingefügt,  daß  es  in 


England  weit  über  100  blinde  Geflügelzüchter  gibt,  eine  Be¬ 
rufsmöglichkeit,  die  schließlich  auch  bei  uns  auf  ihre  Durch¬ 
führbarkeit  hin  geprüft  werden  sollte. 

Auch  hat  man  die  Unterbringung  jugendlicher  Erwerbs¬ 
beschränkter  mit  Hilfe  des  Schwerbeschädigtengesetzes  in 
einigen  Städten  bewerkstelligt.  So  berichtet  die  Vermittlungs¬ 
stelle  für  Schwerbeschädigte  beim  Landeswohlfahrtsamt 
Berlin  im  April  1927  in  der  Zeitschrift  „Die  Wohlfahrtspflege 
in  der  Rheinprovinz“  über  einen  in  den  letzten  Jahren  ge¬ 
machten  Versuch,  die  durch  §  6,  Absatz  2,  des  Schwer¬ 
beschädigtengesetzes  gegebene  Möglichkeit,  Arbeitgeber  unter 
Auferlegung  von  Bedingungen  zu  befreien,  in  geeigneten 
Fällen  auch  der  beruflichen  Unterbringung  erwerbsbeschränk¬ 
ter  Jugendlicher  nutzbar  zu  machen.  So  wurden  mehr  als 
100  erwerbsbeschränkter  Kinder  in  kaufmännischen  und  ge¬ 
werblichen  Betrieben  teils  auf  eigentlichen  Lehrstellen,  teils 
auf  Anlernstellen  in  der  Weise  untergebracht,  daß  sie  dem 
Arbeitgeber  für  einen  befristeten  Zeitraum  Befreiung  von  der 
Einstellungsoflicht  gewährt.  Weiter  berichtet  die  Ver¬ 
mittlungsstelle,  daß  auch  vereinzelt  im  Wege  der  Gleich¬ 
stellung  nach  §  8  des  Schwerbeschädigtengesetzes  jugendliche 
Krüppel  in  Lehrstellen  gebracht  wurden.  Die  Kinder  wurden 
der  Schwerbeschädigtenvermittlungsstelle  teils  von  den 
Jugendämtern,  teils  von  den  Krüppelanstalten  zugeführt.  Ihre 
ordnungsgemäße  Ausbildung  wurde  von  der  Vermittlungsstelle 
ständig  überwacht.  Diese  Möglichkeiten  auf  ihre  Durchführ¬ 
barkeit  hinsichtlich  der  Blinden  zu  erörtern,  sollten  sich  die 
zuständigen  Stellen  angelegen  sein  lassen. 

Daß  dieses  Schwerbeschädigtengesetz,  das  man  als  „eines 
der  glücklichsten  Sozialpolitischen  Gesetze  überhaupt“  be- 
zeichnete,  sehr  segensreich  gewirkt  hat,  mag  nebenbei  bemerkt, 
daraus  ersehen  werden,  daß  es  mit  seiner  Hilfe  gelungen  ist, 
mehr  als  400  000  in  ihrer  Erwerbsfähigkeit  beschränkte  Men¬ 
schen  in  geordnete  Arbeit  zu  bringen  und  sie  von  der  öffent¬ 
lichen  Fürsorge  und  der  Unterstützung  durch  ihre  Familie  un¬ 
abhängig  zu  machen. 

Schließlich  kann  und  sollte  auch  noch  das  „Gesetz  über 
Arbeitsvermittlung  und  Arbeitslosenversicherung  vom  16.  Juli 
1927“  für  die  Blinden  ausgenutzt  werden.  Die  neugegründete 
Reichsanstalt  ist  nicht  nur  der  Träger  der  Arbeitslosen¬ 
versicherung,  sie  ist  auch,  was  für  uns  besonders  wichtig  ist, 
der  Träger  der  öffentlichen  Arbeitsvermittlung.  Beachtens¬ 
wert  ist  §  68:  „Zur  Arbeitsvermittlung  im  Sinne  dieses  Ge¬ 
setzes  gehört  auch  die  Lehrstellenvermittlung.“  Die  Reichs¬ 
anstalt  wird  durch  die  §§  206  und  246  mit  der  Schwerbeschä¬ 
digtenfürsorge  verknüpft  und  in  Verfolg  des  §  206  ist  laut 
Reichsarbeitsblatt  (amtl.  Teil)  vom  20.  Nov.  1927,  Seite  522, 
die  Hauptstelle  der  Reichsanstalt  für  Arbeitsvermittlung  und 


Arbeitslosenversicherung  mit  der  Bearbeitung;  folgender  An¬ 
gelegenheiten  auf  dem  Gebiete  der  Arbeitsfürsorge  für  Schwer¬ 
beschädigte,  die  vordem  der  Reichsarbeitsverwaltung  über¬ 
tragen  waren,  beauftragt  worden: 

1.  „Ueberwachung  der  Durchführung  des  Gesetzes  über 
die  Beschäftigung  Schwerbeschädigter  gegenüber  privaten 
Arbeitgebern, 

2.  Beantwortung  von  Anfragen  über  die  Auslegung  von 
Vorschriften  des  Schwerbeschädigtengesetzes,  bei  grundsätz¬ 
lichen  Fragen  unter  Durchleitung  beim  Reichsarbeits¬ 
ministerium, 

3.  Sammlung  von  Gerichtsentscheidungen  zum  Schwer¬ 
beschädigtengesetz  und  deren  Auswertung; 

4.  Statistische  Erhebungen  über  die  Unterbringung  von 
Schwerbeschädigten ; 

5.  die  von  den  Fürsorgebehörden  im  Zusammenhang  mit 
der  Durchführung  des  Schwerbeschädigtengesetzes  betriebene 
sonstige  Arbeitsfürsorge  für  Schwerbeschädigte  und  Schwer¬ 
erwerbsbeschränkte  ; 

6.  Einzelgesuche  der  Schwerbeschädigten  um  Arbeits¬ 
vermittlung.“ 

Das  sind  aber  sehr  wesentliche  Punkte,  die  in  Zukunft  für  die 
Frage  der  Arbeitsbeschaffung  für  Blinde  von  größter  Bedeu¬ 
tung  sein  werden. 

Auch  kann  der  Reichsarbeitsminister  auf  Antrag  eines 
Landes  Arbeitsämter  und  Landesarbeitsämter  mit  der  Durch¬ 
führung  von  Aufgaben  beauftragen,  die  nach  dem  Gesetz  über 
die  Beschäftigung  Schwerbeschädigter  vom  12.  Januar  1923 
den  Fürsorgestellen  und  Hauptfürsorgestellen  obliegen. 

* 

Aus  der  Blindenschule.) 

Umrißskizze  zur  Jahresarbeit  einer  Aufnahmeklasse  der  Blindenanstalt. 

J.  Mayntz. 

(Fortsetzung.) 


9.  und  10.  Woche. 
Sommerzeit,  heiße  Zeit! 

A. 


1. 

2. 

3. 

Das  Gewitter, 

a)„Die  Kornähren“. 

Beten:  Unser  tägliches 

Das  reifende  Korn, 

b)  „Im  Weg  das  Stück- 

Brot. 

Unser  tägliches  Brot. 

chen  Brot.“  „Der 

Schone  die  Felder! 

• 

Bauer  baut.“  „Mi¬ 
chel,  hol  die  Sichel.“ 
Als  Zugabe:  Jockel-- 
lied. 

Abzählreim:  1,  2,  3,  4 
Knecht  holt  Bier. 

Brot  ist  Gottesgabe! 

4. 


Lautbildung:  a,  1,  au! 

Wähl. 

Fibel  S.  1. 

Vorübung:  Eisenbahn¬ 
fahrt  auf  den  Reihen. 

S.  1.  Ein  lustiges  Tanz¬ 
lied  im  Sommer,  la- 
la-la. 

S.  2.  S.  Umschau  in 
der  Anstalt:  „aula!“ 

Erste  Versuche  in  der 
Analyse:  Singen  der 
der  Silbe  la. 

Heraushören  des  „1“ 
aus  Wörtern  der 
Sachgebiete. 


5. 


Die  Stecktafel: 

Jedem  Laut  entspricht 
ein  Zeichen.  Ent¬ 
stehenlassen  von:  a, 
1,  au, 

Benennung  der  Stei¬ 
lung  der  Punkte. 
Wieviele  Punkte? 

Umdrehen  der  Steck¬ 
tafel  in  Lesestellung. 
Das  Erlebte  wird  im 
Zeichen  wieder  er¬ 
kannt.  Wir  lesen! 
Verbindung  mit  A,  4! 
Aller  Arbeit  in  der 
Fibel  geht  die  Arbeit 
an  der  Stecktafel 
voran! 

Die  Geschichte  von  a, 
1,  au!  A-Apfel,  1-Lei- 
ter,  au-Empfindungs- 
laut! 


6. 


Sachgebiet :  Im  Bäcker¬ 
laden.  Kaufen,  Ver¬ 
kaufen,  Geldzählen, 
Brote  in  den  Ofen 
schieben.  (Vermeh¬ 
ren  und  Vermindern 
um  1!)  Die  Zahlenr. 
von  1—4.  Die  Zahl  4. 
Veranschaulichung, 
Zuzählen, 

Zerlegen, 

Abziehen, 

Anwendung. 

Zum  Nachdenken! 

Wenn  ich  1  mehr  hätte, 
wären  es  . . . .  ! 

Ich  gebe  ....  behalte 
selbst. 

Ich  habe  noch  . . .  vor¬ 
her  waren  es ...  ! 

Ich  habe  . . . . ,  hätte 
gerne! 

An  . . .  fehlen  mir  noch! 

Lege  dazu,  dann  sinds! 

Was  muß  ich  dazu  tun? 

Wieviel  ist  ...  größer 
als? 

Wieviel  ist  ...  kleiner 
als? 

Wenn  ich  _  weg¬ 

nehme,  sind  es  noch! 


7. 


a)  Tastaufgabe: 

Die  bisherigen  Tastarten  im 
Sachgebiet.  Neu:  Dicker  werden, 
dünner  werden,  breiter  werden, 
schmäler  werden. 

Der  Kornhalm:  Ertasten  der 
Dicke,  Längenmessen,  die  rauhe, 
spitzige  Aehre. 

Das  Brot,  das  Brötchen:  Form, 
Oberfläche,  Dichtigkeit. 

Die  Begriffe:  hart,  locker,  weich! 

Unregelmäßige  Formen:  Sense, 
Sichel. 

Die  Begriffe:  rund,  viereckig, 
Ganzes,  Teil,  außen,  innen. 

b) Die  Erscheinungen  beim  Gewit¬ 
ter.  Wind  im  Kornfeld,  Brot¬ 
schneiden. 

c,  d)  Sachgebiet! 


8. 


Sommerszeit,  heiße  Zeit!  Jahres¬ 
zeit. 

Woran  wir  den  Sommer  erkennen. 
Sommer  auf  dem  Felde,  auf  der 
Wiese,  am  Wasser,  Ausflug! 

Das  Brot  „wächst.“ 

Wann  die  Menschen  Brot  essen. 
Frühstück,  Vesper,  Abendessen. 
Probleme: 

Wenn  wir  kein  Brot  hätten. 
Arme  Leute  ohne  Brot. 

Vöglein  im  Winter  ohne  Brot. 
Zertritt  kein  Stückchen  Brot! 
Das  Kind  erzählt  als  hungriges 
Vögelchen. 

Brotbacken  und  Backofen. 
Probleme: 

Brot  und  Kuchen  erzählen  ihre 
Lebensgeschichte. 

Eigenschaften  des  Brotes. 
Aufbewahren  des  Brotes. 

Tiere,  die  Brot  fressen. 

Die  Mutter  segnet  das  Brot. 
Sprachl.  Darstellen  des  Erlebnisses 
Gewitter. 


B. 


1. 

2. 

3. 

Brot,  Brötchen,  Ku¬ 
chen,  Backmulde, 

Brotschieber,  Brot¬ 
korb,  Bretzel. 

a)  Zopfflechten. 

b) Rost  iür  Brote. 

c)  Der  Backofen. 

d)  Serviettenring  mit 
sort.  Perlen  Karten¬ 
körbchen. 

e)  Getreidearten. 

f)  Spitze  zur  Mitte 
Tüte  für  Bäcker. 
Fröbelgabe  6.  Die 
Backsteinform. 

„Wollt  ihr  wissen?“ 
„Müller  hast  du  nichts 
zu  mahlen?“ 

^  - 

4. 

5. 

6. 

„Trarira,  der  Sommer 
der  ist  da!“ 

„Im  Sommer,  da  ist 
die  schönste  Zeit.“ 

„Es  klappert  die 

Mühle.“ 

a)  Antreten  in  einer 

Reihe  an  der  Rasen¬ 
stange,  ander  Mauer, 
am  Schwebebaum. 
Atmen:  Laufen  mit 
geschlossenem  Mun¬ 
de.  Nasenatmen.  Seit¬ 
hochheben  der  Arme 
u.  Tiefatmen.  Langes 
Ausatmen.  Selbst¬ 
einrichten.  Rücken¬ 
lage:  Beinheben  mit 
Grätschen.  Knie¬ 

anziehen.  Vorstoßen. 

b)  Bewegung  beim  Be¬ 
laden,  beim  Teig¬ 
mengen,  beim  Dre¬ 
schen.  Das  Mühlrad 
geht. 

Dramatisieren:  „Die 

Kornähren.“ 

7. 

8. 

9. 

Der  Weg  zur  Wiese, 
zum  Felde,  zum  Was¬ 
ser,  zum  Badehaus. 

In  mei 

Eine  Karre  mit  Heu  be¬ 
laden,  Butterbrot¬ 
essen,  (!)  Mehl 

(Sand)  in  Tüte  füllen. 

11.  und  12.  Woche. 

nes  Vaters  Garten  . 

A. 

Der  Backofen.  Die 
Ernte  auf  dem  Felde. 

i 

1. 

2. 

3. 

Blumenpflege. 

Vogelnest. 

Kirschbaum. 

Die  Bienen. 

a)  Blumengeschichten. 
Bienchen  und  Tulpe. 

b)  „Steigt  ein  Büb- 
lein.“ 

Wer  hat  die  Blumen 
nur  erdacht? 

Schone  Blumen  und 
Vogel! 

1. 

2. 

3. 

Besuch  von  zu  Hause. 

„Rote  Kirschen  . 

„Erst  weiß . “ 

„Kleine  Biene,  wer 
sagt  es  .  . 
„DasBienchen  fliegt.“ 
Abzählreim:  1,  2,  3,  4, 

5  strick  mir  ein 
Paar  Strümpf! 

Wer  sagt  dem  Bien¬ 
chen  .  .  .  ? 

Keinem  Tierlein  tu  ein 
Leid! 

,\s>  * 

4. 

5. 

6. 

Die  Leseübungen  auf 
der  Stecktafel  gehen 
voraus. 

Lautbildung:  Der  Laut 
M! 

Im  Bereich  der  Fibel: 

S.  3! 

„Mutter  zu  Besuch.“ 

„Schreiben“  auf  der 
Stecktafel:  die  Buch¬ 
staben  a,  1,  au,  m. 

i 

i 

)  »  •  ' 

Sachgebiet! 

Die  Zahlenreihe  von 

1- 5. 

Die  Zahl  5. 

Der  Semesterschluß 
verlangt: 

Ordnungszahlen  stel¬ 
len!  Ordnungszah¬ 
len  nehmen!  Selbst¬ 
aufgabenstellen  da¬ 
zu!  Stellt  (nehmt!) 
1,  noch  1!  Darstellen 
und  Erkennen  der 
Mengen. 

Abstrahieren:  Zuzäh¬ 
len  und  Abziehen 
der  1. 

Zerlegen  der  Zahlen 

2— 5. 

Auf  und  ab  in  der 
Reihe. 

S.  die  Aufgaben  zum 
„Nachdenken“  in  den 
vorigen  Wochen! 
Wie  kann  man  5  Pfg. 
bezahlen? 

7. 

8. 

a)  Tastaufgabe: 

Als  Ziel :  Ertasten,  nicht  anfühlen! 

Vogelnest,  Qartengeräte,  Baum, 
Blume,  Blumentopf,  Kirsche,  Bie¬ 
nenkorb,  Gießkanne. 

Die  Begriffe:  Ruhe,  Bewegung! 
Messen  mit  ausgespannten  Armen. 

b)  Singen  der  Vögel, 

Summen  der  Bienen. 

c)  Früchte  des  Gartens,  Honig, 
Blumen,  Wachs. 

d) Die  Begriffe:  süß,  sauer,  säuer¬ 
lich. 

Aussprache  über  Wahrnehmungen 
im  Schulgarten. 

Wie  wir  Gartengeräte  brauchten. 
Zusammenhängend  wird  dargestellt: 
Ich  half  dem  Vater  im  Garten. 
Wir  pflücken  einen  Strauß. 

Vater  sät  Salat. 

Erlebnisdarstellung:  Wir  finden  ein 
Nest  mit  Eiern;  Kirschenpflücken 
am  Lazarett. 

Die  Bienen. 

Biene  und  Blume. 

Im  Bienenkorb. 

Ein  Löffelchen  Honig  für  den 
Husten. 

Lebensgeschichte  des  Bienchens. 
Sprachliches:  Ade,  auf  Wieder¬ 
sehen,  Lebewohl! 

45 


B. 


1. 

2. 

3. 

Die  Kirsche. 

Der  Korb  mit  Kir¬ 
schen. 

Die  Leiter. 

Spaten  und  Rechen. 

Die  Gießkanne. 
Bienenkorb  und  Honig¬ 
topf. 

a) S.  Wochen  9  u.  10! 

b) Der  Gartenzaun. 

Die  Leiter. 

c)  Die  Gartenlaube. 

d)  Kartenkörbchen. 

e)  Fruchtkerne,  Boh¬ 
nen,  Erbsen. 

f)  Tütenfalten  für  Sä¬ 
mereien. 

Fröbelgabe  2  u.  6. 

„Ringel  Ringel  Rosen.“ 
„Rote  Kirschen  .  .  .“ 
„In  meines  Vaters  Gar¬ 
ten  .  . 

„Die  Gärtnerin.“ 

4. 

5. 

6. 

Das  Bienchen. 

a) S.  Woche  9  u.  10! 

b)  Nachahmungsspiel 
Bücken  und  Schnell- 
aufrichten. 

Dramatisieren:  Biene 
und  Tulpe. 

1 

7. 

8. 

9. 

Zurechtfinden  im  Schul¬ 
garten. 

Kirschenpflücken, 

Leitersteigen. 

Unkraut  jäten, 
Wasserleitung  öffnen 
und  schließen, 

Pflanzen  gießen, 

Gefüllten  Korb  tragen, 
Arbeit  mit  Garten¬ 
geräten. 

Ein  Garten  mit  Beeten, 
Einfassung  und  Laube. 

(Schluß  des  ersten  Semesters.) 


* 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Der  ßlindenfilm  des  Rhein.  Blindenfürsorgevereins.  „Vom  Reiche  der 
6  Punkte“  heißt  der  Blindenfilm  des  Rhein.  Blindenfürsorgevereins,  der 
nach  langer  Arbeit  nun  seine  Uraufführung  im  Stadttheater  Düren  erlebt 
hat.  D.  H.  Rütters  von  der  Neuland-Kinomatographie  in  Köln  übernahm 
Buch,  Aufnahme  und  Leitung;  die  sachlichen  Momente  des  Bildstreifens 
sind  das  Ergebnis  zielbewußter  Zusammenarbeit  der  bekannten  medizini¬ 
schen,  pädagogischen  und  fürsorgerischen  Stellen  im  Rhein.  Blindenwesen. 

Werbepsychologische  Erwägungen  ließen  auf  den  Aufbau  eines  reinen 
Lehr-  und  Kulturfilms  verzichten.  Damit  stellt  sich  der  neue  Film  außer¬ 
halb  der  Reihe  der  bisher  laufenden  Blindenfilme.  Er  sieht  in  der  Ver¬ 
einigung  des  spielerischen  Momentes  mit  dem  Lehrhaften  und  Kulturellen 
den  Weg,  eine  gänzlich  unsentimentale,  in  ihrer  Wirkung  auf  starken 
seelischen  Gehalt  zurückgreifende  Spielhandlung  in  den  Blickpunkt  des 
Interesses  zu  rücken.  So  tritt  für  den  Schauenden  in  der  Einheit  von 
Schicksalserleben  und  Anteilnahme  die  Grundeinstellung  auf,  die  sich  als 
ein  Cantus  firmus  durch  das  ganze  Werk  zieht  und  für  die  in  reich  gestal¬ 
teter  Figuration  erscheinenden  Probleme  des  Blindenwesens,  wie  sie  Arzt, 


Volkserzieher  und  Fürsorger  sehen,  günstigsten  Boden  bereitet.  Die  alles 
beherrschende  Dominante  aber,  zu  der  sich  immer  ungesucht  alle  Erkennt¬ 
nis  drängt,  ist  diese:  Der  Blinde,  ein  Mensch  unter  Menschen,  kämpft 
seinen  Kampf;  lassen  wir  ihn  nicht  allein. 

Darsteller  im  Film  sind  neben  dem  Anstaltsaugenarzt  die  Lehrenden 
und  Lernenden  beider  Prov.-Anstalten;  die  Rolle  des  Erblindeten,  des 
Hauptdarstellers  Herrn  Metzler,  gewinnt  besonders  an  Bedeutung,  da  im 
Bildstreifen  lebenswahre  Wirklichkeit  ersteht,  ein  Spiel  von  Entsagen 
und  Durchringen  in  überzeugender  Nachgestaltung  des  eigenen  Schrittes 
ins  Dunkel,  das  in  Wirrnis  und  Qual  vor  dem  Erblindeten  lag.  Die  rein 
schauspielerische  Rolle  des  Mädchens,  das  mutvoll  Schritt  an  der  Seite 
des  Verzweifelnden  hält  und  ihm  treue  Gefährtin  wird,  da  in  Seele  und 
äußerem  Geschick  wieder  Licht  und  Glanz  liegen,  gestaltet  Lotte  Klein¬ 
schmidt  vom  Schauspielhaus  in  Köln  mit  sympathischer  Einfühlung. 

Die  Uraufführung  war  ein  Erfolg  für  die  Rheinische  Blindensache  und 
die  Filmgesellschaft,  deren  Aufgabe  in  der  Hauptsache  auf  dem  Gebiete 
des  Kulturfilms  liegen.  Daß  bekannte  rhein.  blinde  Künstler  und  der  Chor 
der  Blindenanstalt  den  musikalisch-künstlerischen  Rahmen  gaben,  gestal¬ 
tete  den  ersten  Schritt  des  Filmwerkes  an  die  Oeffentlichkeit  zu  einem 
Erlebnis,  und  für  seine  weitere  Fahrt  begleitet  ihn  der  Wunsch,  daß  er 
manchem,  der  da  draußen  im  Lichten  geht,  und  für  tiefe  Schatten,  die 
abseits  liegen,  nicht  Auge  noch  Herz  hat,  einen  Einblick  gewähre  in  ein 
Gebiet  sozialer  Bestrebungen  unserer  Zeit.  So  wird  der  neue  Blinden¬ 
film  mit  dem  im  Jahre  des  Jubiläums  der  Brailleschrift  bedeutungsvollen 
Titel  zu  einem  modernen  Mittel  der  Aufklärung.  Als  ein  glückverheißendes 
Zeichen  möge  sich  das  Titelsymbol  auswirken,  das  ein  Reich  voll  Licht 
und  Leben  beherrscht,  das  ,, Reich  der  sechs  Punkte“. 

M  a  y  n  t  z  -  Düren. 

Prüfung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten.  Die  im  Jahre 
1928  in  Berlin  abzuhaltende  Prüfung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blin¬ 
denanstalten  wird  am  15.  und  16.  Oktober  stattfinden  und  an  diesen  Tagen 
um  9  Uhr  vormittags  beginnen.  Meldungen  zu  der  Prüfung  sind  an  den 
Preußischen  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  zu  richten 
und  bis  zum  1.  Juni  bei  dem  Provinzialschulkollegium  oder  bei  der  Regie¬ 
rung,  in  deren  Aufsichtsbezirk  der  Bewerber  beschäftigt  ist,  unter  Bei¬ 
fügung  der  in  §  5  der  Prüfungsordnung  vom  12.  Mai  1912  (Zentralbl. 
S.  477  ff.)  bezeichneten  Schriftstücke  einzureichen.  Bewerber,  die  nicht 
im  preußischen  Schuldienst  tätig  sind,  können  ihre  Meldung  bei  Führung 
des  Nachweises,  daß  sie  mit  Zustimmung  ihrer  Vorgesetzten  oder  ihrer 
Landesbehörde  erfolgt,  unmittelbar  an  den  Preußischen  Minister  für 
Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  richten. 

Berlin,  den  14.  Dezember  1927. 

Der  Minister  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung. 

Im  Auftrag:  Wende. 

(Zentralblatt  f.  d.  ges.  Unterrichts-Verwaltung  in  Preußen.  1928,  Heft  1,  S.  7.) 

Das  Blindenerholungsheim  in  Grimma  i.  Sa.  „Isabella  Keilberg-Heim“ 

wird  Anfang  Mai  1928  wieder  eröffnet.  Der  Verpflegungspreis  beträgt  vor¬ 
aussichtlich  3.—  RM.  täglich.  Da  das  Heim  als  Krankenanstalt  im  Sinne 
der  R.  V.  O.  anerkannt  worden  ist,  werden  die  Kosten  gegebenenfalls 
auch  von  Krankenkassen  übernommen.  Für  Fälle  von  besonderer  Bedürf¬ 
tigkeit  stehen  auch  Freistellen  in  begrenzter  Anzahl  zur  Verfügung.  Vor¬ 
anmeldungen  werden  baldigst,  spätestens  bis  31.  März  1928,  erbeten  an  den 
Vorsitzenden  des  Vereins  zur  Beschaffung  von  Hochdruckschriften  und 
Arbeitsgelegenheit  für  Blinde  in  Leipzig  e.  V.,  Herrn  Bürgermeister 
Dr.  Kubitz,  Leipzig,  Neues  Rathaus. 

Der  Reichsd.  Bl.  V.  hat  seine  Geschäftsstelle  nach  Berlin  SW  61,  Belle- 
Alliancestr.  33,  verlegt. 

Das  Manuskript  des  Königsberger  Kongreßberichtes  liegt  fertig  vor. 
Bei  der  bisher  vorliegenden  geringen  Bestellerzahl  ist  es  uns  trotz  des 


r 


Zuschusses,  den  wir  vom  Reichsarbeitsministerium  erhalten  haben,  nicht 
möglich,  das  Manuskript  in  Druck  zu  geben,  da  der  Verkaufspreis  zu  hoch 
werden  würde.  Um  einen  einigermaßen  annehmbaren  Preis  zu  erzielen,  ist 
es  dringend  erforderlich,  daß  uns  noch  schleunigst  zahlreiche  Bestellungen 
zugehen,  die  dann  das  Herausbringen  auch  ermöglichen  werden.  Ich  bitte 
um  umgehende  Bestellung!  Königsberg  i.  Pr.,  im  Februar  1928.  —  Reckling. 

Bücher  und  Zeitschriften. 

„Brailles  Musikschriftsystem  nach  den  Beschlüssen  des  2.  Blindenwohl¬ 
fahrtstages  zu  Königsberg  i.  Pr.  1927“  ist  im  Verlage  des  „Vereins  zur 
Förderung  der  Blindenbildung  e.  V.“,  Hannover-Kirchrode  erschienen. 
Den  Druck  der  Schwarzdruckausgabe  hat  die  bekannte  und 
bewährte  Notendruckerei  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  besorgt.  Sie 
umfaßt  unter  bester  Ausstattung  3  Bogen  8°.  Preis  1.50  RM.  Die 
Punktdruckausgabe  ist  in  der  Vereinsdruckerei  hergestellt. 
Druck:  Großformat,  Mitteldruck,  Vollschrift  —  Zwischenpunktschrift 
Preis  geb.  3.30  RM. 

Kindermißhandlungen.  Vorschläge  zur  Strafrechtsreform,  ausgearbeitet  von 
der  Deutschen  Vereinigung  für  Jugendgerichte  und  Jugendgerichts¬ 
hilfen  und  der  Deutschen  Zentrale  für  freie  Jugendwohlfahrt  auf  Grund 
von  Material  des  Deutschen  Archivs  für  Jugendwohlfahrt.  Zu  beziehen 
für  30  RPf.,  bei  Abnahme  von  mindestens  25  Exemplaren  für  20  Rpf. 
je  Stück  durch  die  Geschäftsstelle  des  „Deutschen  Archivs  für  Jugend¬ 
wohlfahrt,  Berlin-NW  40,  Moltkestr.  7. 

Die  oben  genannten  Vereinigungen,  die  sich  für  den  gesetzlichen 
Jugendschutz  besonders  einsetzen,  vermissen  in  dem  neuen  „Ent¬ 
wurf  des  Strafgesetzbuches“  Bestimmungen,  die  es  ermöglichen,  alle  Fälle 
von  Kindermißhandlungen  tatsächlich  strafrechtlich  zu  verfolgen,  auch  die 
Fälle  seelischer  Mißhandlung.  Die  35  Fälle,  die  das  Deutsche  Archiv 
für  Jugendwohlfahrt  als  Material  beigefügt  hat,  beweisen  erschreckend, 
daß  der  bisherige  gesetzliche  Schutz  der  Jugend  durchaus  unzureichend 
ist  Die  Vereinigten  schlagen  an  Stelle  des  jetzt  geltenden  Paragraphen  223  a 
Abs.  2  des  St.  G.  B.  folgende  Fassung  vor.  „Wer  Kinder,  Jugendliche 
oder  wegen  Gebrechlichkeit  oder  Krankheit  Wehrlose,  die  seiner  Fürsorge 
oder  Obhut  unterstehen  oder  die  der  Fürsorgepflichtige  seiner  Gewalt  über¬ 
lassen  hat  oder  die  auf  Grund  eines  Dienst-  oder  Arbeitsverhältnisses  oder 
einer  Wohngemeinschaft  von  ihm  abhängig  sind,  roh  mißhandelt  oder 
körperlich  oder  in  anderer  Wese  quält  oder  durch  böswillige  Vernach¬ 
lässigung  an  der  Gesundheit  schädigt,  wird  mit  Gefängnis  nicht  unter 
3  Monaten  bestraft.  In  besonders  schweren  Fällen  ist  die  Strafe  Zucht¬ 
haus  bis  zu  fünf  Jahren.“  Wir  können  nur  wünschen,  daß  dieser  Vor¬ 
schlag  beim  Strafrechtsausschuß  des  Reichstags  volle  Würdigung  und 
Annahme  findet. 

E.  Marold  u.  W.  Heimers,  Hilfsbuch  für  die  vom  Verein  zur  Förderung  der 
Blindenbildung  herausgegebenen  geographischen  Karten.  Druck  und 
Verlag  vom  V.  z.  F.  d.  Blindenbildung,  Hannover-Kirchrode.  Preis 
3,30  RM. 

Dies  neue  Hilfsbuch  gleicht  zwar  in  seiner  Anlage  seinem  etwa  vor 
40  Jahren  von  Kunz,  Ferchen  und  Kuli  herausgebrachten  Vorläufer,  bringt 
aber  ganz  wesentliche  begrüßenswerte  Neuerungen.  Das  Zahlenmaterial 
ist  den  Hübner’schen  geographisch-statistischen  Tabellen  aller  Länder  der 
Erde  aus  dem  Jahre  1927  entnommen.  Das  Hilfsbuch  ist  in  den  Blinden¬ 
schulen  unentbehrlich  und  wird  auch  sonst  in  Blindenkreisen  begrüßt 
werden.  M. 

„1.  Nachtrag  zum  Gesamt-Verzeichnis  der  in  Punktschrift  gedruckten 
Bücher  und  Zeitschriften.“  Zusammengestellt  und  bearbeitet  im  Auf¬ 
träge  der  „Auskunftsstelle  der  deutschen  Blindendruckereien“  von 
W.  Heimers,  Blindenoberlehrer.  —  Der  Nachtrag  wird  auf  Wunsch 
unentgeltlich  abgegeben.  Das  dazugehörige  Hauptverzeicnnis  kostet 
0.30  RM.;  zu  beziehen  beim  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
in  Hannover-Kirchrode. 
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Gegründet  1894  ZU  iiCißZiQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Ullssensiliafiliitie  Biirfiepei,  UolHs-  und  Malien-Biiihepei 

Internationale  Blindenleifibibliothek  und  auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (78  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehrenbürgerin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlag  der  HameTschen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaf  t  m.b.H.,  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem  caecique  videbunt 


I  i 

i  Erscheint  monatlich  einmal  24  S.  i 
*  stark;  in  Deutschland  nur  durch  j 
l  die  Post  zu  beziehen;  unter  j 
T  Kreuzband  erfolgt  kein  Versand  j 


i  i 

j  Bezugspreis  pro  Nr.  1.—  Rm.  i 
?  x  Postzeitschriftenschlüsselzahl  1 
j  Anzeigenpreis  50  Goldpfg.  die  i 
T  oo  eingespaltene  Kleinzeile  oo  j 


Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter -  Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barbya.  E. 
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Einführung  in  die  neuere  Psychologie. 

Eine  Erörterung  aus  Anlaß  des  gleichnamigen  Buches. 
Herausgeber:  Saupe,  Halle,  Zickfelds-Verlag  Osterwieck  a.  Harz,  1927. 

Von  Dr.  Alfred  P  e  t  z  e  1 1 ,  Breslau. 

»  .  i 

Das  gegen  400  Seiten  starke  Buch  unterscheidet  sich  von 
ähnlichen  Aufgaben  durch  seinen  Aufbau  grundsätzlich.  Der 
Herausgeber  hat  die  bedeutenderen  Vertreter  gewisser  Binzei¬ 
richtungen  in  der  Psychologie  in  ungefähr  zwei  Dutzend  Ab¬ 
handlungen  zu  Worte  kommen  lassen,  um  auf  diese  Weise  dem 
Leser  die  Gesamtheit  modernen  psychologischen  Unter- 
suchens  zugänglich  zu  machen,  sodaß  ein  möglichst  voll¬ 
kommenes  Bild  der  Situation  entsteht. 

Von  den  Vertretern  der  Wundtschen  Schule  angefangen, 
werden  wir  durch  die  ungeheure  Fülle  der  verschiedenen 
Bindestrich-Psychologien  geführt,  sodaß  der  unbefangene 
Leser  vor  der  Menge  der  Erscheinungen  fast  erschrecken 
muß.  Dazu  kommt,  daß  ein  Teil  dieser  „Richtungen“  um  Da¬ 
seinsrecht  und  Abgrenzung  gegenüber  anderen  zu  kämpfen  hat. 

Wir  haben  vor  uns  ein  Abbild  der  heutigen  Situation 
psychologischer  Forschung. 

Wenn  auch  einige  der  Abhandlungen  ohne  Schaden  des 
Ganzen  hätten  fortfallen  können,  so  ist  doch  das  Buch  brauch¬ 
bar  und  orientierend. 

Es  soll  daher  nicht  mit  einer  gewöhnlichen  kurzen  Be¬ 
sprechung  abgetan  sein,  sondern  es  soll  den  Anlaß 
bilden,  den  roten  Faden  psychologischer 


Systematik  zu  entwickeln,  den  die  For¬ 
schung  unserer  Tage  etwa  seit  der  Jahrhun¬ 
dertwende  gegangen  ist.  Damit  werden  die  Zu¬ 
sammenhänge  der  einzelnen  Abhandlungen  deutlicher.  Dem 
Leser  des  Buches,  wie  dem  Leser  des  Blindenfreundes  dürfte 
in  gleicher  Weise  damit  gedient  sein,  jedenfalls  mehr  gedient 
sein,  als  mit  einer  der  Besprechungen  üblicher  Art. 

Es  dürfte  kaum  eine  andere  Wissenschaft  geben,  die  in 
ihren  Grundlagen  so  im  Gären  begriffen  ist,  wie  die  Psycho¬ 
logie.  Es  vollzieht  sich  in  unseren  Tagen  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  eine  grundlegende  Besinnung  auf 
Sinn  und  Methode  der  Psychologie  als 
Wissenschaft  überhaupt.  In  diesem  Ringen  der 
Geister  um  die  Art  psychologischer  Objektivität,  das  heißt  um 
die  Charakterisierung  des  Verhältnisses  der  Psychologie  zu 
allen  andern  Gebieten  der  Wissenschaft,  zu  allen  andern 
Kreisen  der  Wahrheit,  zeigt  sich  der  begonnene  Neubau  ihrer 
Methode,  zeigt  sich  der  Plan  der  Definition  ihres  „Geschäftes“ 
(Kant),  zeigt  sich  aber  auch  ein  Nebeneinander  und  eine 
Mannigfaltigkeit  literarischer  Erscheinungen,  deren  beredten 
Ausdruck  das  Buch  darstellt.  Schon  ragen  deutlich  erkennbar 
einige  Fundamente  hervor,  schon  beginnt  man  das  Psychische 
mit  eigenen  Maßstäben  zu  messen,  schon  beginnt  sich  der 
Psychologe  auf  die  Grenzen  und  damit  auf  die  Definition  seines 
Bereiches.  Sehen  wir  des  Näheren  zu,  wie  sich  das  im  ein¬ 
zelnen  gestaltet  hat. 

W  u  n  d  t  gebührt  das  Verdienst,  das  Experiment  in  den 
Dienst  dieser  Wissenschaft  gestellt  zu  haben.  Freilich  zeigte 
die  unausweichliche  Konsequenz  der  dogmatischen  Herüber¬ 
nahme  naturwissenschaftlicher  Begriffe  in  eine  eigene  Gel¬ 
tungssphäre  jene  Situation,  die  man  als  Identität 
zwischen  Naturwissenschaft  und  Psycho¬ 
logie  ansprechen  muß.  Die  Merkmale  des  Experi¬ 
mentes  dienen  der  Gewinnung  von  Naturgesetzen.  Alles,  was 
experimentiert,  ist  Naturwissenschaft,  warum  sollten  nicht 
auch  psychologische  Naturgesetze  gefunden  werden  können? 
Diese  Ueberlegung  lag  sehr  nahe,  man  brauchte  nur  auf  die 
„Elemente“  der  psychischen  Erscheinungen  zurückzugehen, 
da  mußte  man  doch  den  stolzen  Bau  einer  Wissenschaft  kon¬ 
struieren  können. 

So  atomisierte  man  das  Psychische  in  seine  Bestandteile, 
geriet  auf  die  Empfindung  als  das  Letzte,  aber  sofort  zeigte 
sich,  daß  die  Bewältigung  der  höheren  psychischen  Prozesse 
wie  des  Denkens,  des  Verstehens  auf  Schwierigkeiten  stieß. 
Der  Ausweg  aus  diesen  Schwierigkeiten  zeigt  ein  zweifaches 
Gesicht,  man  setzte  entweder  neue  Elemente  an,  oder  man 
führte  der  Systematik  ungeklärte  Begriffe  zu.  Das  Muster 
eines  solchen  ist  der  von  Leibnitz  übernommene,  vielge¬ 
brauchte  Begriff  der  Apperzeption.  Aus  Empfindungen  werden 
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verstandene  gedankliche  Einheiten  durch  das  Wunder  der 
Apperzeption. 

Heller,  der  die  erste  grundsätzliche  Arbeit  zur  Psycho¬ 
logie  der  Blindheit  schrieb,  gehörte  bekanntlich  der  Schule 
Wundts  an,  auf  diese  Weise  ist  es  zu  verstehen,  wie  er  zur 
Konstruktion  seiner  Tastraumaktionstheorie  des  Blinden  kam. 
Wiederum  zertrümmerte  die  Zerlegung  die  Situation;  um  sie 
zu  retten,  war  die  Einführung  eines  Sonderaktes  notwendig, 
'  der  für  den  Blinden  charakteristisch  sein  sollte! 

Aber  kehren  wir  zur  allgemeinen  Fassung  der  Lage  zurück. 
Es  entsteht  sofort  die  Frage:  Worin  besteht  letzlich  genommen, 
d.  h.  systematische  Gesichtspunkte  in  Ansatz  gebracht,  das 
große  Verdienst,  worin  aber  ferner  der  eingetretene 
Abweg  des  Theorems,  das  Wundt  so  großartig  entwickelte? 

Es  war  die  Einbeziehung  der  Physiologie  in 
den  Problembereich  des  Psychischen,  die  die  grundlegende 
Förderung  enthielt.  Die  mächtig  aufstrebende  Wissenschaft 
der  Physiologie,  im  besonderen  der  Sinnesphysiologie,  zeigte 
einmal  eine  solche  Fülle  von  Ergebnissen,  dann  weiterhin 
eine  so  starke,  unmöglich  zu  übersehende  psychische  Seite, 
daß  die  allgemeine  Problemlage  von  selbst  zu  diesem  Wege 
drängte.  Dazu  kam  noch  ein  besonders  bestechend  wirkender 
Umstand.  Die  Physiologie  war  eine  empirische  Wissenschaft, 
Raum  und  Zeit  waren  Prinzipien  ihrer  Methode,  sie  maß  also, 
stellte  Größenverhältnisse  fest,  operierte  mit  mathematischen 
Beziehungen,  mit  einem  Worte :  sie  war  exakt. 

'  Ein  höherer  Grad  der  „Exaktheit“  konnte  also  auf  diesem 
Wege  dem  Psychischen  eigen  werden,  die  Verlockung, 
Psychisches  in  Größenbeziehungen  darzustellen,  erzeugte  die 
Psycho-physischen  Maßmethoden.  • —  Man  übersah  dabei 
zweierlei:  Einmal  bedeutet  Exaktheit  durchaus  nicht  aus¬ 
schließlich  mathematisch  ausgedrückte  Beziehung,  sondern 
allgemein  Bestimmtheit ;  etwas  kann  durchaus  exakt  sein,  ohne 
daß  es  in  Zahlen  festgelegt  ist.  Wissenschaft  sein  und  exakt 
sein,  ist  geradezu  dasselbe;  es  gibt  demnach  keine. größere  und 
kleinere  Exaktheit,  das  Psychische  wird  nicht  mehr  objek¬ 
tiv,  wenn  Zahlenverhältnisse  es  bestimmen.  So  vielmehr  liegt 
die  Angelegenheit:  Exaktheit  ist  eine  Qualität  des  Objektes 
überhaupt  und  bedeutet  nichts  weiter  als  eindeutige  Bestimmt¬ 
heit.  Eine  besondere  Form  derselben,  ein  Sonderfall  also,  ist 
zahlenmäßig  bestimmte  Eindeutigkeit. 

Was  nun  für  die  Physiologie  gilt  und  gelten  mußte,  das 
braucht  noch  nicht  für  die  Bestimmung  des  Psychischen  maß¬ 
gebend  zu  sein.  Ein  Umstand  ist  dafür  entscheidend:  Das 
Verhältnis  von  Physiologie  und  Psycho¬ 
logie.  Und  wo  man  es  in  der  Wurzel  nicht  traf,  da  konnte 
man  zu  einer  grundlegenden  Besonderung  der  beiden  Gebiete 
nicht  kommen,  oder  was  dasselbe  ist,  da  konnte  man  über  eine 
empirische,  d.  h.  Tatsachen  feststellende  Untersuchung  nicht 
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hinausschreiten.  Pseudonaturgesetze  waren  das  Resultat. 
Die  offenkundige  Verwandtschaft  der  beiden 
Wissenschaften  wurde  zur  Einheit  der 
Methode;  das  war  der  Abweg. 

Mit  der  Einführung  der  Zahlenverhältnisse  und  Größen¬ 
beziehungen  in  die  Bestimmung  des  Psychischen  aber  wurde 
noch  ein  Weiteres  erreicht:  Die  naturwissenschaftlichen  Ver¬ 
fahren  unterliegen  einem  Grundprinzip:  der  Kausalität.  Dieses 
bewältigte  daher  das  Verhältnis  zwischen  Psychologie  und 
Physiologie,  das  Psychische  wurde  verursacht  durch  das 
physiologische  Substrat.  Es  kann  uns  daher  nicht  Wunder 
nehmen,  daß  in  so  gesehener  Sachlage  kein  Platz  ist  für  das 
sinnvolle  Denken,  genauer  für  den  Sinnbezug  des  Wissens  auf 
alles,  m.  a.  W.  daß  man  grundsätzlich  alle  Formen  der  Wahr¬ 
heit  muß  erleben  können,  daß  es  grundsätzlich  sinnlose  Erleb¬ 
nisse  nicht  geben  könne.  Was  „S  i  n  n“  und  „B  e  d  e  u  t  u  n  g“ 
heißt,  entzieht  sich  grundsätzlich  der  diskreten  Messung,  ist 
nicht  verursacht,  sondern  verstanden,  ist  als  Tatsache 
nicht  nur  wirklich,  sondern  vielmehr,  es  ist 
gleichzeitig  Bedingung  jeder  Art  von  Wirk¬ 
lichkeit.  Solche  Ueberlegungen  waren  innerhalb  des  oben 
geschilderten  Theorems  der  Psychologie  unmöglich.  Der  Weg 
zu  ihrer  Bewältigung  war  grundsätzlich  versperrt.  Das  zeigt 
sich  an  den  Extremen  dieser  Richtung  so  deutlich,  daß 
man  erstaunt  ist,  wie  eine  so  bedeutende,  scharfsinnige  Unter¬ 
suchung,  wie  sie  Wundt  und  seine  Schule  durchgeführt  haben, 
so  weiter  entwickelt  werden  konnte :  die  T  e  s  t  Psycho¬ 
logie  möchte  am  Einzelwort  „Relationsgefüge“  kompli¬ 
ziertester  Natur  im  Nu  eindeutig  festhalten,  möchte  jederzeit 
so  etwas  wie  einen  „Pegel  der  Bewußtseinshöhe“  messen 
(Liebmann-Jena),  und  doch  übersieht  sie,  daß  gegen¬ 
ständlich  Bestimmtes  in  Frage  steht,  daß  nicht  das 
bloße  Wissen  entscheidet,  sondern  die  Art,  wie  etwas 
gewußt,  r  e  1  a  t  i  o  n  i  e  r  t ,  in  Zusammenhänge 
gebracht  ist.  Solche  Zusammenhänge  in  ihren  Relations¬ 
bestimmtheiten  als  verstandene  Gegenstände  sind  grundsätz¬ 
lich  Funktion  der  Zeit  und  in  ihren  weitverzweigten  Beziehun¬ 
gen  wohl  prüfbar,  aber  nicht  unter  Opferung  der  Zusammen¬ 
hangsbestimmtheit  selbst.  So  verlockend  auch  die  Aussichten 
der  Testpsychologie  sein  mochten,  die  Folge  ihrer  Entwick¬ 
lung  bis  zum  nicht  mehr  zu  überbietenden  Ende  der  Psycho- 
t  e  c  h  n  i  k  läßt  grundsätzlich  die  methodische  Unzulänglichkeit 
erkennen,  der  sie  erliegen  mußte.  — 

War  also  das  Denken  aus  Elementen  nicht  aufzubauen,  so 
mußte  man  sich  mit  anderen  Mitteln  an  den  Tatbestand  des 
Psychischen  zu  seiner  Bewältigung  wenden:  Man  gene¬ 
ralisierte  die  Erscheinungen  des  Seelenlebens  innerhalb 
gewisser  Grenzen,  soweit  dies  widerspruchslos  möglich  war; 


da  das  Verfahren  aber  nicht  ohne  Reste  zu  hinterlassen,  an¬ 
wendbar  erschien,  so  mußte  man  sich  ebenfalls  der  individu¬ 
ellen  Besonderheiten  annehmen,  die  so  deutlich  in  die  Erschei¬ 
nung  traten.  So  entstand  neben  und  mit  der  generali¬ 
sierenden  Psychologie  die  Psychologie  der 
individuellen  Differenzen,  Forschungsrichtungen, 
die  uns  Material  in  einer  schier  unübersehbaren  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit  bescherten. 

Wilhelm  Dilthey,  der  bedeutende  Berliner  Philo¬ 
soph,  bedeutet  hier  einen  methodischen  Wende¬ 
punk  t.  Von  ihm  stammt  die  Scheidung  zwischen  des¬ 
kriptiver  und  explikativer,  d.  h.  also  zwischen  beschrei¬ 
bender  und  erklärender  Psychologie.  Es  war 
der  Ort  erreicht,  an  welchem  die  Verwandtschaft  der  Psycho¬ 
logie  mit  der  Geschichte  am  deutlichsten  hervortrat.  Die 
Schilderung  der  gedanklichen  Prozesse  großer  Männer  der 
Vergangenheit,  wie  sie  in  der  Geschichte  notwendig  ist,  über¬ 
tragen  auf  Typen  des  Lebens,  den  Künstler,  den  Dichter,  den 
Lehrer,  ergaben  die  Aufgaben  jener  Psychologie,  die  beschrieb, 
und  deren  meisterhafte  Arbeiten  Dilthey  berühmt  gemacht 
haben.  Man  denke  etwa  an  Hegels  Jugendgeschichte  aus 
seiner  Feder.  Spranger  ist  Schüler  Diltheys  und  getreuer 
Nachfolger  in  jener  „geisteswissenschaftlichen 
Psychologi  e.“ 

Es  gehört  in  diesen  Zusammenhang  der  Hinweis  auf 
Steinbergs  jüngste  Schilderungen  des  Blin¬ 
den,  denen  die  oben  dargelegte  grundsätzliche  Situation  eben¬ 
falls  zu  Grunde  zu  legen  ist. 

Ueberblickt  man  diese  Verhältnisse,  dann  sieht  man  sofort, 
worauf  es  grundsätzlich  ankommt:  Man  muß  sich  dar¬ 
über  Rechenschaft  geben,  welches  Verhält¬ 
nis  diese  Aufgaben  zu  den  zergliedernden 
Aufgaben  der  Psychologie  zeigen.  Wollte  man 
die  Sachlage  unter  ein  Schlagwort  bringen,  so  wäre  zu  sagen: 
„Verstehen“  einerseits  und  „psychische  Ele¬ 
mente“  andererseits  stehen  sich  als  zwei 
getrennte  Aufgaben  gegenüber. 

Nun  sind  aber  doch  beide  Motive  unbe¬ 
streitbar  psychisch! 

Wie  ist  demnach  die  damit  statuierte 
Einheit  theoretisch  zu  bewältigen,  welche 
Prinzipien  des  methodischen  Betriebes  sind 
damit  gefordert,  ohne  daß  den  berechtigten 
Ansprüchen  beider  Aufgaben  Gewalt  ange¬ 
tan  wird!  Das  aber  ist  das  Problem  der  Psychologie  über¬ 
haupt!  Und  es  ist  das  Verdienst  Diltheys,  es  bewußt  und  un¬ 
beirrt  gestellt  und  angegangen  zu  haben.  Es  ist  ferner  sein 


Verdienst,  die  engen  Beziehungen  der  Psychologie  ?ur  Ge¬ 
schichte  von  neuem  gezeigt  zu  haben,  das  aber  war  metho¬ 
dologisch  genommen  weit  mehr  als  eine  allfällige  empirische 
Feststellung,  es  war  das  Ringen  um  das  Problem  des 
Verhältnisses  der  Psychologie  zu  allen 
anderen  Wissenschaften  überhaupt.  Heinrich 
R  i  c  k  e  r  t ,  Heidelberg,  war  es,  der  in  weiter  geführter 
methodischer  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  die  Scheidung 
aller  Wissenschaften  in  Kulturwissenschaften  und 
Naturwissenschaften  aussprach.  Seine  Unter¬ 
suchungen  stehen  und  fallen  mit  der  grundlegenden  Rolle  der 
Psychologie  in  ihren  Beziehungen  zu  allen  anderen  Wissen¬ 
schaften. 

So  stellen  seine  bedeutenden  Arbeiten  von  neuem  in 
universaler  Weise  das  Problem  der  Psychologie  überhaupt, 
und  dieses  bewußt  nicht  im  Elementenbau,  nicht  in  Identität 
mit  Naturwissenschaft,  wohl  aber  —  und  das  ist  das  Neue  an 
der  Leistung  —  mit  bewußter  Beziehung  auf  alle  Wissen¬ 
schaften. 

Standen  bei  Dilthey  und  Rickert  vorwiegend  philo¬ 
sophische  Fragen,  d.  h.  prinzipielle  Erörterungen  im  Vorder¬ 
gründe,  so  nahm  man  sich  an  anderer  Stelle  in  gleicher  Er¬ 
kenntnis  der  Problemlage  der  empirischen  Sach¬ 
verhalte  von  neuem  an.  In  Würzburg  wandte  man 
sich  in  bewußtem  Gegensätze  zu  Wundt  der  experimentellen 
Untersuchung  jener  gedanklichen  Gebilde  zu,  die  als  Ganz¬ 
seiten  eigener  Art  nicht  atomisierbar  waren,  und  die  Wundts 
Theorie  -  nicht  befriedigend  lösen  konnte.  (K  ü  1  p  e  , 
M  e  s  s  e  r  u.  a.) 

Die  Situation  des  ganzen  Problems  ist  danach  recht  klar  : 
Einerseits  seine  philosophische  Durchdringung  zur  Klärung 
der  Prinzipien  (Dilthey,  Rickert),  andererseits  di’e  experimen¬ 
telle  Bearbeitung  jener  psychischen  Gebilde,  die  bei  Wundt 
aus  Elementen  zusammengesetzt  erschienen  (Ktilpe).  Beide 
Theoreme  in  bewußter  Arbeit  um  die  grundlegenden  metho¬ 
dischen  Einsichten;  beide  aber  auch  in  bewußtem 
Kampfe  der  Abwehr  naturwissenschaft¬ 
licher  Verfahren. 

Die  Würzburger  Schule  pflegte  zuerst  das  Ge¬ 
dankenexperiment,  sie  versuchte  das  Sinnvolle  der  Auf¬ 
gabe  zu  bewältigen.  Die  Selbstbeobachtung  wurde 
in  den  Dienst  der  Sache  gestellt.  Die  Aussage¬ 
experimente  der  Aufgaben  zeigten  plötzlich  eine  ganz 
neue  Situation  für  die  theoretische  Durchdringung.  Die  Frage 
der  Anschaulichkeit  beziehungsweise  Unanschaulichkeit  des 
Psychischen  wurde  akut,  das  Registrieren  und  die  sich  daran 
knüpfenden  rechnerischen  Operationsmethoden  hörten  auf, 
alleinige  Maßstäbe  zu  sein.  Auf  solchem  Boden  entstanden  die 


neuen  Begriffe  der  „R  e  g  e  1  b  e  w  u  ß  t  h  e  i  t“  des  Psychischen, 
der  „determinierenden  Tendenzen“,  des  „Aufgabenwissens“ 
und  andere. 

Karl  Bühler  (Wien),  Kurt  Koffka,  Karl  Marbe,  vor  allem 
auch  Narziss  Ach  gehören  zu  den  bedeutenden  Vertretern 
dieser  Schule. 

Aus  ganz  anderen  Ueberlegungen  heraus  erwuchs  der 
soeben  skizzierten  Forschungsrichtung  ein  Bundesgenosse. 
Die  Gegenstandstheorie,  d.  h.  zunächst  die  Aufgabe 
der  Bestimmung  des  logischen  Ortes  von  Gegenständen  als 
erkenntnistheoretische  Besonderung  betrachtet,  rückte, 
Brentanos  Tradition  folgend,  das  Problem  der  Psycho¬ 
logie  von  neuem  in  das  Blickfeld  der  Betrachtung.  Die  soge¬ 
nannte  Grazer  Schule  war  es,  die  auf  die  Vorstellungs¬ 
motive  „außersinnlicher  Provenienz“  aufmerksam  machte,  und 
die  so  das  Verhältnis  von  Sinnlichem  und  Nichtsinnlichem  be¬ 
trachtete,  die  auf  diese  Weise  ein  Problem  vorbereitete,  das 
heute  im  Mittelpunkte  der  Forschung  der  Psychologie  steht. 
Alexius  v.  Meinong  war  das  Haupt  der  Grazer  Schule, 
Witasek,  Benussi  seine  bedeutendsten  Schüler. 

Für  uns  Blindenlehrer  ist  hier  zu  vermerken,  daß 
Hitschmanns  Veröffentlichungen  tSurrogatvorstellungen^  von 
Graz  deutlich  beeinflußt  erscheinen. 

Welches  ist  denn  nun  aus  solchen  Ueberlegungen  heraus 
das  Zentralproblem  geworden?  Es  ist  das  Problem 
der  Gestalt.  Die  Gestaltspsychologie,  deren 
Hauptvertreter  die  Berliner  Psychologen  Wertheimer 
und  Köhler  sind,  will  die  eigenartige  Ganzheit  erfassen,  die 
im  Verstehen  raum-zeitlicher  Gebilde  (Hering,  der 
Physiologe,  sprach  vom  „Sehding“)  liegt.  Sie  will  im  beson¬ 
deren  das  Verhältnis  zwischen  Glied  und  Ganzem,  das  sie  in 
Gegensatz  zum  Verhältnis  von  Teil  und  Summe  setzt,  klären, 
also  die  Art  der  „fundierenden  Elemente“  definieren,  deren 
Verbindung  im  Erlebnis  mit  „Gestalt“  bezeichnet  wird.  Die 
Melodie  als  das  bekannteste  Beispiel  einer  Zeitgestalt  ist 
mehr  als  die  Summe  der  sich  folgenden  Töne.  So  fragt  die 
Gestaltspsychologie  nach  der  Art  der  verbindenden  Motive, 
fragt  sie.  was  in  solchem  Falle  mehr  heißt.  Das  Gleiche  gilt 
von  der  Raumgestalt,  dem  gesehenen  Baume  etwa,  der  mehr 
ist  als  die  Summe  seiner  Konturen  bezw.  Bildpunkte.  Man 
erkennt  darin  sofort  die  Bedeutung  des  Problems.  Es  umfaßt 
den  Sinn  des  sinnlich  fundierten  Erlebnisses  allgemein,  damit 
unausweichlich  den  Sinn  des  Erlebnisses  überhaupt,  anders 
geredet  die  Struktur  des  Psychischen.  So  will  es  die  Natur 
raumzeitlich  bestimmter  Wissensgebilde  erklären,  seien  sie 
nun  —  in  naturwissenschaftlicher  Zeitform  gesprochen  — 
simultan  oder  sukzessiv. 


Es  leuchtet  sofort  ein,  daß  wir,  die  wir  uns  mit  den  Tast¬ 
erlebnissen  Blinder  beschäftigen,  mit  der  Gestalts- 
t  h  e  o  r  i  e  und  der  mit  ihr  geforderten  Einheitlichkeit  raum¬ 
zeitlicher  Gebilde  sinnlicher  Fundierung  besonders  rechnen 
müssen.  Hier  ist  der  Ort,  der  die  üblichen  Termini  „Teil¬ 
vorstellung“  —  „Gesamtvorstellung“  grundsätzlich  erledigen 
muß,  sie  einheitlich  zu  bewältigen  in  der  Lage  ist.  Die  Ganz¬ 
heit  erlebter  Tastgestalt  stellt  das  Problem  des  Fastens  beim 
Blinden  besonders  dar.  Im  Verhältnis  vom  Glied  und  Gestalt 
muß  sich  jenes  „Mehr“  definieren,  das  über  die  bloße  „Und- 
Verbindung“  der  Gestaltselemente  hinausgeht  und  das 
Psychische  als  „Produktion“  kennzeichnet. 

So  verfeinert  stehen  sich  heute  die  Theoretiker  des 
Psychischen  gegenüber  im  Geisteskampfe  um  das  Schicksal 
der  Psychologie.  Wo  zeigt  sich  der  Weg  der  Verbindung? 

Ist  Psychologie  die  Schilderung  des  Berufstyps  im  Leben? 
Heißt  z.  B.  den  Blinden  schildern,  wie  er  denkt,  und  sich 
„einstellt,“  überhaupt  schon  Psychologie  treiben?  Ergeben 
Auszählungen  von  Aussagen,  die  man  extensiv  als  gleich  und 
ungleich  betrachten  muß,  schon  ein  psychisches  Gesetz? 
Was  leistet  heute,  was  kann  überhaupt  das  psychologische 
Experiment  leisten?  Welcher  Art  ist  das  Resultat,  das  man 
von  einer  psychologischen  Untersuchung  der  Blindheit  er¬ 
wartet?  Tausendfach  sind  die  Fragen,  die  sich  auftun,  sie 
alle  stehen  und  fallen  mit  dem  Schicksal  der  Psychologie.  Wo 
erscheint  ein  klarer  Ausweg  aus  dem  dornenvollen  Gestrüpp 
der  Untersuchung?  Wo  ist  ein  fester  „archimedischer“ 
Punkt  zu  suchen? 

Sicherlich  da  am  besten,  wo  man  sich  über  die  Prinzipien 
seines  Tuns  nach  Möglichkeit  Rechenschaft  gibt! 

Also  die  alte  Frage  nach  der  „Möglichkeit“  der  Psycho¬ 
logie,  nach  der  Objektstruktur  des  Psychischen,  paradox  ge¬ 
wendet  nach  der  Art  der  Objektivität  des  Subjektiven! 

Ueberblicken  wir  nunmehr  die  gesamte  Sachlage,  dann 
ist  es  nicht  so  schwer,  die  Frage  weiterzuführen: 

Unerläßlich  für  die  Definition  des  Begriffs  der  Psychologie 
ist  die  Physiologie,  aber  nicht  als  Lehre  von  der  Ver¬ 
ursachung  des  Psychischen  durch  das  Physiologische, 
durch  örganhaften  Mechanismus,  sondern  als  im  Begriff 
des  Wahren  angelegte,  notwendig  gefor¬ 
derte  Zuordnung  von  Lokalisiertem  zum  Psychischen. 
Wir  sehen  nicht,  weil  ein  Reiz  die  Netzhaut  trifft,  weil  ein 
Lichtstrahl  den  nervus  opticus  in  Erregungszustand  versetzt, 
sondern  wenn  wir  sehen,  muß  ein  Erregungsvorgang  eines 
Empfangsapparates  bereits  eingetreten  sein! 

Unerläßlich  ist  ferner  für  die  Klärung  der  Aufgabe  der 
Psychologie  eine  konstitutive,  d.  h.  entscheidende, 
wesentliche  definierte  Beziehung  auf  die 
sinnhafte  Bedeutung  des  Psychischen,  die  in 


Rechnung  zu  stellen  ist  als  mögliches  Objekt,  als  mögliche 
Wahrheit.  Sie  fordert  das  Erlebnis  in  Einheit,  d.  h.  als  Ganzes 
der  Subjektivität  bezogen  auf  das  Ganze  eines  Objektes, 
auf  seinen  möglichen  Begriff,  genauer  auf  die  Funktion 
des  Urteils  als  dem  Träger  des  Objektgedankens.  Sie 
verhindert  auf  diese  Weise  radikal  die  Trennung  des  Psy¬ 
chischen  vom  Gedachten,  die  die  Elementenpsychologie  voll¬ 
zog.  Sie  muß  weiterhin  dann  grundsätzlich  mit  dem  Gegen¬ 
satz  objektiv-subjektiv  aufräumen  als  einer  unüberwindlichen 
Disjunktion.  Die  zwischen  beiden  Motiven  obwaltende  n  o  t- 
wendige  Beziehung  verhindert  ihr  Zusammenfallen, 
stellt  streng  genommen  das  Problem  der  Philosophie  über¬ 
haupt  dar,  sichert  jedem  Bezugspunkte,  d.  h.  dem  ich,  wie  dem 
Objekt,  seine  relative  Selbständigkeit,  ohne  sie  zu  verabsolu¬ 
tieren.  So  eint  sie  in  systematischer  Ver¬ 
bundenheit  das  Objekt  des  Denkens  mit 
seinem  Subjekt  und  macht  bewußt  diese  Ein¬ 
heit  zum  Problem. 

Für  uns  betrachtet  würde  also  die  zu  stellende  Frage 
lauten :  Wie  ist  das  Objektdenken  im  Falle  der 
Blindheit  „möglich?“  Psychologie  so  aufgefaßt  muß 
daher  zugleich  Wissenschaft  vom  Prinzip,  wie  von  der 
Tatsache  sein,  sie  muß  daher  grundsätzlich  Philosophie,  d.  h. 
Prinzipienwissenschaft  sein  und  gleichzeitig  empirisch  orien¬ 
tiert  werden. 

Damit  tritt  ein  grundsätzliches  Kennzeichen  aller  Psycho¬ 
logie  deutlich  heraus,  das  wir  im  besonderen  hervorheben 
müssen :  Psychologie  kann  prinzipiell  nur 
Psychologie  des  Denkens,  des  Wissens,  des 
„Habens  von  etwas“  sein,  oder  sie  ist  überhaupt 
keine  Wissenschaft.  Nur  so  kann  es  ihr  gelingen,  einen 
Zentralbegriff  alles  Psychischen,  d'as  Ver¬ 
steh  e  n  in  ihren  Bereich  zu  zwingen  und  sich  frei  zu  machen 
von  naturwissenschaftlicher  Umklammerung.1) 

i 

Diese  grundsätzliche,  systematisch  so  hochbedeutsame 
Feistung  hat  R.  Hönigswald  vollzogen.  Johannssen 
(Privatdozent  für  Pädagogik,  Jena)  hat  sie  im  oben  erwähnten 
Buche  dargestellt.  In  philosophischer  Durchdringung  der  ge¬ 
samten  Problemlage  unseres  Zeitalters  löst  sie  das  Problem 
der  Psychologie  als  der  einzigenPrinzipienwissen- 
schaft  von  Tatsachen  und  unternimmt  dies  im  Ein¬ 
klang  mit  Feibniz  und  Kant  in  der  Definition  jener  oben  ent¬ 
wickelten  Beziehung,  jener  Beziehung,  die  Kant  als  den  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  „A  n  h  e  b  e  n“  und  „Entspringen“ 
unserer  Erkenntnisse  faßt. 


*)  Vgl.  dazu  des  Verfassers  Aufsatz:  „Vom  Problem  des  Verstehens“ 
bei  Utitz,  Jahrbuch  der  Charakterologie,  Berlin  1927. 


Wodurch,  besser  auf  welchem  Wege,  mit  welchen  Mitteln 
gelingt  das?  Einmal  durch  die  nachgewiesene  Einheits¬ 
beziehung  zwischen  Urteil  und  Erlebnis,  dann  aber  durch  ein 
weiteres  Motiv,  das  zwar  im  erstgenannten  eingeschlossen  ist, 
aber  besonders  erwähnt  werden  muß:  es  gelingt  durch  die 
Definition  des  Begriffes  der  Zeit  in  ihrer  Bedeu¬ 
tung  für  das  Erlebnis.  Der  Zeitmodus  des  Psy¬ 
chischen  ist  grundsätzlich  nicht  der  der 
Naturwissenschaft! 

Präsenz  heißt  die  Zeit  des  Ich  und  das  bedeutet  die  Ein¬ 
heit  von  Zukunft  und  Vergangenheit  im  Ich,  im  psychischen 
Jetzt,  in  der  Gegenwart  des  Erlebnisses.  Wissen  ist  psychische 
Zeitform,  d.  h.  gestaltete  Zeit  ist  das  Erlebnis. 
Wissen  des  Vergangenen,  gerichtet  als  Aufgabe  auf  die  Zukunft 
wird  als  Erlebnis  allemal  mögliche  Wahrheit!  — 

So  liegen  die  Dinge,  wenn  ich  recht  sehe,  und  wenn  nicht 
alle  Zeichen  trügen,  augenblicklich.  Wer  wahrhaft  hinein 
will  in  die  Förderung  unserer  Spezialaufgaben  im  Blinden¬ 
unterrichte,  der  darf  an  den  skizzierten  Untersuchungen  nicht 
Vorbeigehen.  Freilich  erschließen  sie  sich  nicht  der  gelegent¬ 
lichen  Liebhaberei,  sondern  nur  der  ernsten  Arbeit.  Dafür  ge¬ 
stalten  sie  sich  aber  auch  um  so  reicher  an  Erträgen! 

Es  mag  noch  die  Bemerkung  gestattet  sein,  daß  von 
solchen  Einsichten  aus  das  Problem  der  Pädagogik  seine 
besondere  Färbung  erhält.  Ich  hoffe,  dies  an  dem  Zentral¬ 
begriff  alles  pädagogischen  Verhaltens,  der  Methode  bezw. 
der  Methodik  gesondert  in  Kürze  zeigen  zu  können. 
Eines  mag  hier  nur  angedeutet  sein:  Vorbei  ist  es  mit  dem 
dunklen  Begriff  der  „Anwendung“  der  Psychologie  auf 
die  Pädagogik  und  sonstige  Wissenschaften.  Psychologie 
kann  n  i  e  so  etwas  wie  ein  Operationsmechanismus 
werden,  dfcn  man  wie  ein  Instrument  verfügbar  für  sich  bereit 
hält,  und  den  man  wie  ein  Werkzeug  benutzt.  Wohl  betreibt 
man  Physik  mathematisch,  und  das  hat  seine  guten  Gründe, 
aber  nicht  so  darf  Pädagogik  systematisch  verbunden  mit 
Psychologie  gedacht  werden.  Es  gilt  nie  eine  schematische 
Uebertragung  in  ein  anderes  Gebiet,  sondern  es  gilt,  Zu¬ 
sammenhänge  als  notwendig  zu  erweisen,  sie  allein  schützen 
vor  ungerechtfertigten  Grenzüberschreitungen.  Der  Begriff 
der  Anwendung  aber  verdeckt  und  verdunkelt  Zu¬ 
sammenhänge,  und  darum  ist  er  ein  Unbegriff.  — 

Psychologie  als  Wissenschaft  ist  Wissenschaft  vom  Ich 
als  einer  psycho-physischen  Einheit,  ist  Wissenschaft  von  der 
Gemeinschaft  aller  Verstehenden,  ist  also  Individual-  und 
Sozialpsychologie  zugleich!  Ihre  grundsätzliche  so  gefaßte 
Orientierung  umspannt  alle  jene  kaum  zu  überblickenden 
Abarten,  die  man  immer  wieder  kommen  und  gehen  sieht,  so 
bleibt  sie  Philosophie  mit  dem  besonderen  Index  der  Tatsache, 


so  bleibt  sie  empirische  Wissenschaft  mit  dem  Charakter  des 
Prinzips,  so  wird  sie  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  universal, 
ohne  das  Wahre  zu  subjektivieren,  ins  Subjektivistische  zu 
verflüchtigen,  ohne  m.  a.  W.  die  Erkenntnis  zu  relativieren. 

Das  letztere  ist  in  der  Geschichte  der  Philosophie  auch 
geschehen  und  hat  sich  bis  in  unsere  Tage  noch  nicht  ganz 
verloren.  Verfehlt  man  nämlich  die  Beziehung  zwischen 
Ich  und  Wahrheit,  zwischen  Geltung  und  Setzung,  dann  tritt 
sehr  leicht  jene  Verwechselung  ein,  die  das  genetische 
Motiv  für  das  einzig  objektive  ausgibt,  dann  entsteht  Psycho¬ 
logie  am  falschen  Orte,  dann  entsteht  ein  Theorem,  das  als 
Psychologismus  bekannt  ist.  Eine  breit  erörterte 
Frage,  die  hier  uns  besonders  fesselt,  ist  nicht  frei  von  diesen 
psychologischen  Einflüssen.  Sie  hat  lange  Zeit  die  Literatur 
gefüllt,  ihr  Beispiel  soll  uns  zeigen,  wie  weit  der  Psycho¬ 
logismus  reichte :  Ist  der  Raum  angeboren  oder 
erworben,  so  lautete  die  bekannte  disjunktive  Frage. 
Ihre  Unmöglichkeit .  leuchtet  sofort  ein,  sobald  man  das 
tatsächliche  Angeborensein  von  dem  objektiven 
Begriff  des  Raumes  als  einer  Bedingung 
scharf  unterscheidet.  Wird  der  Ursprung  der  Raum¬ 
vorstellung  als  empirischer  Anfang  gesetzt,  dann  ist 
es  mit  der  Voraussetzung  des  Raumes  für  die 
Naturwissenschaften  zu  Ende.  Das  individuell  „Angeborene“ 
ist  nicht  identisch  mit  dem  in  der  Sache  liegenden  „Einge¬ 
borenen“.  Die  Tatsache  der  erlebten  Räumlichkeit  ist  viel¬ 
mehr  der  Anlaß,  sich  der  prinzipiellen  Erwägungen  zu  be¬ 
mächtigen,  die  der  Raumbegriff  fordert,  will  er  die  Art  der 
Objektivität  der  Natur,  im  besonderen  der  Geometrie  bewältigen. 

Hält  man  einmal  diese  Beziehungen  zwischen  Prinzip  und 
Tatsache  fest  in  der  Hand,  dann  wird  keine  Verwechselung 
möglich,  dann  bewegt  man  sich  in  jener  Schicht,  in  der  man 
ein  Beziehungsgefüge  auf  seine  durchgängigen  Fäden  hin 
untersucht. 

Für  uns  haben  diese  Einsichten  ihren  besonderen  Klang, 
sie  müssen  die  starken  Wurzeln  treffen,  die  die  Definition 
der  Blindheit  ermöglichen.  Sie  bieten  Handhaben  genug, 
den  Umfang  berechtigter  Fragestellung  innerhalb  der  Blindheit 
in  einem  zu  erfassen.  Von  hier  aus  muß  es  nach  meiner 
Ueberzeugung  gelingen,  Fragen  erfolgreich  anzugehen,  deren 
Lösung  noch  kaum  versucht  worden  ist:  Einige  drängen  sich 
sofort  hervor:  Was  bedeutet  allgemein  der  Sinnesausfall? 
Was  verneint  man  eigentlich,  wenn  man  ein¬ 
mal  vom  Nichtsehen,  dann  aber  vom  Nicht¬ 
sehenkönnen  spricht?,  Welches  ist  der  Umfang 
des  Verneinten,  wenn  die  Frage  überhaupt  richtig  zu 


stellen  ist?  Ist  ein  Modalitätsausfall  prin¬ 
zipiell  möglich,  auch  wenn  er  tatsächlich 
v  o  r  1  i  e  g  t?  Das  klingt  paradox  und  doch  bietet  sich,  die 
Frage  näher  besehen,  als  das  Hauptproblem  der  Blindheit 
dar!  Alles  ist  dem  Blinden  erlebbar  bezw.  mitteilbar,  also  ist 
auch  ihm  keine  Schranke  des  Verstehens  gesetzt.  Prinzip  des 
Sinnesausfalls  und  Tatsache  des  Modalitätsverlustes  sind  in 
ihren  Beziehungen  zu  klären  —  so  verlangt  es  unsere  Definition 
der  Psychologie  als  Wissenschaft  von  der  Coinzidenz  von 
Prinzip  und  Tatsache! 

Wir  beschließen  unsern  Gang  durch  die  Psychologie 
unserer  Tage  mit  diesem  Ausblick  auf  unsere  speziellen  Auf¬ 
gaben!  Möge  die  Benutzung  des  Buches  durch  ihn  in  dem 
Sinne  erleichtert  werden,  daß  die  Darlegungen  die  überaus 
wichtigen  Fragen  des  Zusammenhanges  deutlicher  machen, 
die  infolge  der  Einzeldarstellungen  in  Saupes  Buch  naturgemäß 
zurücktreten  mußten.  Literaturangaben  sind  hier  absichtlich 
vermieden,  weil  das  Buch  reichlich  aufweist.  Es  würde  zu 
weit  führen,  alle  Kapitel  gesondert  aufzuführen,  der  Leser  wird 
bald  selbst  in  der  Lage  sein,  die  Spreu  von  dem  Weizen  zu 
scheiden,  er  wird  auch  bald  erkennen,  daß  sich  nicht  alles  als 
Psychologie  erweist,  was  sich  als  solche  ausgibt. 

Eine  Erkenntnis  aber  mag  noch  angedeutet  sein,  die  uns 
am  Herzen  liegen  soll!  Sie  betrifft  die  Bewältigung  des 
Problems  vom  Sinnesausfall,  also  von  der  Blindheit.  Keine 
noch  so  verfeinerte  Sammlung  von  Erlebnissen,  von  Einzel¬ 
aussagen  kann  je  ausreichen,  das  Problem  des  Blinden  er¬ 
schöpfend  zu  behandeln.  Niemand  wird  den  Wert  solcher 
Unternehmung  gering  achten,  es  gilt  aber  auch  ebenso,  sie 
nicht  zu  überschätzen.  Letzlich  gehört  auch  „möglicher 
Ausfall“  eines  Organs  als  Notwendigkeit  in  jene  Theorie,  die 
sich  um  die  Frage  der  „Errettung“  des  flüchtigen  Wahr¬ 
nehmungsmaterials  in  die  Objektsphäre  bemüht.  Das  ist  die 
Aufgabe  der  Philosophie,  im  besonderen  der  Theorie  der  Er¬ 
fahrung.  Und  Blindheit  definieren  wollen, 
kann  demnach  nur  heißen  ihr  den  zukommen¬ 
den  Platz  im  Gefüge  jener  Beziehungen  nach- 
weisen,  das  man  Theorie  der  Erfahrung  nennt ! 

Möge  das  Buch  dazu  beitragen,  unsere  Sonderaufgaben 
durch  neue  Prüfung  der  Sachlage  zu  fördern ! 


Das  Leistungsmilieu  in  den  Lehrwerkstätten 

der  Blindenanstalten. 

Wie  viele  Schulkinder  bleiben  in  den  Klassen  hängen;  sie 
können  nicht  mit,  wiederholen  einen  Jahrgang  und  werden  im 
5.,  6.  oder  7.  Jahrgang  für  die  berufliche  Ausbildung  entlassen. 
Zumeist  ist  damit  eine  räumliche  Trennung  der  Leistungs¬ 
schwachen  von  den  Normalen  verbunden.  Wer’s  nicht  weiß, 
erkennt  kaum,  daß  die  Kinder  in  einem  Klassenraum  durch  die 
Sitzengebliebenen  ganz  verschiedenen  Alters  sind;  in  der 
Klasse  kommen  sie,  wenn  auch  etwas  schwerfällig,  mit, 
während  ihre  normalen  Altersgenossen  in  einer  höheren 
Klasse  ganz  andere  Leistungen  aufweisen.  Mit  den  höheren 
Forderungen  wachsen  die  Leistungen.  So  geht’s  in  den 
Schulen  der  Sehenden,  so  geht’s  in  der  Blindenanstalt;  wer 
nicht  mitkommt,  bleibt  zurück,  dadurch  kommt  er  vielfach  in 
einen  andern  Klassenraum.  In  den  Städten,  in  den  großen 
Anstalten,  kann  man  ganze  Gruppen  (Klassen,  Hilfsschulen) 
abtrennen. 

Mit  14 — 15  Jahren  werden  die  Kinder  der  Schule  entlassen, 
sie  treten  in  die  berufliche  Ausbildung  ein.  Die  Hilfsschul¬ 
lehrerkreise  betonen  immer  stärker,  daß  es  grundfalsch  sei, 
tunlichst  alle  Hilfsschüler  einer  Handwerkslehre  zuzuführen; 
es  gäbe  viele,  sehr  viele  Hilfsschüler,  die  man  in  einer  ein¬ 
fachen  Arbeit  bis  zu  einem  hohen  Grade  von  Leistungsfähigkeit 
führen  könne.  Die  Vielteiligkeit  in  einem  Handwerk  sei  nicht 
zu  erreichen  —  also  solle  man  sie  nicht  schlechte  oder  minder¬ 
leistungsfähige  Handwerker  werden ,  lassen,  sonefern  tüchtige 
Typenarbeiter.  Die  Stellenvermittlung  ist  in  beiden  Fällen 
schwer:  den  schlechten  Gehilfen  bringt  man  schließlich  noch 
schwerer  unter  wie  den  in  einer  rein  mechanischen  Arbeit  gut 
gedrillten  Burschen.  Daß  die  geistige  Einstellung  zu  der  Arbeit 
Schwierigkeit  macht,  ist  selten  zu  befürchten. 

Wo  auch  der  geistig  schlecht  geschulte  Berufsschüler 
unterkommt,  er  ist  unter  2,  3  tüchtigen  Lehrlingen  und  Gehilfen 
oder  unter  10,  20  jugendlichen  Arbeitern  ein  Einzelner,  die 
andern  überragen  ihn  bei  weitem,  sie  reißen  ihn  mit.  Der  nor¬ 
male  Berufsschüler  findet  in  der  Angleichung  an  den  älteren 
Lehrling,  in  fortdauernder  Steigerung  der  Forderung  des 
Meisters  und  schließlich  in  der  Lohnsumme  einen  ständigen 
Antrieb;  es  überstürzen  sich  sein  Wollen  und  sein  Können, 
sodaß  der  Meister  bremsen  muß. 

Wie  ist’s  nun  bei  den  Berufsschülern  in  der  Blinden¬ 
anstalt?  Nehmen  wir  4  Lehrjahre  an,  da  durch  die  Ferienzeit 
3  Anstaltsjahre  nur  2%  Lehrjahre  sind.  Sicher  ist,  daß  die 
Zahl  der  geistig  oder  körperlich  schwachen  Lehrlinge  eines 
Jahrganges  —  man  denke  auch  an  die  schlecht  vorgebildeten 
Schwachsichtigen,  die  mit  Mühe  und  Not  die  Volksschule 


absolvierten,  zur  beruflichen  Ausbildung  aber  der  Anstalt  zu¬ 
gewiesen  werden  —  groß  ist  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  nor¬ 
malen.  Dazu  kommen  in  einer  beachtlichen  Prozentzahl  die¬ 
jenigen  Lehrlinge,  die  wegen  des  engen  Kreises  der  Berufs¬ 
möglichkeiten  mit  mehr  oder  weniger  starken  inneren  Hem¬ 
mungen  in  dem  notgedrungen  erwählten  Beruf  tätig  sind.  Diese 
beiden  Gruppen  bringen  keine  Normalleistunge'n  zustande,  ge¬ 
schweige  denn  Höchstleistungen.  Sagen  wir  60 — 70  Prozent 
der  Lehrlinge  setzen  normale  Kräfte  bei  der  Berufsausbildung 
ein,  sie  glauben  in  ihrem  Berufe  eine  auskömmliche  Lebens¬ 
stellung  zu  erringen.  Jetzt  kommt  der  Vorwurf  der  Kräfte¬ 
zersplitterung.  Religion,  Berufskunde,  Bürgerkunde,  Schrift¬ 
satz,  Rechnen  und  für  die  Mädchen  Haushaltungsunterricht 
haben  alle  Berufsschüler;  daß  die  Stunden  möglichst  ge¬ 
schlossen  liegen,  dürfte  eine  berechtigte  Forderung,  dürfte  aber 
auch  durchführbar  sein.  Literatur,  Chorgesang  und  Turnen 
sind  der  Berufsschule  fremd,  sie  können  aber  in  der  Fortbildungs¬ 
schule  der  Blindenanstalt  nicht  entbehrt  werden.  Nun  lassen 
sich  die  Forderung  nach  weitgehendster  Ausnutzung  der  Zeit 
und  ideellem  Ausbau  des  Fortbildungsunterrichtes  in  Einklang 
bringen,  wenn  manche  Stunde  außerhalb  der  48-Stundenwoche 
gehalten  wird.  Oder  darf  ein  Lehrling  nicht  über  48  Stunden 
eingespannt  werden?  Zumeist  werden  die  Unterrichtsstunden 
in  der  günstigsten  Tageszeit,  am  Vormittag,  gehalten;  niemand 
wird  bestreiten,  daß  diese  Stunden  auch  für  die  Werkarbeit 
die  günstigsten  sind.  Doch  bleiben  bei  einem  Morgen  für 
Fortbildung  noch  fünf  für  die  Werkstättenarbeit  frei.  Jetzt 
kommen  aber  die  Musikstunden  der  Lehrlinge.  Die  Tradition, 
der  Blinde  ist  musikalisch,  spielt  bei  dem  Antrag  „unser  Kind 
sollte  Klavierunterricht  erhalten“  noch  immer  eine  große  Rolle. 
Sind  einigermaßen  Anlagen  da,  so  wird  der  Versuch  gemacht; 
treten  Lust  und  Liebe  dazu,  so  bringt  der  Fleiß  Erfolge  und 
die  Aussicht,  Klavier,  Geige,  Zupfgeige  zum  gelegentlichen 
Spiel  oder  zum  Nebenberuf  zu  erlernen,  ist  gegeben.  Das 
beginnt  mit  10  Jahren  und  pflanzt  sich  fort  für  die  Dauer  der 
Ausbildung.  Wer  Unterricht  erhält,  muß  feste  Uebungsstunden 
haben,  und  so  werden  eine  Menge  wertvoller  Stunden  dem 
Werkunterrichte  entzogen.  Auch  beim  besten  Willen  und  bei 
der  kräftigsten  Konstitution  ist  der  Gesamtzahl  der  Wochen¬ 
stunden  eine  Grenze  gesetzt. 

Die  40-Stundenwoche,  geschlossen  für  die  Werkarbeit,  ist 
erreichbar;  was  darüber  an  Musik-  und  berufskundlichem 
Unterricht  ansetzbar  gebilligt  wird,  muß  in  die  48-  oder  Mehr¬ 
stundenwoche  eingegliedert  werden.  Die  jungen  Leute  draußen 
haben  einschließlich  Berufsschule  mindestens  48  Wochen¬ 
stunden  und  treiben  Gesang  und  Sport  in  der  Freizeit. 

Ist  dann  die  rasche  und  dabei  doch  gründliche  Arbeitsform 
des  freien  Wirtschaftslebens  in  der  Anstalt  erreichbar? 


Erreichbar  bei  immerhin  30 — 40  Prozent  Minderleistungs- 
fähigen,  sei  es  durch  mangelnde  Beanlagung  oder  durch  Hem¬ 
mungen  wegen  des  Zwanges  in  der  Berufswahl  „bei  Vermen¬ 
gung  der  verschiedenen  Qualitäten  im  gleichen  Arbeitsraum.“ 
Die  „große“  Zahl  der  Behinderten  bildet  ohne  Zweifel  ein 
Hemmnis,  also  entferne  oder  vermindere  man  sie.  Es  wird 
sehr  schwer  halten,  die  geistig  bessere  Gruppe,  die  sich  in  den 
typischen  Blindenberufen  nicht  auswirken,  anders  unterzubrin- 
sen,  aber  die  Versuche  müssen  ansetzen.  Bisher  stand  ich  auf 
dem  Standpunkte,  erst  handwerksmäßige  Ausbildung,  da  sie 
sorgsam  arbeiten  lehrt,  die  Handhabung  der  verschiedensten 
Werkzeuge  von  selbst  mit  sich  bringt  und  so  für  jede  Industrie¬ 
arbeit  gut  vorbereitet.  Diesen  Grundsatz  werde  ich  auch 
nicht  rasch  preisgeben,  zumal,  da  die  meisten  Arbeitgeber  — 
Staat,  Gemeinde,  Industrie  —  den  gelernten  Arbeiter  höher 
bewerten,  wie  den  ungelernten,  auch  wenn  er  in  seiner  künf¬ 
tigen  Stellung  nichts  vom  erlernten  Handwerk  direkt  verwen¬ 
det.  Aber  viele  von  denen,  die  ohne  Neigung  in  den  typischen 
Blindenberufen  eine  Lehrzeit  durchführen,  wollen  nicht  in  die 
Industrie.  Mit  weitgehendster  Individualisierung  (um  das 
Schlagwort  zu  gebrauchen)  geht  man  an  die  Versorgung,  das 
Uebel  läßt  sich  nicht  restlos  beheben;  bei  den  Sehenden 
bleibt’s,  und  wir  haben  Blinde.  Von  der  Gruppe,  der  mangels 
Begabung  Minderleistungsfähigen  werden  wir  Blinde  nur 
ausnahmsweise  direkt  nach  der  Schulzeit  so  unterbringen,  daß 
man  behaupten  könnte,  bei  guter,  nachgehender  Fürsorge  — 
wo  ist  die  bisher  durchgeführt,  wie  z.  B.  bei  den  Führhunden  — 
sind  diese  Schwachsichtigen,  diese  ungeschickten  Blinden 
hinreichend  versorgt.  Wir  behalten  also  zu  den  leistungs¬ 
tüchtigen  und  -willigen  Lehrlingen  eine  starke  Prozentzahl 
von  Minderleistungsfähigen  in  dem  gemeinsamen  Korb-  oder 
Bürstenmacherlehrsaal  oder  dem  Saal  für  weibliche  Hand¬ 
arbeiten,  eine  stärkere  Durchsetzung,  wie  sie  in  andern  Aus 
bildungsstätten  zu  finden  sein  dürfte.  Soll  man  den  Schwachen 
nun  nicht  zum  gelernten  Arbeiter  heranbilden,  sondern  ledig¬ 
lich  zum  angelernten,  d.  h.  man  betreibe  mit  ihm  eine  ihm  be¬ 
sonders  zusagende  Gruppe  handwerksmäßiger  Arbeiten  oder 
lasse  ihn  aus  der  großen  Zahl  der  Werkstücke  nur  eines 
machen,  um  in  dieser  Arbeit,  unter  Umständen  unter  Druck, 
eine,  wirkliche  Höchstleistung  zu  erreichen.  Das  Gesetz  des 
Zwanges  hat  bei  vielen  geistig  und  manuell  Schwachen  diesen 
Plan  schon  durchgeführt,  sie  arbeiten  nur  graue  Körbe  und 
davon  nur  1  oder  2  Arten  —  weil  sie  eben  nur  zur  Beschäfti¬ 
gung,  nicht  zum  Arbeiten  im  richtigen  Sinne  zu  bringen 
waren.  Auf  diesem  Gebiete  wäre  aber  noch  manches  durch¬ 
führbar,  wenn  a)  die  Anstalt  ausschließlich  über  den  Blinden 
zu  bestimmen  hätte  oder  b)  wenn  Anstalt  oder  Organisation 
ihn  ständig  versorgen  wollte,  a)  Die  Anstalt  stellt  fest,  nur 
diese  Art  der  Ausbildung  bringt  „Höchstleistung“,  also  muß  der 


Blinde  sich  fügen;  (und  die  Eltern!  und  der  Blinde  selbst!) 
b)  Für  den  Absatz  der  einseitigen  Herstellung  sorgten  Anstalt 
oder  Organisation.  Würden  diese  Minderleistungsfähigen  alle 
einem  Heime  oder  einer  Organisationswerkstätte  zugeführt,  so 
wäre  ein  Weg  gewiesen;  der  aus  den  Großstädten  kommende 
Teil  könnte  schärfer  unter  Beobachtung  genommen  werden, 
eine  kleine  Besserung  wäre  denkbar,  und  auch  die  kleinste 
Besserung  ist  zu  begrüßen. 

Eine  Zusammensetzung  der  jungen  Leute,  wie  sie  die 
Arbeitsräume  im  freien  Wirtschaftsleben  aufweisen,  ist  in  der 
Blindenanstalt  kaum  zu  erreichen,  eine  kleine  Besserung  im 
Leistungsmilieu  sollte  erstrebt  werden: 

durch  geschlossene  Arbeitszeit, 

durch  tunlichst  andere  Versorgung  der  nur  widerwillig  in 
den  typischen  Blindenberufen  tätigen  Lehrlinge, 

durch  stärkere  Beachtung  des  Zwanges  zur  Teilarbeit. 

Wenn  aus  allen  drei  Gruppen  auch  manche  nach  der  Ent¬ 
lassung  in  andere  Berufe  übergehen  oder,  was  häufiger  vor¬ 
kommt,  mehrere  Arbeitsmöglichkeiten  ausnutzen,  so  ist  die 
Anstaltszeit  für  diese  jungen  Leute  nicht  nutzlos  gewesen.  Ob 
man  der  Anstalt  mit  ihrer  geregelten  Tageszeit,  ihrer  Hygiene, 
ihrem  Turnbetrieb  nicht  für  die  gesunde  körperliche  Entwick¬ 
lung,  in  manchen  Fällen  für  die  Erhaltung  des  kleinen  Seh¬ 
restes  ein  groß  Teil  zugute  schreiben  darf;  ob  die  externe 
Schule  die  Blinden  geistig  so  gebildet  hätte.  Das  Erreichte 
erhöht  die  Lebensfreude  und  wirkt  sich  im  Wirtschaftsleben 
zum  Segen  der  Blinden  aus.  Unter  unsern  Kindern  sind  viele 
schwache,  verwöhnte  Buben  und  Mädchen;  das  Anstaltsleben 
ist  nicht  das  Ideal,  es  zeitigt  aber  eine  körperliche  und  geistige 
Entwicklung,  wie  sie  dem  Elternhaus  in  wenigen  Fällen 
möglich  ist. 

Nun  käme  noch  immer  die  Frage,  ob  das  Anstaltsmilieu  in 
der  Selbstentfaltung  normaler  Kraftanstrengung  hemmend 
wirkt;  da  kann  wieder  die  starke  Belastung  mit  Minder¬ 
begabten  nachteilig  wirken.  Die  sich  in  der  Freizeit  austoben 
in  Spiel,  Lektüre,  Wanderungen  und  mancherlei  Hilfe  im  Hause 
sind  bei  16 — 18jährigen  die  Geistig-führenden.  Die  Geistig¬ 
trägen  reagieren  nur  auf  ständige  Anleitung  und  Anweisung. 
Manch  einer,  der  im  Elternhause,  im  freien  Wirtschaftsleben 
noch  mitgezogen  würde,  steht  hier  in  Gefahr,  sich  zur  trägen 
Gruppe  zu  schlagen,  sodaß  die  Selbstanspannung  bei  vielen  zu 
wünschen  übrig  läßt.  Die  Laß-mich-gehen-Manieren  werden 
leicht  zur  Tagesgewohnheit,  sie  erscheinen  gelegentlich  im 
Arbeitssaal  und  die  Gefahr  besteht,  daß  die  geistige  und  kör¬ 
perliche  Schwerfälligkeit  in  Fleisch  und  Blut  übergeht.  Rasches 
Arbeiten  ist  dann  unmöglich.  Kann  die  Anstalt  diese  Gefahr 
beheben?  Nicht  ganz,  das  liegt  im  Charakter  der  Anstalt,  die 
des  geregelten  Tagesablaufs  wegen  alles  einteilt  und  dadurch 
die  Freiheit  für  so  einen  großen  Burschen  leicht  zur  Faulzeit 


werden  läßt;  je  jünger  die  Zöglinge,  desto  straffer  die  Fest¬ 
legung  der  Stunden,  bei  den  Fortbildungsschülern  wird  man 
lockern.  Nun  wird  mancher  denken,  der  langen  Rede  kurzer 
Sinn  ist:  Man  gebe  die  Blinden  zur  beruflichen  Ausbildung  in 
das  freie  Wirtschaftsleben.  Das  wäre  die  beste  Lösung,  wenn 
sie  durchführbar  wäre.  Ich  sehe  keine  Möglichkeit  für  diese 
einfache  Lösung,  auch  wenn  wir  die  Blinden  geistig  und  kör¬ 
perlich  im  weitesten  Ausmaß  schulen,  hier  sind  natürliche 
Grenzen  gesteckt,  die  wir  nicht  beheben  können. 

Ich  betone  aber  immer  wieder,  daß  der  19 — 20jährige 
Blinde  nach  der  Gesellenprüfung  (wer  die  nicht  machen  kann, 
kommt  weniger  dafür  in  Frage)  in  einer  Gehilfenstelle  sich  in 
mehreren  Jahren  das  Rüstzeug  fürs  Leben  holen  soll  —  selbst 
wenn  er  nachher  in  einer  öffentlichen  Werkstätte  arbeitet.  Die 
Selbständigkeit  im  Sinne  der  Handwerker  können  wir  den¬ 
jenigen  nur  empfehlen,  die  zur  technischen  auch  die  kauf¬ 
männische  Begabung  und  Schulung  haben.  Daß  die  Fürsorge 
bei  manchen  blinden  Gehilfen  in  irgend  einer  Form  einspringen 
muß,  ist  für  mich  klar,  da  der  Meister  bei  blinden  Gehilfen  be¬ 
nachteiligt  ist. 

Die  große  Menge  der  Blinden  wird  arbeiten  müssen,  wie’s 
die  Mehrzahl  der  Sehenden  auch  tun  muß;  je  besser  sie  dafür 
gerüstet  werden  kann,  je  leichter  wird  die  Eingliederung  in 
den  allgemeinen  Arbeitsprozeß.  Dazu  gehört  auch  eine 
frühzeitige  Eingewöhnung  in  rasches  Arbei¬ 
ten;  der  Begriff  Beschäftigung  bleibt  leider  noch  für  viele 
übrig.  Wer  die  Anlagen  hat,  lerne  sie  frühzeitig  auswerten 
und  er  wird  sich  wohl  dabei  fühlen,  trotz  stets  steigender  An¬ 
forderung  des  Wirtschaftslebens  an  die  eingestellten  Kräfte. 

Ilvesheim.  Koch. 


Aus  der  Blindenschule. 

Vom  Anschauungsunterricht. 

F.  P  r  i  1  o  p  ,  Hannover. 

Ueber  den  Anschauungsunterricht  ist  schon  so  viel  geschrieben,  daß  es 
fast  überflüssig  erscheint,  die  Reihe  der  Aufsätze  noch  zu  vermehren.  Das 
gilt  nicht  nur  für  den  Anschauungsunterricht  allgemein,  sondern  im  beson¬ 
deren  für  diesen  Zweig  des  Unterrichts  in  der  Blindenschule.  Wenn  ich 
nun  trotzdem  in  den  folgenden  Abschnitten  einige  Gedanken  über  den  A.  U. 
bringe,  so  geschieht  das  nicht  in  der  Meinung,  daß  ich  etwas  Neues  zu 
seiner  Methode  beitrüge,  sondern  in  dem  Gedanken,  daß  gegenseitige  Mit¬ 
teilung  fördert.  Eine  allein  gültige  Methode  gibt  es  nicht.  Auch  im  Unter¬ 
richt  führen  viele  Wege  nach  Rom.  Die  Darlegung  einer  bestimmten 
Methode  ist  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  auch  weder  beabsichtigt  noch 
möglich.  Nur  etwas  von  den  Ueberlegungen,  die  durch  die  Nachbereitung 
zum  Unterricht  im  Laufe  von  anderthalb  Jahrzehnten  entstanden  sind,  will 
ich  geben  in  der  leisen  Hoffnung,  daß  auch  diese  aus  der  Praxis  entstan¬ 
denen  Sätze  unsere  Arbeit  ein  wenig  fördern  möchten. 

Jeder  Unterricht  hat  nur  Sinn,  wenn  er  das  aus  dem  Kinde  macht,  was 
es  seinen  Anlagen  und  Fähigkeiten  nach  werden  kann.  Wenn  nun  auch 
unbestritten  die  geistigen  Anlagen  unserer  blinden  Schüler  denen  der 
sehenden  Kinder  gleich  sind,  so  sind  doch  ihre  Fähigkeiten  behindert  durch 
das  fehlende  Augenlicht,  und  die  Entwicklung  der  seelischen  Anlagen  ist’s 
auch.  Da  einzugreifen,  gewissermaßen  Hilfestellung  zu  leisten,  das  ist  eine 
der  wesentlichsten  Aufgaben  des  Anschauungsunterrichts. 

Wenn  das  sehende  Kind  in  die  Schule  kommt,  bringt  es  einen  Schatz 
von  Anschauungen  mit,  der  ungleich  viel  reicher  als  der  des  blinden  Kindes 
ist.  Wenn  man  nun  ^aber  bedenkt,  daß  dieser  Kreis  von  Anschauungen 
dennoch  verhältnismäßig  klein,  der  Inhalt  unterschiedlich,  die  Vollständig¬ 
keit  recht  mangelhaft  ist,  so  ermißt  man  erst  die  ganze  Größe  dessen,  was 
unseren  blinden  Schulanfängern  fehlt.  Und  zugleich  erkennt  man  die 
Schwere  der  Aufgabe,  die  uns  gestellt  ist.  Sie  so  gut,  wie  nur  irgend 
möglich,  zu  lösen,  dazu  bedarf  es  vor  allen  Dingen  reichlicher  Zeit.  Es 
muß  also  dem  Anschauungsunterrichte  eine  genügende  Stundenzahl  zuge¬ 
wiesen  werden,  und  auch  noch  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  muß  die  An¬ 
schauung  nicht  nur  als  Prinzip,  sondern  als  Fach  anerkannt  werden.  Der 
Naturkunde-  und  Erdkundeunterricht  kann  zwar  einen  großen  Teil  der  Auf¬ 
gaben  des  A.  U.  übernehmen,  aber  ihn  völlig  ersetzen  kann  er  nicht.  Wie 
oft  ergibt  sich  im  Deutschunterricht,  in  der  Geschichtskunde  der  oberen 
Stufen  die  Notwendigkeit,  unklare  oder  überhaupt  nicht  vorhandene  Be¬ 
griffe  anschaulich  zu  machen.  Soll  aber  die  eigentliche  Aufgabe  dieser 
Unterrichtszweige  nicht  Schaden  leiden,  dann  ist  es  oft  unmöglich,  im 
Flusse  der  Unterrichtsarbeit  eine  solche  Pause  einzulegen,  die  genügte  um 
wirklich  klare  Vorstellungen  zu  erwecken.  Da  sind  dann  die  Anschauungs¬ 
stunden  vorzügliche  Helfer.  Will  man  sie  Allerleistunden  benennen  um 
ihres  wechselnden  Stoffes  willen,  so  mag  man  es  tun;  ich  bin  dafür,  auch 
sie  als  Anschauungsstunden  zu  bezeichnen,  um  schon  dadurch  nachdrück- 
lichst  zu  betonen,  daß  nicht  Hör-  und  Orientierungsübungen,  Handgymnastik 
”nd  dergleichen  den  Inhalt  dieser  Stunden  bilden  sollen,  sondern  daß  die 
Erweckung  klarer  Anschauungen  ihre  alleinige  Aufgabe  ist. 

Bei  dieser  Frage  der  Unterrichtszeit  ist  auch  die  Lage  der  An¬ 
schauungsstunden  wichtig.  Sind  sie  Mittelpunkt  des  Gesamtunterrichts, 
so  wird  es  sich  ganz  von  selbst  ergeben,  daß  ein  Anschauungsobiekt,  ein 
Anschauungsgebiet  nicht  früher  verlassen  wird,  bis  allseitige  Klarheit 
herrscht.  Anders  aber  liegt  die  Sache,  wenn  der  Unterricht  gefächert  ist. 
Da  reißt  der  Stundenschlag  oft  die  beste  Arbeit  entzwei,  und  in  der 
folgenden  Stunde  muß  dann  erst  mühsam  nach  dem  Anschlüsse  gesucht 
werden.  Da  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  dem'  A.  U.  gegebenen  Stunden 
hintereinander  zu  legen.  Gerade  in  diesem  Unterricht  sind  Ermüdungs¬ 
erscheinungen  selten,  weil  er  in  sich  so  viel  Abwechselung  bietet,  die  das 
Interesse  immer  neu  erweckt.  (Daß  die  immer  müden  Kinder,  die  körper- 


lieh  oder  geistig  mangelhaft  begabt  sind,  auch  hier  versagen,  spricht  nicht 
dagegen.) 

Man  hat  uns  Blindenpädagogen  den  Vorwurf  gemacht,  daß  wir  den 
Anschauungsunterricht  zu  hoch  bewerteten.  Ob  mit  Recht,  das  mögen 
folgende  Erwägungen  darlegen.  Müssen  wir  nicht  unseren  Kindern  gerade 
das  geben,  was  ihnen  fehlt?  Müssen  wir  ihnen  nicht  helfen,  sich  das  an¬ 
zueignen,  was  sie  allein  nicht  oder  doch  nur  mit  Mühe  recht  unvollständig 
erwerben  können?  Und  das  sind  die  sinnlichen  Anschauungen.  Nicht¬ 
sinnliche  Anschauungen  kann  sich  das  blinde  Kind  erwerben  wie  jedes 
sehende  Kind.  Dazu  bedarf  es  aber  doch  keiner  besonderen  Vorkehrungen. 
Wohl  aber  zur  Erzeugung  sinnlicher  Anschauungen,  weil  der  Hauptsinn  zu 
ihrer  Bildung  fehlt.  Darum  müssen  alle  verbliebenen  Sinne  in  diesen 
Dienst  gestellt  werden.  Freilich  wird  ganz  naturgemäß  der  Tastsinn  immer 
der  herrschende  sein. 

Ich  möchte  hier  aber  nun  nicht  den  Eindruck  erwecken,  als  ob  ich  den 
A.  U.  in  der  Blindenschule  ganz  einseitig  nur  auf  die  Bildung  sinnlicher 
Anschauungen  einstellen  wollte.  Wenn  wir  —  wie  das  selbstverständlich 
ist  —  auch  den  A.  U.  dazu  benutzen  wollen,  „Persönlichkeiten“  zu  bilden, 
so  müssen  wir  mit  K.  Schwarm  beachten,  daß  „Anschauen  ein  stilles,  be¬ 
sinnliches  Sich-in-die-Welthineinversenken  und  ein  Aufnehmen  der  Welt 
und  ihrer  Erscheinungen  im  Sinne  der  Entwicklung  eines  immer  reicheren 
und  tieferen  Verstehens  ist.“  Es  darf  also  auch  in  unserer  Schule  nicht  die 
Bildung  „all  der  feinen  inneren  Kräfte  der  Einfühlung,  der  Einstimmung,  des 
in  andere  Situationen,  Handlungen  und  Persönlichkeiten  Sichhineinversetzen- 
können“*)  vergessen  werden,  aber  —  und  das  muß  betont  werden  —  das 
erreichen  wir  auf  die  gleiche  Weise  wie  der  Lehrer  sehender  Kinder. 
Nicht  so  die  Erzeugung  sinnlicher  Anschauungen,  die  dem  sehender  Schüler 
geradezu  Zuströmen,  sodaß  Qansberg  und  Scharrelmann  glauben,  in  der 
Schule  nur  verarbeiten  zu  brauchen,  was  die  Schüler  in  der  Erinnerung 
haben.  Wir  aber  müssen  unsere  Blinden  erst  hineinführen  in  die  sinnliche 
Welt,  damit  sie  sich  ihre  Bestandteile  in  die  „Erinnerung“  holen.  Dann 
erst,  wenn  die  Begriffe  einen  sinnlichen  Inhalt  bekommen  haben,  sind  sie 
brauchbares  Material  zur  nachfolgenden  Besinnung,  nicht  mehr  bloße 
Wörter. 

So  wird  der  Anschauungsunterricht  zum  wichtigsten  Helfer  des  Sprach¬ 
unterrichts.  Sprechen  allein  tut’s  doch  wahrlich  nicht,  sinnvolles  Sprechen, 
das  ist  „Sprache“.  Was  nützt  alles  noch  so  geschickte  Jonglieren  mit 
Wörtern,  wenn  sich  der  Sprecher  nichts  dabei  denkt.  Wir  machen  doch 
immer  wieder  die  Beobachtung,  daß  so  manche  unserer  Schüler  ganz  ge¬ 
schickt  über  einen  Gegenstand  sprechen,  der  ihnen  in  Wahrheit  ganz  unbe¬ 
kannt  ist.  Das  wird  sich  freilich  nie  völlig  beseitigen  lassen,  weil  es  ein¬ 
fach  unmöglich  ist,  den  ganzen  Reichtum  der  sinnlichen  Welt  an  unsere 
Schüler  heranzubringen.  Diese  Aufgabe  kann  der  A.U.  auch  durchaus  nicht 
haben;  er  soll  zwar  so  viele  klare  Anschauungen  geben,  wie  nur  irgend 
möglich  ist.  hat  aber  im  übrigen  seinen  Zweck  erfüllt,  wenn  er  in  dem 
Kinde  das  Streben  erweckt  hat,  sich  in  jedem  Falle  erst  eine  wirkliche  An¬ 
schauung  zu  verschaffen,  ehe  es  einen  ihm  bis  dahin  unbekannten  Begriff 
seinem  Wortschätze  einverleibt.  Das  Erziehen  zum  besinnlichen  und  be¬ 
wußten  Gebrauch  der  Sprache  durch  den  A.  U.  ist  ein  wahrlich  nicht  gerin¬ 
ger  Teil  der  Erziehung  zur  Persönlichkeit. 

Darum  soll  der  Lehrer  unduldsam  sein,  unduldsam  gegen  jegliche 
Schwätzerei.  Nur  so  zwingt  er  seine  Schüler,  nur  das  zu  sagen,  was  sie 
auch  wirklich  verstehen.  Es  ist  doch  keineswegs  notwendig,  daß  der 
Wortschatz  unserer  Kinder  sich  durch  die  Menge  der  Wörter  auszeichnet. 
Mit  wie  wenigen  Vokabeln  kommen  z.  B.  viele  Landleute  aus!  Aber  jedes 
Wort,  das  sie  gebrauchen,  hat  für  sie  wirklich  einen  Inhalt.  Dahin  müssen 
wir  auch  unsere  blinden  Schüler  führen.  Nicht  soll  das  freilich  heißen,  sie 


*)  K-  Schwarm  in  „Neue  Bahnen“,  38.  Jahrg.  Seite  177. 


nun  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Wörtern  beschränken,  wohl  aber  auf  sinn¬ 
volle  Wörter.  Dem  .  Maulbrauchen“  gilt  der  Kampf.  Und  diesen  Kampf 
hat  ganz  besonders  der  A.  U.  zu  führen. 

Wenn  ich  soeben  dem  Zwange  zum  sinnvollen  Sprechen  das  Wort  ge¬ 
redet  habe,  so  habe  ich  damit  ein  heute  oft  verpöntes  Wort  gebraucht, 
denn  nicht  Zwang,  freie  Entwicklung  soll  herrschen.  Alles  schön  und  gut, 
aber  seien  wir  doch  einmal  ganz  ehrlich:  würden  wir  wohl  ohne  ein  ge¬ 
wisses  Zwingen  so  manchen  unserer  Schüler  aus  seinem  Widerstand  in 
Untätigkeit  herausholen  können?  Dieser  Zwang  liegt  selbstverständlich  in 
der  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  der  Lebendigkeit  seines  Unterrichts, 
nicht  in  äußeren  Mitteln.  Die  Sache,  das  Anschauungsobiekt  also,  wirkt 
durchaus  nicht  ohne  weiteres  in  jedem  Falle  zwingend  auf  den  Schüler  ein. 
Ist  das  freilich  so,  dann  ist  die  Lebendigkeit  im  Unterricht  von  vornherein 
gesichert;  aber  der  Kreis  dieser  unwillkürlich  interessierenden  Dinge  ist 
für  unsere  blinden  Schüler  doch  wirklich  verhältnismäßig  klein.  Bei  allen 
anderen  Gegenständen  zeigt  sich  die  Unlust,  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen, 
wenn  es  der  Lehrer  nicht  versteht,  auch  diese  Dinge  zu  „interessanten“ 
zu  machen.  Das  aber  ist  eigentlich  sehr  einfach;  denn  nichts  weiter  ist 
nötig,  als  den  Kindern  immerfort  Gelegenheit  zum  Erleben  zu  geben.  Den 
in  jedem  Kinde  steckenden  starken  Erlebnisdrang  zu  benutzen,  das  ist  der 
Kunstgriff  auch  den  Anschauungsunterricht  zum  Arbeitsunterricht,  also  zum 
lebendigen  „Tat“-unterricht  werden  zu  lassen. 

Erlebnis  ist  der  Unterrichtsgang  ins  Freie,  Erlebnis  ist  die  Straße,  Er¬ 
lebnis  ist  die  Werkstatt,  Erlebnis  ist  die  Fahrt  in  der  Straßen-  und  Eisen¬ 
bahn,  Erlebnis  ist  der  Weg  zur  Post,  Erlebnis  ist  die  Arbeit  im  Garten. 
Aber  wir  müssen  auch  tatsächlich  hinaus  mit  unseren  Kindern  und  sie  selbst 
erleben  lassen.  Schilderung-  und  sei  sie  noch  so  lebendig,  ist  Nacherleben¬ 
lassen,  nicht  Eigenerleben.  Wenn  Scharrelmann  und  Gansberg  das  große 
Verdienst  haben,  dem  A.  U.  das  Leben  des  Alltags  als  kraftbildenden  Stoff 
zugeführt  zu  haben,  so  können  wir  doch  ihre  Methode  der  Erzählung  unter 
Verwendung  reiner  Erinnerungsbilder  nicht  gebrauchen.  Wenn  schon  bei 
dieser  Unterrichtsweiffe  bei  sehenden  Kindern,  die  doch  viele  Vorstellungen 
in  der  Erinnerung  haben  die  Gefahr  des  Wortunterrichts  besteht,  wieviel¬ 
mehr  dann  bei  unseren  Nichtsehenden.  Sie  gebrauchen  die  Sinnvorstellung, 
ihre  lebendige  Frische,  ihre  Tatsächlichkeit.  Daß  Kinder  bei  Erzählungen, 
besonders  wenn  sie  so  meisterhaft  vorgetragen  werden,  wie  es  die  beiden 
Bremer  Deformer  tun,  aufmerksam  und  „ganz  bei  der  Sache“  sind,  ist  ia 
unbestreitbar,  und  die  Erzählung  soll  auch  in  unserem  A.  U.  durchaus  nicht 
fehlen,  aber  sie  ist  für  unsere  Blinden  ganz  gewiß  nicht  „das  hervor¬ 
ragendste  Mittel,  das  Leben  zur  Darstellung  zu  bringen.“  Sie  müssen  eben 
in  Wirklichkeit  „bei  der  Sache  sein“.  Das  Leben  selber  und  die  Dinge 
des  Lebens  gehören  in  den  A.  U.  hinein,  an  ihnen  lassen  sich  die  Sinne 
bilden.  Die  Pflege  der  Phantasie  und  das  Schaffen  eines  neuen  Bildes  aus 
der  Erinnerung  kommen  dann  ganz  von  selbst,  getrieben  durch  den  unseren 
Blinden  —  gleich  den  Sehenden  —  innewohnenden  Betätigungsdrang. 
Schon  das  ist  Tat,  wenn  die  kleinen  Forscher  sich  selbst  ein  Stück  der 
Natur  oder  des  Menschenlebens  erobern.  Wenn  es  ihnen  dabei  überhaupt 
nicht  zum  Bewußtsein  kommt,  daß  wir  sie  erst  zum  Erleben  führten,  dann 
trägt  der  A.  U.  die  besten  Früchte.  Daß  dabei  uns  scheinbar  die  Zügel 
einmal  entgleiten,  daß  das  Interesse  der  Schüler  sich  plötzlich  Gegenständen 
zu  wendet,  die  nicht  in  unserem  Plane  lagen,  tut  nichts;  warum  wollen  wir 
nicht  das  zur  Bereicherung  des  kindlichen  Geistes  mitnehmen,  was  die  Ge¬ 
legenheit  bietet?  Nur  um  eines  starren  Planes  willen?  Ich  bin  ganz  und 
gar  nicht  für  planloses  Unterrichten  und  stimme  durchaus  nicht  einem 
reinen  Gelegenheitsunterrichte  zu.  der  nur  das  nimmt,  was  der  Zufall  bietet, 
weil  ich  fürchte,  daß  der  „Zufall“  ausbleiben  kann  und  dann  doch  wieder 
..Gelegenheiten“  gesucht  werden  müssen  und  weil  außerdem  bei  solchem 
Unterrichte  doch  nur  ein  Durcheinander  entstehen  kann:  aber  wirklich  gute 
Unterrichtsgelee-enheiten  mitzunehmen,  halte  ich  für  Pflicht.  Unser  Plan 
kommt  doch  nicht  zu  kurz,  denn  zu  ihm  an  passender  Stelle  zurückzukehren, 
dürfte  niemals  schwer  sein. 


Kommen  aber  bei  solcher  Art  des  Unterrichts,  bei  der  die  Kinder  selbst¬ 
erarbeitend  tätig  sind,  die  passiven  Elemente,  die  durchweg  jede  Klasse  hat, 
nicht  zu  kurz?  Häufig  sind  gerade  sie  mit  Worten  viel  eher  bei  der  Hand 
als  ihre  tätigen  Kameraden,  aber  beim  Tasten  und  erst  recht  bei  der  nach¬ 
bildenden  Handbetätigung  versagen  sie  völlig.  Da  ist  die  sonst  so  nötige 
Zurückhaltung  des  Lehrers  nicht  am  Platze,  immer  wieder  muß  er  diese 
„Träumer“  an  die  Objekte  heranführen,  sie  zum  Tätigsein  zwingen.  Gute 
Dienste  leisten  da  oft  die  regsamsten  Schüler,  die  es  manchmal  wundervoll 
verstehen,  die  Untätigen  lebendig  zu  machen.  Da  werden  durch  sie  bei  der 
Arbeit  Aufgaben  verteilt,  jeder  an  einen  Platz  gestellt.  Und  mit  stiller 
Freude  sah  ich  dann  oft,  wie  Meister  Schlafmütze  und  Fräulein  Traumsuse 
mit  Feuereifer  bei  der  Sache,  ganz  von  ihrer  Aufgabe  erfüllt  waren  und  sie 
manchmal  überraschend  gut  lösten. 

Damit  wären  wir  aber  schon  bei  der  weiteren  Wirkung  des  Betätigungs¬ 
dranges  angelangt.  Dem  Erarbeiten  folgt  das  Verarbeiten.  Wie  das  ge¬ 
schieht  durch  Sichten,  Ordnen,  Zusammenstellen,  durch  Schilderungen,  dra¬ 
matisches  Gestalten,  durch  mündliches  und  schriftliches  Darstellen  und 
schließlich  durch  Heranziehung  von  Gedichten  und  passenden  Lesestoffen, 
das  kann  hier  nicht  ausgeführt  werden.  Nur  auf  die  Handbetätigung  möchte 
ich  noch  kurz  eingehen.  Für  unsere  Kinder  stehen  ja  leider  nur  das 
Formen,  Legen,  Basteln  und  Bauen  und  in  recht  beschränktem  Maße  das 
Zeichnen,  Schneiden  und  Kleben  zur  Verfügung.  Diese  kräftewirkenden 
Möglichkeiten  aber  müssen  voll  ausgenutzt  werden.  Das  Wiedererkennen 
des  Anschauungsobjektes  ist  doch  niemals  der  Beweis  dafür,  daß  von  ihm 
nun  eine  echte  Vorstellung  in  dem  Geiste  des  Schülers  lebt.  Hat  aber  die 
nachschaffende  Hand  aus  der  Erinnerung  heraus  ein  Abbild  geschaffen, 
dann  ist  bewiesen,  daß  nun  eine  lebendige  Anschauung  mindestens  der 
äußeren  Form  wahres  geistiges  Eigentum  geworden  ist.  Ist  dies  nur  ein 
erfreuliches  Zeichen  dafür,  daß  der  Unterricht  des  Lehrers  dem  Vorge¬ 
setzten  Ziel  möglichst  nahe  gekommen  ist,  so  ist  das  andere,  daß  der 
Schüler  bei  Unsicherheit  in  der  Reproduktion  immer  neu  gezwungen  ist, 
das  Objekt  zu  erforschen,  von  menschlichem  Wert  für  den  Bildungsvorgang. 
Dieser  Zwang  des  Immer-wieder-vergleichen-müssens  klärt  nicht  nur  die 
gegenwärtige  Anschauung,  sondern  bewirkt  auch  beim  Erwerb  zukünftiger 
Anschauungen  sichereres  Erwerben  und  gründlicheres  Einprägen  der  Er¬ 
innerungsbilder.  Die  Ausbildung  der  Hand  dieses  notwendigsten  Körper¬ 
werkzeugs  unserer  Schüler,  ist  ein  Gewinn,  der  ganz  nebenbei  abfällt. 

Aber  nicht  nur  als  Ausdrucksmittel  nach  dem  Eindruck  soll  die  Hand¬ 
betätigung  gebraucht  werden,  sie  soll  auch  weiterführen  zum  freien  Ge¬ 
stalten.  Jetzt  kann  die  Phantasie  tätig  sein  und  die  Gebilde  der  Hand 
ordnen,  abwandeln  und  zusammenstellen.  Hier  ist  auch  die  Gelegenheit, 
dem  blinden  Kinde  solche  Anschauungsgegenstände  indirekt  zuzuführen,  die 
seinen  tastenden  Händen  nicht  zugänglich  sind.  Dazu  hat  der  Lehrer  aller¬ 
dings  die  Kunst  der  anschaulichen  Schilderung  nötig.  In  den  meisten  Fällen 
wird  er  nur  durch  Vergleiche  mit  bekannten  Gegenständen  ein  Bild  geben 
können,  nach  dem  der  Schüler  arbeiten  kann.  Wo  das  Wort  versagt,  muß 
die  Hand  des  Lehrers  einspringen,  vorbildend  oder  selbstbildend.  Nach 
meiner  Meinung  ist  diese  Weise  derjenigen  vorzuziehen,  bei  welcher  der 
Lehrer  das  fertige  Gebilde  seiner  Hand  zum  bloßen  Abtasten  gibt.  Freilich 
wird  dadurch  Zeit  gespart,  doch  ist  der  Verlust  an  bildenden  Elementen  der 
Eigenarbeit  des  Schülers  so  ins  Gewicht  fallend,  daß  er  nicht  durch  Zeit¬ 
gewinn  ausgeglichen  werden  kann.  Der  Mangel  an  sprachlicher  Ausbildung, 
der  bei  reichlicher  manueller  Betätigung  folgen  könnte,  braucht  nicht  ein¬ 
zutreten,  wenn  man  das  begleitende  Sprechen  pflegt.  Es  kann  den  Arbeits¬ 
vorgang  schildern  —  gleichzeitig  eine  Hilfe  für  die  Ungeschickten  —  es 
kann  sich  über  das  Anschauungsobjekt  auslassen,  es  kann  sich  aber  auch 
zu  einer  Art  dramatischer  Darstellung  steigern.  Gerade  das  letztere  Ver¬ 
fahren  ist  außerordentlich  anregend  und  fördernd.  Nur  ein  kurzes  Beispiel: 
Die  Straße  ist  gründlich  erforscht.  Auch  Straßenarbeiter  haben  wir  bei 
ihrer  Tätigkeit  besucht.  Jetzt  kommt  die  eigene  Darstellung  im  Sandkasten. 
Da  wird  ein  Werkführer  bestimmt.  Er  erwählt  Erdarbeiter,  Pflasterer,  Zu¬ 
richter,  Handlanger.  Sie  planen  erst  in  gründlichem  Gespräch,  dann  folgt 


die  Ausführung,  bei  der  Hinweise,  Korrekturen,  Anleitungen  nicht  fehlen. 
Und  das  schließlich  entstandene  Werk  —  das  gänzlich  ohne  meine  Hilfe 
zustande  kam  —  entsprach  jedesmal  ganz  den  Anforderungen,  die  man  an 
eine  solche  Arbeit,  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß  sie  von 
blinden  Kindern  des  vierten  Schuljahres  geschaffen  war,  nur  stellen  konnte. 
Und  das  Wichtigste:  das  Wort  ,, Straße“  war  nun  nicht  mehr  ein  leerer 
Schall,  es  war  vielmehr  eine  lebensvolle  Vorstellung  im  Geiste  der  Kinder 
geworden. 

Zum  Schluß  will  ich  nun  noch  einen  kurzen  Lehrbericht  über  ein  An¬ 
schauungsgebiet  geben,  das  immer  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Schul¬ 
jahres  behandelt  wurde.  Wir  beschäftigten  uns  damit  mehrere  Monate,  ohne 
daß  das  Interesse  erlahmte. 

Das  Haus. 

Ausganspunkt:  Das  Haus  als  Schutz  gegen  Unbilden  der  Witterung, 
gegen  wilde  Tiere  und  gegen  menschliche  Feinde.  (Entweder  dar¬ 
stellendes  Erzählen  nach  der  Art  von  Sonnleitners  „Höhlenkinder“ 
oder  Anknüpfung  an  Selbsterlebnisse  der  Kinder  beim  Unwetter  oder 
Schilderung  der  Notlage  der  Urmenschen,  die  noch  keine  Häuser 
kannten.) 

Die  Entwicklung  des  Hauses:  Wir  sind  Urmenschen  im  Walde. 
Sturm  und  Regen.  Wie  schützen  wir  uns?  Hinter  Bäume  stellen. 
(Wetterseite,  Windschutzseite.)  In  Höhlen  gehen. 

Bau  einer  Höhle  im  Sandkasten. 

Höhlen  sind  nicht  überall.  Windschirm. 

Bau  eines  Windschirms  aus  Zweigen  und  Laub  im  Walde. 

Der  Wind  kommt  von  der  entgegengesetzten  Seite.  Ein  zweiter 
Windschirm  wird  gebaut.  Das  Dachhaus  ist  entstanden.  Die  Rück¬ 
seite  wird  ganz,  die  Vorderseite  zum  Teil  geschlossen.  (Dach, 
Giebel,  First,  Eingang.) 

Das  Dachhaus  ist  zu  niedrig.  Ausweg:  eine  Grube  unter  dem  Dache 
graben.  Wohngrube.  Feuerstelle  aus  Steinen. 

Nun  Weiterarbeit  im  Sandkasten! 

Ein  anderer  Ausweg:  das  Dach  höher  stellen.  Ein  Wall  aus  Sand 
und  Steinen  wird  aufgeführt,  das  Dach  darauf  gesetzt.  Der  Anfang 
des  Wändehauses  ist  da. 

Man  kann  aber  auch  Baumstämme  eingraben  als  Pfosten.  Die 
Zwischenräume  mit  Reisig  ausfüllen  (winden).  Mit  Lehm  bewerfen. 
Das  Wändehaus.  (Für  den  Bau  im  Sandkasten  liefert  der  Wald 
kostenloses  Material.)  (Feuerstelle,  Herd,  Pfosten,-  Fachwerk, 
„Stockwerk“,  Wand.) 

Das  mehrstöckige  Haus.  Zunächst  noch  Fachwerkbau.  Das  Dach, 
bislang  mit  Schilf  oder  Stroh  gedeckt,  wird  mit  kleinen  Brettern 
(Schindeln)  versehen.  In  Berggegenden  Schiefer-  oder  Sandstein¬ 
platten. 

Bau  der  Wände  aus  Bruchsteinen.  Verbindung  durch  Mörtel.  In 
der  Ebene  verwendet  man  getrocknete  Lehmziegel,  später  brennt 
man  sie  zu  Ziegelsteinen.  Zunächst  noch  Verwendung  im  Fachwerk¬ 
bau,  später  im  Massivbau. 

Bruchsteinwände  finden  wir  an  der  Kirche,  an  der  Bahnunterführung; 
Ziegelsteinwände  am  Mädchenheim.  Bauen  einer  Bruchsteinmauer 
im  Sandkasten.  (Material  liefern  von  der  Pflasterung  übriggebliebene 
Steine;  Bindemittel  ist  feuchter  Sand,  der  etwas  Lehm  enthält.) 
Formen  von  Ziegelsteinen  aus  Plastilin.  Bauen  einer  Mauer.  Bauen 
mit  Zündholzschachteln,  die  mit  Sand  beschwert  sind.  Formen  von 
Dachpfannen.  Schuppenartiges  Aufeinanderlegen  der  Dachziegel. 

Das  Haus  und  seine  Teile:  Wiederholte  Wanderungen  durch  ein 
Haus  vom  Keller  bis  zum  Boden.  Alle  Teile  und  alle  Räume  werden 
—  soweit  es  irgend  möglich  ist  —  betastet  und  dann  benannt.  Vieles 
ist  dabei  vertiefende  und  klärende  Wiederholung.  (Tür,  Türpfosten, 


Türschwelle,  Türangel,  Türdrücker,  Fenster,  Fensterrahmen,  Fenster¬ 
glas,  Fensterriegel,  Fensterbrett,  Treppe,  Treppenstufe,  Treppen¬ 
geländer,  Treppenabsatz,  Namen  der  Zimmer  usw.) 

Das  Bauen  eines  Hauses:  Der  Lehrer  baut  während  der  Be¬ 
sprechung  mit  dem  Artecto-Baukasten  ein  Haus.  Es  wird  in  den 
verschiedenen  Stadien  betastet.  (Leider  eignet  sich  dieser  sonst  vor¬ 
zügliche  Baukasten  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  für  die  Hand 
unserer  Schüler.  Sie  können  aber  gut  gleichzeitig  mit  dem 
Schleußner-Baukasten  arbeiten.) 

Da  das  Aufsuchen  einer  Baustelle  nicht  immer  möglich  und  auch  mit 
Gefahren  verknüpft  ist,  muß  der  Lehrer  hier  meistens  zur  anschau¬ 
lichen  Schilderung  greifen.  Nach  den  vorhergegangenen  Uebungen 
ist  das  leicht,  da  die  meisten  Vorstellungen  jetzt  bei  den  Kindern  vor¬ 
handen  sind.  Lesen:  O.  Ernst,  Der  kleine  Asmus  wird  ein  Bau¬ 
meister. 

Handwerker,  die  beim  Hausbau  tätig  sind:  Die  Handwerks¬ 
geräte  werden  zum  Teil  gelegentlich  kennen  gelernt,  wenn  solche 
Handwerker  (Maurer,  Zimmerleute,  Dachdecker,  Glaser)  in  der 
Anstalt  arbeiten  (die  Gelegenheit  bietet  sich  immer),  teils  werden 
auch  die  Werkstätten  aufgesucht  (Tischlerei,  Schlosserei). 

Nachbilden  der  Geräte  durch  Formen  und  Holzarbeit. 

Das  fertige  Haus  wird  mit  Geräten  versehen:  Die  Möbel 
und  sonstigen  Hausgeräte  sind  durch  den  Unterricht  der  vorher¬ 
gehenden  Klassen  zum  größten  Teil  bekannt,  sodaß  es  sich  hier  nur 
um  das  Klären  und  Ordnen  handelt.  Möbel  werden  gebaut  mit  Hilfe 
des  Tado-Baukastens. 

Im  Anschluß  hieran  wird  behandelt: 

Wie  das  Wasser  ins  Haus  kommt:  Quelle,  Brunnen,  Ziehbrunnen, 
Pumpe,  Wasserleitung. 

Wie  die  Wärme  ins  Haus  kommt:  Sonnenwärme,  Ofen,  Herd, 
Zentralheizung,  Brennmittel. 

Wie  das  Licht  ins  Haus  kommt:  Sonnenlicht,  Kienspan,  Kerze, 
Oellicht,  Petroleumlicht,  Gaslicht,  elektrisches  Licht. 

Die  sich  überall  ungezwungen  ergebenden  mündlichen  und  schriftlichen 

Sprachübungen  habe  ich  absichtlich  nicht  angeführt,  da  sie  in  so  reicher 

Fülle  fließen,  daß  auch  eine  einfache  Aufzählung,  die  nicht  einmal  er¬ 
schöpfend  sein  könnte,  zu  viel  Raum  fortnähme. 


* 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 


Deutsche  Reichsbahn-Gesellschaft,  Reichsbahndirektion  Berlin.  An  die 

Blindenwohlfahrtskammer,  Berlin,  Oranienstraße  26.  Unsere  Zeichen 
9  V  5  Vpt.  Tag  1.  3.  1928.  Es  wird  darüber  Beschwerde  geführt,  daß 
Führerhunde  der  Blinden  häufig  Reisende  und  Eisenbahnbedienstete  an¬ 
fallen.  Dies  kommt  besonders  dann  vor,  wenn  diese  Personen  den  Blinden 
beim  Einsteigen  oder  in  anderer  Weise  behilflich  sein  wollen. 

Es  wird  von  der  Eisenbahn  entgegen  den  sonst  für  die  Mitnahme  von 
Hunden  gültigen  Bestimmungen  gestattet,  daß  Blinde  ihre  Führerhunde  in 
alle  Personenabteile  mitnehmen.  Dies  geschieht  jedoch  unter  der  Voraus¬ 
setzung,  daß  die  übrigen  Reisenden  durch  die  Hunde  nicht  belästigt  oder 
gar  verletzt  werden.  Wir  sind  gern  bereit,  den  Blinden  die  Vergünstigung 
zu  erhalten,  müssen  aber  erwarten,  daß  die  Blinden  alles  tun,  um  derartige 
Nachteile  für  die  übrigen  Reisenden  zu  vermeiden.  Hierzu  gehört,  daß 
bissige  und  leicht  reizbare  Hunde  während  der  Eisenbahnbeförderung  mit 
einem  Maulkorb  versehen  werden.  Wir  würden  begrüßen,  wenn  Sie  die 
Blinden  hierauf  in  geeigneter  Weise  hinweisen  würden. 

gez.  Dr.  Thayssen. 

Beglaubigt: 

(L.  S.)  gez.  Unterschrift 

Reichbahninspektor. 

B.  W.  K.  Die  Fahrpreisermäßigung  für  die  Reichsbahn  ist  durch  die 
B.  W.  K.  bewirkt  worden  und  wird  auch  weiterhin  von  derselben  be¬ 
arbeitet.  Ich  bitte  daher  die  der  B.  W.  K.  angeschlossenen  Organisationen, 
etwaige  Wünsche  oder  Anträge  der  B.  W.  K.  zuzuleiten.  Am  14.  Februar 
dieses  Jahres  ist  die  Reichsbahnhauptverwaltung  unter  Beifügung  der  Richt¬ 
linien  für  die  Beurteilung  der  praktischen  Blindheit  bereits  ersucht  worden, 
die  Ermäßigung  nicht  nur  den  völlig  Blinden,  sondern  auch  den  praktisch 
Blinden  zu  gewähren  und  von  einem  dahingehenden  Beschluß  den  nachge- 
ordneten  Stellen  Kenntnis  zu  geben. 

Berlin,  den  20.  Februar  1928.  N  i  e  p  e  1 ,  Vors. 

Gesellenprüfung  für  weibliche  Maschinenstrickerinnen.  Mit  dem  Aus¬ 
bau  der  Maschinenstrickerei  in  einigen  Anstalten  gewinnt  auch  die  Frage 
der  Gesellenprüfung  für  weibliche  Maschinenstrickerinnen  an  Bedeutung. 
Daß  eine  solche  Abschlußprüfung  für  den  Blinden  außerordentlich  wertvoll 
ist,  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Einmal  würde  die  ganze  Aus¬ 
bildung  zur  Erreichung  dieses  Zieles  systematischer  und  intensiver  be¬ 
trieben  und  zum  anderen  ist  es  möglich,  mit  den  durch  den  Gesellenbrief 
behördlich  anerkannten  Leistungen  das  Mißtrauen,  das  das  Publikum  den 
Arbeiten  der  Blinden  vielfach  entgegenbringt,  zu  zerstreuen.  Wenden  die 
aus  den  Anstalten  entlassenen  ausgebildeten  Maschinenstrickerinnen  sich 
in  ihren  Heimatorten  an  Frauenvereine  und  ähnliche  Organisationen  mit 
der  Bitte  um  Aufträge,  so  ist  der  Gesellenbrief  in  derartigen  Fällen  eine 
gute  Empfehlung.  Nach  der  Gewerbeordnung  hat  die  Prüfung  den  Nachweis 
zu  erbringen,  daß  der  Lehrling  die  in  seinem  Gewerbe  gebräuchlichen 
Handgriffe  und  Fertigkeiten  mit  genügender  Sicherheit  ausübt  und  sowohl 
über  den  Wert,  die  Beschaffung,  Aufbewahrung  und  Behandlung  der  zu 
verarbeitenden  Rohmaterialien,  als  auch  über  die  Kennzeichen  ihrer  guten 
oder  schlechten  Beschaffenheit  unterrichtet  ist.  Das  Verfahren  vor  dem 
Prüfungsausschuß,  der  Gang  der  Prüfung  und  die  Höhe  der  Prüfungs¬ 
gebühren  werden  durch  eine  Prüfungsordnung  geregelt,  die  von  der 
höheren  Verwaltungsbehörde  im  Einvernehmen  mit  der  Handwerkskammer 
erlassen  wird.  In  Verfolg  dieser  Bestimmung  ist  in  Hamburg  von  der 
Deputation  für  Handel,  Schiffahrt  und  Gewerbe  im  Einvernehmen  mit  der 
Gewerbekammer  am  9.  August  1926  eine  Prüfungsordnung  beschlossen,  in 
der  die  Maschinenstrickerei  als  Handwerk  anerkannt  und  damit  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Gesellen-  und  Meisterprüfung  geschaffen  ist.  Nach  Mitteilung 
der  hiesigen  Gewerbekammer  ist  die  Maschinenstrickerei  bisher  nur  in 
Hamburg  als  Handwerk  anerkannt.  Die  Prüfungsaufgaben  der  Gesellen¬ 
prüfung  für  Strickerei  sind  folgende: 


Praktische  Prüfung,  Gesellenstück: 

Es  ist  ein  dem  Prüfling  passendes  gestricktes  Kleidungsstück  anzufertigen. 

Arbeitsprobe:  Es  ist  eine  Strickprobe  in  10  verschiedenen  Strickarten 
auf  der  glatten  Maschine  anzufertigen. 

Aufgaben  in  der  theoretischen  Prüfung: 

1.  Kenntnis  der  Strickmaschine  und  deren  einzelne  Teile, 

2.  Kenntnis  der  Nummerierung  der  Garne  und  der  Strickmaschine, 

3.  Kenntnis  der  Störungen  an  der  Strickmaschine, 

4.  Berechnung  der  Runden  und  der  Nadelzahl  an  einem  Arbeitsstück  von 
vorgeschriebener  Größe  und  Form, 

5.  Kenntnisse  im  Buchführungs-  und  Kalkulationswesen  sowie  in  der 
Bürgerkunde. 

Die  Prüfungsaufgaben  der  Meisterprüfung  sind  folgende: 

Praktische  Prüfung,  Meisterstück: 

1.  Anfertigung  eines  gestrickten  Kleidungsstückes, 

2.  Herstellung  eines  Schnittmusters  für  das  angefertigte  Kleidungsstück. 

Arbeitsprobe: 

1.  Es  ist  ein  Streifen,  enthaltend  12  verschiedene  Strickarten,  auf  der 
glatten  Maschine  anzufertigen, 

2.  Repassieren  fehlerhafter  Ware, 

3.  Herstellung  von  Arbeiten  auf  den  verschiedenen  Konfektionsmaschinen. 

Aufgaben  in  der  theoretischen  Prüfung: 

1.  Kenntnisse  der  gesetzlichen  Vorschriften  im  Wollhandel, 

2.  Kenntnis  der  verschiedenen  in  der  Strickerei  gebräuchlichen  Garnarten, 

3.  Herkunft  der  verschiedenen  Garne, 

4.  Kenntnis  der  deutschen  und  ausländischen  Garnnummern  und  deren 
Umrechnung, 

5.  Kenntnis  der  verschiedenen  Arten  Strickmaschinen, 

6.  Kenntnis  der  verschiedenen  Arten  Konfektionsmaschinen, 

7.  Kenntnis  der  Unterschiede  der  Strick-,  Wirk-  und  Webearten, 

8.  Kenntnisse  in  der  Kalkulation  (an  Hand  des  Meisterstückes), 

9.  Kenntnisse  in  der  Behandlung  und  Aufbewahrung  des  Materials 
(Wollgarn), 

10.  Kenntnisse  in  der  Gesetzes-  und  Bürgerkunde. 

Bei  derartigen  Prüfungen  für  Blinde  ist  zu  fordern,  daß  die  Prüfungs¬ 
kommission  sich  nicht  von  irgend  welchen  falschen  Rücksichten  leiten  läßt, 
sondern  es  muß  im  Interesse  des  Blinden  sowohl  wie  des  Gewerbes  ver¬ 
langt  werden,  daß  der  gleiche  Maßstab  wie  bei  den  Sehenden  angelegt  wird. 
Wenn  diese  Forderung  erfüllt  wird,  dann  ist  der  Teil  derjenigen,  die  die 
Prüfung  nicht  bestehen,  bei  den  Blinden  selbsverständlich  größer  als  bei 
den  Sehenden,  andererseits  hat  man  aber  bei  denen,  die  den  Gesellenbrief 
erhalten  haben,  die  Gewißheit,  daß  sie  wirklich  leistungsfähig  sind.  Die 
Meisterprüfung  wird  im  allgemeinen  nicht  in  Betracht  kommen.  Sie  hat 
für  den  Blinden  nicht  die  Bedeutung  wie  für  den  Sehenden. 

Dr.  Heinr.  P  e  y  e  r. 

Einweihung  des  neuen  Heims  der  Zentralbibliothek  für  Blinde  in 
Hamburg.  Am  Samstag,  den  14.  Januar,  fand  die  Einweihung  des  in  der 
Adolphstraße  46  belegenen  neuerworbenen  Hauses  der  Zentralbibliothek 
für  Blinde  statt,  zu  der  außer  dem  zur  Zeit  regierenden  Bürgermeister, 
Herrn  Dr.  Carl  Petersen,  Vertreter  einer  Anzahl  von  Behörden  und 
Blindenorganisationen,  sowie  eine  Reihe  von  Freunden  der  Bibliothek  er¬ 
schienen  waren.  Der  Vorsitzende,  Herr  Präsident  Roß,  begrüßte  die 
Gäste  und  gab  sodann  in  großen  Zügen  einen  Ueberblick  über  die  Arbeit 
der  Bibliothek,  die,  wie  er  betonte,  nicht  als  eine  Wohltätigkeitsanstalt 
anzusehen  sei,  sondern  als  ein  Bildungsinstitut,  von  dem  aus*  ein  Strom 
geistigen  Lebens  durch  die  deutsche  Blindenschaft  hindurchflute.  Er  dankte 
dem  Reich  und  dem  Hamburger  Staat  für  die  großzügige  Bewilligung  von 
Geldmitteln,  ohne  welche  die  so  notwendige  Beschaffung  neuer,  größerer 
Räume  nicht  möglich  gewesen  wäre. 


Herr  Bürgermeister  Dr.  Petersen  überbrachte  die  Glückwünsche  des 
Hamburger  Senats  und  fand  warme  Worte  der  Anerkennung  für  das 
Streben  der  Blinden,  sich  durch  eigene  Arbeit  als  nützliche  Glieder  der 
Gesellschaft  zu  betätigen.  Er  stellte  -die  Unterstützung  der  Bibliothek 
durch  Senat  und  Bürgerschaft,  soweit  es  die  verfügbaren  Mittel  erlaubten, 
auch  für  die  Zukunft  in  Aussicht.  * 

Herr  Direktor  Peyer  brachte  als  Vertreter  der  Hamburger  Blinden¬ 
anstalt  und  des  Verbandes  der  Blindenanstalten  und  Fürsorgevereine  die 
besten  Wünsche  für  eine  gedeihliche  Weiterentwicklung  der  Bücherei  zum 
Ausdruck  und  teilte  mit,  daß  der  Vorstand  der  Hamburger  Blindenanstalt 
sich  zur  Leistung  eines  jährlichen  Beitrages  von  100  Mark  bereit  erklärt 
habe. 

Die  Grüße  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  überbrachte  Herr 
Falius.  Er  hob  hervor,  daß  bei  der  Gründung  der  Hamburger  Zentral¬ 
bibliothek  von  jeher  das  Bestreben  Vorgelegen  habe,  Blinden  einen  mög¬ 
lichst  großen  Einfluß  in  der  Verwaltung  der  Bibliothek  einzuräumen.  Dies 
habe  sich  in  all  den  Jahren  aufs  beste  bewährt. 

Herr  Dr.  Strehl,  der  die  Glückwünsche  der  Blindenstudienanstalt  in 
Marburg  und  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands  über¬ 
brachte,  bezeichnete  die  Blindenbibliothek  als  einen  Grundpfeiler  des 
Blindenbildungswesens  und  betonte,  daß  man  für  die  so  notwendige  Zu¬ 
sammenarbeit  der  einzelnen  Büchereien  gerade  in  Hamburg  stets  volles 
Verständnis  und  besten  Willen  bewiesen  habe. 

Nachdem  noch  Herr  Direktor  Geiger  aus  Hannover  der  Fortentwicklung 
der  Bücherei  im  Namen  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und 
des  Blindenfürsorgevereins  für  die  Provinz  Hannover  ein  ersprießliches 
Gedeihen  gewünscht  hatte,  dankte  Herr  Präsident  Roß  den  verschiedenen 
Rednern  und  verlas  die  eingetroffenen  Glückwunschschreiben  und  Tele¬ 
gramme.  Hierauf  nahm  der  Unterzeichnete  zu  einigen  Ausführungen  über 
die  historische  Entwicklung  der  Bibliothek  und  ihre  Aufgaben  das  Wort. 
Er  wies  darauf  hin.  daß  die  ersten  Anregungen  zu  ihrer  Gründung  von  den 
Herren  Falius-Hamburg,  Dr.  Papendieck-Freiburg  und  Schneider-Potsdam 
ausgegangen  seien.  Durch  den  ehemaligen  Direktor  der  Hamburger 
Blindenanstalt,  Herrn  Merle,  und  Fräulein  Marie  Herz  sei  es  dann  gelungen, 
eine  Anzahl  von  Freunden  für  den  Plan  zu  gewinnen,  so  daß  im  Jahre  1901 
ein  vorbereitendes  Komitee  für  die  Gründung  einer  Blindenbibliothek  in 
Hamburg  gebildet  werden  konnte.  Trotz  eifrigster  und  vielseitigster 
Werbearbeit  sollten  aber  noch  4  Jahre  vergehen,  bis  endlich  unter  dem 
Vorsitz  von  Frau  Stephanie  Nordheim,  die  stets  ein  besonders  warmes 
Interesse  für  diese  von  den  deutschen  Blinden  so  lang  ersehnte  Gründung 
bekundet  hatte,  am  19.  März  1905  die  erste  deutsche  Blindenbücherei 
größeren  Stils,  die  Zentralbibliothek  für  Blinde  in  Hamburg,  eröffnet  werden 
konnte.  Seitdem  sei  beständig  für  eine  möglichst  große  Bereicherung  des 
Bücher-  und  Notenbestandes  Sorge  getragen  worden,  und  die  wachsende 
Inanspruchnahme  der  Bücherei  habe  bewiesen,  einem  wie  dringenden 
Bedürfnis  durch  die  Hamburger  Gründung  abgeholfen  worden  sei.  Die 
Hamburger  Zentralbibliothek  stehe  auch  heute  noch  mit  einem  Bestand 
von  über  30  000  Bänden  an  der  Spitze  der  deutschen  Blindenbüchereien. 
Der  Unterzeichnete  gab  weiter  einige  Aufklärungen  über  die  Aufgaben  und 
die  Arbeit  der  Bibliothek  und  hob  besonders  hervor,  daß  von  den  vier 
Angestellten  drei  blind  seien.  Er  schloß  mit  einem  Dank  für  die  zahl¬ 
reichen  Bekundungen  des  Interesses  und  der  Sympathie,  welche  als  ein 
erfreulicher  Beweis  des  Verständnisses  anzusehen  seien  für  die  hohen 
kulturellen  Aufgaben  der  Bücherei  zum  Wohle  der  deutschen  Blinden. 
Möchte  die  Bibliothek  immer  bei  Behörden  wie  bei  privaten  Gönnern  die 
nötige  Unterstützung  finden,  um  den  beständig  wachsenden  Anforderungen 
in  immer  größerem  Umfange  gerecht  werden  zu  können! 

Nach  einem  Schlußwort  des  Herrn  Präsidenten  Roß  erfolgte  ein  Rund¬ 
gang  durrh  die  Räume  der  Bibliothek,  welcher  Gelegenheit  gab.  die  zweck¬ 
mäßige  Aufstellung  der  Bücher  und  sonstige  besondere  Einrichtungen,  die 
die  Bedienung  der  Bücherei  durch  blinde  Angestellte  ermöglichen,  zu 


zeigen.  Nach  beendigter  Besichtigung  fanden  sich  die  meisten  der  Gäste 
zu  einem  Tee  in  der  sich  im  Obergeschoß  des  Hauses  befindenden  Wohnung 
des  Unterzeichneten  zusammen.  Richard  Dreyer. 

Aus  Zeitungen:  Die  Zentralbibliothek  in  Hamburg  hat  jetzt 
ihr  eigenes  Haus.  Hamburg  21,  Adolphstraße  46.  Das  Reich  und  Hamburg 
haben  sich  mit  einem  Zuschuß  von  54  000  R.M.  beteiligt.  Unter  Beteiligung 
des  ersten  Bürgermeisters  Dr.  Petersen  und  zahlreicher  Gäste  wurde  das 
Haus  feierlich  eröffnet.  —  Bei  der  Ueberflutung  verschiedener  Stadtteile 
Londons  ist  auch  die  nationale  Blindenbibliothek  ernstlich 
beschädigt.  5000  Bände  sollen  zerstört  sein.  —  Der  Kölner  Blinden¬ 
fürsorgeverein  läßt  die  Blindenwaren  jetzt  durch  Hausierer  ver¬ 
kaufen,  die  einen  polizeilich  beglaubigten  Ausweis  mit  dem  Stempel  des 
Vereins  führen  und  eine  Armbinde  in  den  kölnischen  Farben  tragen.  —  In 
Thüringen  hat  der  Landeskirchenrat  in  einem  Erlaß  auf  die  Bestre¬ 
bungen  des  Blindenfürsorgevereins  Thüringen  hi-ngewiesen  und  für  Arbeits¬ 
aufträge  die  Blindenwerkstätten  und  einzeln  arbeitende  blinde  Handwerker 
empfohlen.  —  Die  „Gesellschaft  für  christliches  Leben  unter 
den  deutschen  Blinden“  hat  durch  Entgegenkommen  des  Fürsten  von 
Wernigerode  ein  eigenes  Grundstück  erwerben  können.  —  Der  blinde 
Musikdirektor  Ulrich  Hildebrandt,  der  schon  seit  fast  dreißig 
Jahren  an  der  Schloßkirche  zu  Stettin  im  Amte  steht,  ist  von  der  Universität 
in  Greifswald  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  evangelische 
Kirchenmusik  zum  Ehrendoktor  der  Theologie  promoviert  worden.  Die 
Ostsee-Zeitung  schrieb  dazu:  „Musikdirektor  D.  h.  c.  U.  Hildebrandt  wird 
heute  die  Gratulation  aller  seiner  Freunde  empfangen,  er  wird  den  Aus¬ 
druck  der  innigen  Gefühle  empfinden,  die  ihm  von  den  vielen  dargebracht 
werden,  die  ihn  verehren  und  lieben.  Wir  schließen  uns  mit  herzlicher 
Freude  an  und  drücken  dem  Manne  die  Hand,  dessen  erfüllungsreiches  und 
segenspendendes  Wirken  eine  verdiente  Anerkennung  gefunden  hat.“  — 
Die  internationale  Vereinigung  blinder  Akademiker  plant  einen  inter¬ 
nationalen  Hauptkongreß  von  Fachmännern,  Vertretern  von 
Blindenanstalten,  Blinden-  und  Blindenfürsorgeverbänden.  Die  Vorbe¬ 
reitung  eines  V  o  r  kongresses,  der  zwischen  dem  1.  Mai  und  30.  Juni  1029 
in  Genf.  Bern  oder  Wien  stattfinden  soll,  ist  bereits  im  Gange.  —  Die 
französische  Generaleisenbahnverwaltung  stellt  allen 
Blinden  ohne  Unterschied  Dauerkarten  aus,  die  auf  dem  gesamten  Netz 
der  Gesellschaft  gelten.  Diese  Karten  geben  den  Blinden  das  Recht,  gegen 
Bezahlung  eines  Platzes  einen  Begleiter  oder  einen  Führerhund  mitzu¬ 
nehmen.  Reist  der  Blinde  allein,  so  hat  er  nur  den  halben  Fahrpreis  zu 
zahlen.  Ferner  berechtigen  die  Dauerkarten  zur  freien  Mitnahme  des 
Gepäcks.  Den  Gesuchen  um  Ausstellung  der  Karten  muß  ein  Ausweis  über 
die  Blindheit  und  der  französischen  Nationalität  beigefügt  werden.  —  In 
der  Newyorker  Blindenwerkstätte  haben  blinde  Frauen  und 
Mädchen  eine  Theatergruppe  gebildet.  Sie  sind  schon  in  einem  Newyorker 
Theater  öffentlich  aufgetreten  und  hoffen,  mit  Berufsschauspielcrn  wett¬ 
eifern  zu  können.  —  In  Newyork  hat  ein  Nationaler  Ausschuß  für 
die  Verhütung  von  Blindheit  ein  Handbuch  herausgebracht,  das 
die  Augenunfälle  bei  gewerblicher  Beschäftigung  behandelt.  Außerdem 
sind  von  demselben  Ausschuß  eine  Anzahl  Merkblätter  herausgebracht,  die 
in  gemeinverständlicher  Form  die  anatomischen  und  physiologischen  Ver¬ 
hältnisse  des  Auges  schildern,  die  Grundlagen  für  die  Äugenschädigungen 
erörtern,  gleichzeitig  wirksame  Verhütungsmaßnahmen  aufführen  und  gute 
Ratschläge  für  die  Gesunderhaltung  des  Augenlichtes  geben.  Es  handelt 
sich  um  die  folgenden  Merkblätter: 

1.  Augenermüdung:  Was  versteht  man  darunter  und  wie  kann  sie  ver¬ 
mieden  werden? 

2.  Infektiöse  Augenschädigungen  und  ihre  Verhütung. 

3.  Patschläge  für  den  Schutz  des  Sehvermögens  bei  Nah-  und  Weitsehen. 

4.  Gute  Beleuchtung  zu  Hause. 

5.  Gutes  Licht  —  gute  Sicht. 


6.  Erste  Hilfe  bei  Augenverletzungen. 

7.  Augenschädigungen  bei  der  Arbeit  und  beim  Spiel:  Wie  kann  man  sich 
dagegen  schützen?  (Reichsarbeitsblatt.) 

Die  estländische  Gesellschaft  für  Blindenfürsorge 
hat  zur  Zeit  100  Blinde  registriert,  darunter  71  in  Reval  und  29  in  der 
Provinz.  Von  diesen  Blinden  können  25  %  die  Blindenschrift  lesen,  ein 
Handwerk  können  39  %.  Selbständig  zu  Hause  arbeiten  8  Blinde  und  in 
der  Bürstenbinderei  der  Gesellschaft  in  Reval  sind  10  Blinde  ständig  an¬ 
gestellt.  In  der  Dorpater  Blindenschule  lernen  4  von  den  in  Reval  regi¬ 
strierten.  Von  der  Gesamtzahl  der  gezählten  Blinden  gelten  60  %  als 
arbeitsunfähig.  (Revaler  Bote  vom  21.  2.  1928.) 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Blinde  in  Romanen. 

Kappus,  Die  lebenden  Vierzehn.  (Roman,  441  Seiten. 
Berlin  1918,  Ullstein.)  Auf  geheimnisvolle  Weise  ist  alles  Leben  in  der 
Welt  erloschen.  Nur  14  Menschen  überleben  die  Katastrophe.  Bank¬ 
direktor,  Arzt,  Gelehrter,  Schauspielerin,  Kokotte,  Koch,  Diener  —  jeder 
findet  das  Schicksal,  das  in  seinem  Wesen  begründet  ist.  Nur  4  der  Ueber- 
lebenden  sind  wert,  ein  neues  Geschlecht  zu  zeugen:  die  blinde  Tochter 
des  Bankdirektors,  ein  Raubmörder  und  ein  einfaches  mit  der  Scholle  ver¬ 
wachsenes  Bauern-Ehepaar.  Das  Innenleben  der  Blinden  ist  nicht  vom 
Wurm  einer  zerrütteten  Zeit  angefressen.  Innerhalb  einer  entarteten,  nur 
auf  Genuß  und  Aeußerlichkeit  gerichteten  Gesellschaft  hat  sie  allein  bedingt 
durch  ihre  Blindheit  eine  reine  Seele  behalten.  Darum  kann  das  Kind,  das 
der  Verbindung  ihres  rein  Seelischen  mit  der  robusten  Körperkrait  des 
Raubmörders  entspringt,  mit  dem  Kinde  der  Bauersleute  den  Ausgangs¬ 
punkt  eines  neuen,  gesunden  Menschengeschlechtes  bilden.  —  Die  Blinde 
ist  es,  die  einen  Winkel  in  der  Seele  des  Vaters  weich  erhält.  Die  ersten 
Vorstellungen  von  Farbe  und  Form,  in  früher  Kindheit  aufgenommen,  be¬ 
wahrt  sie  wie  ein  Heiligtum.  Ihre  Einbildungskraft  tut  später  soviel  hinzu, 
daß  sie  enttäuscht  worden  wäre,  wenn  sie  plötzlich  wieder  gesehen  hätte. 
Sie  fühlt  mit  Händen,  Wangen  und  Lippen.  Es  ist  dann,  als  halte  sie  Zwie¬ 
sprache  mit  den  Dingen.  Der  Kies  unter  den  Sohlen  dient  zur  Orientierung; 
sie  fühlt  erst  Sand,  dann  körnige  Steinchen,  auch  klingt  der  Schritt  anders. 
Ueber  ihr  Lesen  heißt  es:  „Wie  von  selbst  schoben  sich  die  Fingerspitzen 
beider  Hände  gegeneinander  und  liefen  die  gestochenen  Zeilen  entlang.“ 
Sie  befühlt  eine  marmorne  Laokoongruppe.  „Ihre  Finger  waren  in  weitem 
Bogen  in  die  unruhigen  Linien  des  Gebildes  verspreizt.“  Den  Verlust  der 
Millionen  Menschen  empfindet  sie  kaum,  mehr  das  Verstummen  der  Grille 
und  Lerche,  das  Fehlen  der  Mücken,  die  um  ihr  Angesicht  schwirrten.  — 
Die  Stellen  des  Romans,  die  kurz  auf  die  Eigenart  der  Blinden  hindeuten, 
sind  nicht  mit  herkömmlichen  Redensarten,  die  nur  an  der  Oberfläche 
haften,  ausgefüllt,  sondern  geben  anschauliche  Einzelzüge,  die  im  allge¬ 
meinen  richtiger  Beobachtung  entstammen. 

Gerade  das  Gegenteil  läßt  sich  von  der  Darstellung  des  Blinden  in  dem 
Roman  von  Lisa  Wenger,  Der  Vogel  im  Käfig  (Leipzig  u.  Zürich, 
Grethlein  u.  Co.  1922.  353  S.)  sagen.  Hier  fehlen  charakteristische  Einzel¬ 
züge.  Die  Darstellung  bleibt  bei  allgemeinen  Aeußerungen  stehen,  die  wir 
immer  wieder  in  Erzählungen,  Romanen  usw.  finden.  Die  Mängel  und 
Fehler  der  Blindendarstellung  L.  Wengers  hat  K.  Boßhart  im  „Schweize¬ 
rischen  Blindenboten“  (lg.  14  Nr.  10,  Jan.  1928)  ausführlich  nachgewiesen. 
Man  kann  dieser  Kritik  B.  nur  zustimmen.  Wenn  ich  trotzdem  einige  Ein¬ 
wendungen  mache,  so  sollen  diese  dem  Wert  der  Besprechung  keinen 
Abbruch  tun.  B.  spricht  gleich  am  Anfang  von  dem  „zum  Hauptproblem 
erhobenen  Gedanken:  die  Schilderung  des  Lebens  eines  Blinden“.  Der 
leitende  Gedanke  des  Romans  ist  doch  der  Kampf  Rahel  Brechts,  die  zu 
fest  in  alten  Familienanschauungen  verankert  ist  und  nicht  die  Kraft  findet, 
sich  zu  befreien.  Als  sie  sich  doch  eines  Tages  zu  sich  selbst  durchge¬ 
rungen  hat  und  sagen  kann:  „Ich  fürchte  mich  nicht  mehr,“  ist  der  Weg 
ihrer  Entwicklung  beendet.  Auf  diesem  Wege  ist  der  Blinde  und  ihre  Ehe 
mit  ihm  nur  eine  Stufe.  Der  Blinde  ist  nicht  um  seiner  selbstwillen  darge¬ 
stellt,  er  ist  nur  Mittel  zum  Zweck.  B.  sagt  ja  selbst,  daß  die  Verfasserin 
ihre  Geschichte  ebenso  gut  hätte  zu  Ende  führen  können,  ohne  Darstellung 
eines  Blinden.  In  die  Reihe  der  Dichtungen,  die  ein  durch  die  Blindheit 
bedingtes  Problem  herausstellen  (z.  B.  Schnitzler,  Der  blinde  Geronimo  und 
sein  Bruder;  Rung,  Die  lange  Nacht;  Lilienfein,  Die  große  Stille)  gehört 
darum  dieser  Roman  nicht.  Erst  recht  ist  der  blinde  Johannes  Attinger 
nicht  als  typisch  anzusprechen.  Ich  glaube  nicht,  daß  die  Verfasserin  die 
Absicht  gehabt  hat,  ihren  Blinden  als  Typus  eines  Blinden  darzustellen. 
Jedenfalls  bietet  der  Roman  nirgends  eine  Handhabe  dafür.  Das  recht¬ 
fertigt  allerdings  keineswegs  die  Leichtfertigkeit,  mit  der  die  Verfasserin 


vorgegangen  ist.  Im  Blindenwesen  unorientierte  Leser,  und  das  sind  doch 
die  meisten,  werden  ja  leider  verallgemeinern.  Genau  genommen,  liegt  die 
Schuld  für  solche  falsche  Verallgemeinerung  aber  nicht  auf  Seiten  der  Ver¬ 
fasserin,  sondern  auf  Seiten  des  Lesers.  Aber  gerade  weil  der  Leser  ge¬ 
neigt  ist,  Züge  eines  Einzelwesens  auf  die  Gattung  zu  übertragen,  ergibt 
sich  für  Blindenpädagogen  und  -Fürsorger,  und  vor  allem  für  die  Blinden 
selbst  die  Forderung,  im  Interesse  der  in  schwerem  Erwerbskampf 
stehenden  Blinden  dichterische  Darstellung  Blinder  zu  vermeiden,  die  ge¬ 
eignet  sind,  falsche  Vorstellungen  von  der  sozialen  Stellung  des  Blinden 
zu  erwecken. 

Symbolisch  ist  die  Blindheit  der  Großmutter  in  Ernst  Wiecherts, 
Der  Totenwolf  (Regensburg  u.  Leipzig  1924,  Hebbel  u.  Neumann, 
257  S.)  aufzufassen.  Der  sichtbaren  Welt  entrückt,  kann  sie  sich  erst  ganz 
ihrer  großen  und  einzigen  Lebensaufgabe  widmen,  das  Kind  zu  erziehen 
und  zu  bilden,  das  einst  die  deutsche  Seele  erlösen  soll. 

Das  gleiche  Erleuchtungsmotiv  in  Hermann  Stegemanns, 
Wandlung  (Berlin  1927,  Scherl,  268  S.).  Läubelin,  Vater  Jlga  genannt, 
hat  bei  einem  Brande  das  Augenlicht  verloren.  Die  Giebelhäuser  des 
Schwabendorfes  in  der  Kirgisensteppe  und  das  weiße  Licht  der  unend¬ 
lichen  Ferne  sind  die  letztenBilder,  die  seine  schmerzenden  Augen  aufge¬ 
nommen  haben.  „Die  Sehkraft  kehrt  nicht  mehr  zurück.  Aber  glauben 
Sie  mir,  ich  habe  zuweilen  das  Gefühl,  als  sei  ich  erst  als  Blinder  sehend 
geworden.“  „Voll  und  licht,  stärker  als  Wirklichkeit  erleb  ich,  was  ich 
nicht  mehr  sehe.“  So  schwebt  er  nun  als  guter  und  beratender  Geist  über 
dem  Hause  des  Stotzinger,  der  ihm  gleichzeitig  die  Erziehung  seines  Enkels 
anvertraut.  Aus  dem  Zwiespalt  der  Nachkriegszeit  weist  der  Blinde  den 
Weg.  „Wir  müssen  den  Krieg  aus  der  Entwicklung  begreifen  und  mit 
seinem  Gedächtnis  leben.  Erst  dann  werden  wir  ihn  überwinden  und  zu¬ 
gleich  den  Glauben  behalten,  daß  alles  nur  Wandlung  und  Verwandlung 
war.  Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

Die  Gegenwart.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsd.  Bl.  V.  —  Januar  1928: 
Rußland  in  Asien.  Goethe  und  Napoleon.  Vorkolumbische  Kultur¬ 
beziehungen  zwischen  Amerika  und  Asien.  Das  Parfüm  im  Laufe 
der  Zeiten.  Wissenswertes.  Bildtelegraphie.  Die  Geheimnisse  von 
Herkulanum.  Cosima  Wagner.  Sassonoff  tot.  Feuilleton:  Liebes¬ 
romane  aus  deutscher  Vergangenheit.  Rätselecke.  Zur  gefälligen 
Beachtung.  Kurze  Notizen.  —  Februar  1928:  Im  Wald  von 
Compiegne.  Vorkolumbische  Kulturbeziehungen  zwischen  Amerika 
und  Asien  (Schluß).  Der  Karneval  von  Venedig.  Hundert  Jahre 
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I. 

Lindsey  war  einige  Jahrzehnte  amerikanischer  Jugend¬ 
richter  in  Denver  und  ist  als  Bahnbrecher  des  amerikanischen 
Jugendgerichtswesens  bekannt  geworden.  Der  Kongreß  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  hat  ihn  vor  Jahren  als 
„sittlichen  Dynamo“  bezeichnet.  Vor  einigen  Monaten  haben 
ihn  seine  Gegner  aus  puritanischen  Kreisen  um  sein  Amt  ge¬ 
bracht.  Die  angesehene  Wochenschrift  The  New  Republic 
schrieb  dazu:  „Richter  Lindsey  kann  ohne  Benver  auskommen. 
Er  ist  eine  internationale  Berühmtheit  —  übrigens  die  einzige 
dieser  Stadt  —  und  kann  sich  als  Schriftsteller  und  mit  Vor¬ 
trägen  ein  Tätigkeitsfeld  schaffen.  Wie  aber  wird  Denver 
ohne  Lindsey  fertig  werden?  Seine  Entlassung  ist  eine  Tra¬ 
gödie  für  Tausende  von  Kindern.“  (Nach  der  „Christi.  Welt“ 
1927,  Nr.  18.) 

Ueber  Lindsey's  Buch  ist  schon  erheblich  viel  gesprochen 
und  geschrieben  worden.  Sehr  beachtenswert  sind  die  Aeuße- 
rungen  von  Spranger  und  Wachsmuth  in  der  Monatsschrift 
„Die  Erziehung“,  sowie  „Die  Stimme  einer  Mutter“  in  der¬ 
selben  Zeitschrift.  (Juni,  Nov.  1927  und  Jan.  1928.)  Lindsey 
ist  ein  Richter,  der  nicht  straft,  sondern  helfen,  schützen,  be- 


wahren  und  erziehen  will,  ein  Helfer  derer,  die  sittlich  gefähr¬ 
det  und  verirrt  in  schwerer  innerer  und  äußerer  Not  zu  ihm 
kommen,  weil  sie  wissen,  daß  er  unbekümmert  um  Konvention 
und  auch  um  Gesetze  einen  Weg  der  Lösung  und  Hilfe  finden 
wird,  man  kann  sagen,  zugleich  ein  Lebensretter  vieler  unge¬ 
borener  Kinder,  die  er  für  wert  hält,  daß  sie  zum  Leben  ge¬ 
bracht  werden.  Wo  andere  „Verwahrlosung“  und  sittliche 
Verkommenheit  sehen,  sieht  L.  einen  von  der  Jugend  freige¬ 
legten  Weg  zu  etwas  Besserem  und  Neuem. 

Was  ist  das  Alte?  Was  ist  das  Neue?  Wohin  steuert  die 
moderne  Jugend  in  einer  Revolution  der  Sitte,  des  Rechts,  der 
Lebensgestaltung?  Hier  einige  Antworten  Lindseys: 

„Ich  bin  in  Wirklichkeit  viel  mehr  beunruhigt  über  die  „Woge“  zucht¬ 
losen  Denkens  als  über  ...  die  „Woge  zuchtlosen  Betragens.“  »Zügel¬ 
loses  Denken  ist  unendlich  viel  schlimmer  als  irgend  eine  Art  zügelloser 
Lebensführung.  Wenn  die  Menschheit  nur  richtig  denken  könnte,  würde 
sie  sich  ganz  unmöglich  eines  zuchtlosen  Lebenswandels  schuldig  machen, 
obgleich  sie  sich  vielleicht  mit  einer  Freiheit  bewegen  würde,  die  sogar 
zuchtlose  Denker  von  heute  zügellos  nennen  möchten.  (S.  225.)  „Zwang 
und  Furcht  halten  des  Kindes  ganze  Aufmerksamkeit  auf  der  Seite  der 
Verneinung  fest.  Es  macht  aus  verbotenen  Dingen  eine  überwältigende, 
hypnotisch  wirkende  Anreizung,  es  verlockt  mächtig  zu  dem  Wunsch,  aus 
dem  Nein  ein  Ja  zu  machen,  sodaß  aus  dem  alten  „Du  sollst  nicht“  das 
rebellische,  unbedenkliche  „Ich  will“  der  modernen  Jugend  wird.  (S.  83.) 
„Dem  Schüler  der  durchschnittlichen  amerikanischen  Schule  und  Hochschule 
werden  gewisse  „Wahrheiten“  übergeben,  die  er  zu  glauben  hat.  Er  darf 
sie  nicht  selber  abschätzen,  sie  etwa  anzweifeln  oder  nach  eigenem  Urteil 
bewerten.  Seine  Sittlichkeit,  sein  Amerikanertum,  sein  gesunder  Verstand, 
seine  gesellschaftliche  Stellung,  alles  wird  in  Frage  gestellt,  wenn  er  das 
tut.  (S.  79.)  „Ich  glaube,  daß  die  Gesetzgebung  gewisse  Erziehungsgrund¬ 
sätze  ausführbar  machen  könnte,  und  daß  richtige  Erziehung  alles  möglich 
machen  kann,  denn  sie  ist  die  Drosselklappe,  die  die  Maschine  unseres 
Geistes  regelt.  (S.  121.)  „Es  (ein  Beispiel  eines  Mädchens)  ist  auch  einer 
der  vielen  absoluten  Beweise  dafür,  daß  die  jungen  Menschen  nichts  Böses, 
sondern  Gutes  suchen  im  Leben  und  daß  sie  nur  öfter  das  Ueble  wählen, 
weil  es  in  ihren  unerfahrenen  Augen  aussieht,  als  ob  es  gut  wäre!“  (S.  28.) 
„Es  kommen  Mädel  zu  mir  mit  Schwierigkeiten,  aus  denen  ich  ihren 
Müttern  vor  15  bis  20  Jahren  herausgeholfen  habe.  Die  Mütter  unterliegen, 
selbst  gegen  eigenes  Wissen  und  Urteil,  dem  sozialen  Druck,  der  zwin¬ 
genden  gesellschaftlichen  Suggestion,  daß  Unwissenheit  der  beste  Schutz 
der  Jugend  ist  vor  einer  frühzeitigen  Weckung  ihrer  mächtigsten  Triebe.“ 
(S.  29.)  „Das  einzige,  was  überhaupt  das  sexuelle  Leben  wirksam  regelt 
und  es  aus  einer  rohen,  instinkthaften,  primitiven,  zu  einer  wahrhaft  ver¬ 
nünftigen  Sache  machen  kann,  ist  eine  durch  Erziehung  herangebildete, 
feinfühlende  Bevorzugung  des  Besseren,  nämlich  eines  sittlichen  Ver¬ 
haltens,  dessen  treibende  Beweggründe  als  sichere  Regeln  für  mensch¬ 
liches  Betragen  überhaupt  gelten  können.“  (S.  100/01.)  „Zügellosigkeit  ist 
Knechtschaft,  Freiheit  dagegen  ist  ein  freiwilliges  Unterordnen  unter  höhere 
Gesetze,  die  zwingender,  schwieriger  und  weit  strenger  sind  als  mensch¬ 
liche  Gesetze.  Die  Jugend  verwechselt  die  beiden  oft  miteinander,  weil 
sie  aus  sich  selbst  noch  nicht  die  rettende  Erkenntnis  hat.“  (S.  80/81.)  „Ich 
habe  der  Jugend  in  Hundert  von  Fällen  die  Wahrheit  gesagt  nach  den  Er¬ 
fahrungen  und  dem  Wissen,  das  ich  mir  mit  reiferen  Jahren  vermitteln 
konnte,  und  ihr  zugetraut,  den  richtigen  Weg  zu  finden,  und  sie  hat  mich 
nie  enttäuscht.  (S.  117.) 

Es  mag  genug  sein.  Jeder  Leser  wird  merken,  aus  welcher 
Weltanschauung  diese  Antworten  stammen.  Für  praktische 


Maßnahmen  werden  von  L.  unzweideutig  zwei  Vorschläge 
gemacht:  1.  Zulassung  des  Ehe  Vertrages  zum  Zusammenleben 
ohne  Kinder,  also  rechtliche  und  gesellschaftliche  Anerkennung 
des  sexuellen  Verkehrs  der  Vertragschließenden  unter  Anwen  ¬ 
dung  technischer  Hilfsmittel  zur  Empfängnisverhütung  und 
2.  Ausdehnung  dieser  Vertragsmöglichkeit  auch  auf  Jugend¬ 
liche,  also  eine  Jugendehe  einfach  mit  dem  Zweck,  der  Jugend 
die  Freude  und  den  Genuß  des  völligen  Zusammenlebens  zu 
ermöglichen,  ein  „gesetzliches  Ventil  junger  geschlechtlicher 
Nöte“  (Wachsmuth). 

In  der  eingangs  erwähnten  Besprechung  schreibt  Spranger: 
„Ich  wage  es  nicht,  mich  einfach  für  diesen  Weg  zu  ent¬ 
scheiden,  sondern  empfehle  ihn  der  stillen  und  öffentlichen  Er¬ 
wägung.  Denn  es  will  mir  scheinen,  als  ob  wir  zwischen  der 
Scylla  einer  strengen  Moral,  die  jedoch  die  ungezügelten  Triebe 
nur  ins  Heimliche  abdrängt,  und  der  Charybdis  einer  offen  er¬ 
klärten  Zügellosigkeit  des  Geschlechtslebens  besonnen  hindurch¬ 
steuern  müßten.“  „Denn  daß  uns  der  Schlamm  allmählich  bis  an  den 
Hals  steigt,  fühlen  wohl  nur  diejenigen  nicht,  die  da  glauben,  jeder 
niedergelegte  Wall,  jede  als  entbehrlich  empfundene  Hülle  sei 
wirklich  ein  Schritt  zur  Befreiung  der  Menschheit.“  Wachs¬ 
muth  schließt  seine  Betrachtungen  so:  „Die  entscheidende 
Frage  ist,  ob  die  alten  Erziehungsmächte  allen  Zivilisations¬ 
formen  zum  Trotz  dieser  erzieherischen  Wiedererstarkung 
fähig  sind  (Elternhaus,  Kirche,  Schule,  Lehrherr,  Hausfrau  und 
Arbeitgeber).  Man  wird  hier  zweifeln  müssen.  Und  sofern 
man  diesen  Zweifel  teilt,  wird  man  nach  neuen  Möglichkeiten 
zu  suchen  haben.  Der  Vorschlag  der  Jugendehe  ist  eine  solche, 
vor  allem  dann,  wenn  sie  von  dem  Gift  grundsätzlicher 
Empfängnisverhütung  bewahrt  bleibt.  Damit  erwächst  aller¬ 
dings  ein  pädagogisches  Riesenproblem  für  den  Staat,  diese 
Kinder  unfertiger  Eltern  mehr  oder  weniger  in  seine  Obhut  zu 
nehmen.  Enthusiasmus  könnte  hier  leicht  ein  gesellschaft¬ 
liches  Ideal  entdecken.  Man  wird  sich  damit  irren,  doch  mau 
darf  immerhin  glauben,  mit  dem  gesetzlichen  Ausweg  von  zwei 
Uebeln  das  kleinere  gewählt  zu  haben.  Vielleicht  kann  man 
sich  hier  im  Endurteil  mit  einer  kleinen  Aenderung  der  Worte 
der  Weisheit  des  Kirchenvaters  Ambrosius  bedienen,  mit  der 
er  einst  zu  einer  ähnlichen  Problematik  Stellung  nahm.  Sein 
Ausspruch  könnte  dann  so  lauten:  „Ich  widerrate  die  Jugend¬ 
ehe  nicht,  aber  ich  hebe  die  Wohltat 'der  Keuschheit  hervor.“ 

II. 

Als  ich  das  Buch  Lfndseys  durch  gelesen  hatte,  war  ich 
trotz  aller  Bewunderung  enttäuscht.  Zwar  kam  mir  der  Ge¬ 
danke,  die  Stadt  glücklich  zu  preisen,  wo  ein  Jugendrichter 
mit  feinstem  jugendkundlichem  Spürsinn  und  mit  starkem 
Helferwillen  junge  Menschen  zu  führen  vermag,  weil  er  Richter 
sein  will  „mit  Sympathie,  Verständnis,  Toleranz  und  einer 


völligen  Bereitwilligkeit,  die  Jugend  ihr  eigenes  Leben  im 
Lichte  der  Tatsachen  gestalten  zu  lassen.“  (S.  31.)  Ich  staunte 
über  die  nahezu  unbegrenzten  Befugnisse  und  über  die  Kühn¬ 
heit  und  Machtvollkommenheit,  mit  der  L.  Geheimgeburten, 
Adoptionen,  Kindesunterschiebungen  und  Aehnliches  durch¬ 
führte  und  so  aus  den  schwierigsten  Verwicklungen  Auswege 
gefunden  hatte.  Nachdem  wir  in  Deutschland  den  Krantz- 
Prozeß  erlebt  haben,  will  mir’s  auch  scheinen,  als  könnten 
unsere  Richter,  insbesondere  unsere  Jugendrichter,  von  L. 
etwas  lernen  und  hätten  diejenigen  Recht,  die  noch  immer  um 
die  Reform  unseres  Strafrechts  und  Jugendrechts  schwere 
Kämpfe  zu  führen  haben.  Derartige  Ereignisse  und  Veröffent¬ 
lichungen  machen  es  ganz  gewiß,  wie  dringlich  es  ist,  daß 
weite  Kreise  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  zur  Ueber- 
windung  der  erheblichen  Schwierigkeiten  in  der  Jugend¬ 
gerichtshilfe  in  Wahrhaftigkeit  aufgeklärt  und  zur  Mithilfe 
herbeigerufen  werden.  Im  „Zentralblatt  für  Jugendrecht  und 
Jugendwohlfahrt“  —  März  1928  —  schildert  Gräfin  Bose, 
Weimar,  die  Schwierigkeiten  für  die  Jugendgerichtshilfe  auf 
dem  Lande.  Aus  welchem  Geiste  heraus  zeigen  folgende 
Worte:  „Die  Jugendgerichtshilfe  beruht,  vielleicht  noch  mehr 
als  andere  Teile  der  Wohlfahrt,  auf  der  Qualität  der  Leistungen, 
sie  hat  ihren  Schwerpunkt  auf  die  seelische  Beeinflussung  von 
Mensch  zu  Mensch  zu  verlegen.“  „Helfergewinnung  und 
Helferbelehrung  auf  dem  Lande  gehören  zu  den  schwierigsten 
Kapiteln  für  die  Jugendgerichtshilfe,  und  wir  wollen  dankbar 
sein  für  erste  Anfänge  systematischer  Schulung  wirklich  ge¬ 
eigneter  Helfer,  wollen  uns  freuen  über  jedes  Fünklein,  das  in 
einer  Versammlung  aufspringt,  wollen  vor  allem  glücklich 
sein,  wenn  es  gelingt,  da  und  dort  fortlaufende  monatliche  Be¬ 
lehrungsnachmittage  in  den  Wintermonaten  für  ganze  Bezirke 
durchzuführen,  an  denen  der  Jugendrichter,  die  Kreisfürsorgerin 
und  die  Leiter  der  Gruppe  sich  in  die  Aufgaben  teilen,  wo  die 
gesetzlichen  Zusammenhänge  in  schlichter  Weise  erklärt  und 
schwere  Einzelfragen  und  -fälle  besprochen  werden.  Wieviel 
Pflichtgefühl  und  Verantwortungsbewußtsein  stecken  oft  in 
den  Bitten  um  Auskunft  der  ländlichen  Helfer,  wie  ergreifend 
wirkt  das  Verlangen  dieser  schlichten  Menschen,  wirklich 
helfen  zu  können.“  Gerade  Lindsey  gegenüber  ziehe  ich  aber 
diese  eben  angeführten  Sätze  heran,  denn  er  läßt  uns  enttäuscht 
zurück  in  dem  Gedanken  an  dem  völligen  Mangel  einer  Würdi¬ 
gung  der  Bemühungen,  die  aus  deutschem  Wesen  heraus  von 
deutschen  Helfern  und  Helferinnen  der  Jugend  und  vor  allem 
von  der  deutschen  Jugend  selbst  —  wenn  auch  mit  nicht  zu 
verschweigenden  Mißerfolgen  —  gemacht  sind.  Lindseys 
Vorschläge  bleiben  amerikanische  Vorschläge.  Viele  deutsche 
Jugendrichter  teilen  mit  ihm  gewiß  den  Glauben  an  das  Gute 
in  den  Jugendlichen,  aber  sie  glauben  auch  an  deren  Unreife, 
die  eine  Hilfe  durch  Vorbilder  nötig  hat.  Aber  das  ist  für  den 


Deutschen  nichts  Neues.  Spranger  hat  Recht,  wenn  er  schreibt: 
„Wie  man  den  Sumpf  von  Unwahrhaftigkeit  und  Heimlichkeit 
und  unsauberer  Sittenrichterei  in  dieser  Gesellschaft  anders 
als  durch  Selbstzucht  und  Selbstbindung  über¬ 
winden  könnte,  das  weiß  die  Jugend  von  Denver  nicht; “  Ich 
füge  hinzu:  das  schafft  aber  auch  keine  gesetzlich  sanktionierte 
Freiheit,  die  wohl  eine  Freiheit  „wovon"  aussprechen,  nie  aber 
die  innere  Freiheit  „wozu“  garantieren  kann,  und  jede  Gerichts¬ 
hilfe  wird  mit  dem  Problem  zu  tun  haben,  daß,  wie  kein  anderes 
Tun  und  Treiben,  so  auch  das  Liebes-  und  Geschlechtsleben 
nicht  ohne  Verantwortung  geführt  werden  darf  und  daß  jede 
Verantwortung  aus  der  Kraft  erwächst,  zu  sich  nein 
sagen  zu  können. 

Aber  das  von  Lindsey  erneut  hingestellte  sexuelle  Problem 
reicht  weit  über  den  Jugendrichter,  das  Jugendrecht  und  die 
Jugendgerichtshilfe  hinaus.  Es  wird  zum  Erziehungs-  und 
Gesellschaftsproblem.  Spranger  sagt:  „Die  Jugend  von 
Denver  müßte  mit  seltener  Urteilsreife  und  -tiefe  begabt  sein, 
wenn  sie  schon  wüßte,  was  nicht  seit  gestern,  sondern  seit 
Jahrhunderten  von  den  sittlichen  Führern  der  Menschheit  wie 
von  praktischen  Sozialreformen  mit  Inbrunst  gesucht  wird.“ 

Nach  Lindsey  soll  das  „richtige  Denken“  die  Lösung  brin¬ 
gen.  Ich  erinnere  an  den  als  Intellektualisten  leider  noch  heute 
verschrienen  Pädagogen  Herbart,  der  vor  hundert  Jahren 
schrieb:  „Für  die  Sittlichkeit  ist  die  Bekanntschaft  mit  ihren 
Elementen  äußerst  wenig.“  „Helle  Einsicht  in  Augenblicken 
absichtlicher  Sammlung  —  wie  weit  entfernt  von  dem  Gefühl, 
das  mitten  im  Sturm  der  Leidenschaft  verkündet:  Die  Persön¬ 
lichkeit  sei  in  Gefahr!“  Lindsey  spricht  öfter  von  der 
„richtigen  Erziehung“.  Wie  er  sie  sich  denkt,  ahnt  man  aus 
dem  scharfen  Urteil,  das  er  über  die  häusliche  und  Schul- 
Erziehung  in  Denver  fällt.  Ueber  dieses  Urteil  war  ich  sehr 
erstaunt.  Aus  der  Schrift  von  Kuypers,  Volksschule  und 
Lehrerbildung  in  den  Vereinigten  Staaten  (Teubner,  Leipzig) 
hatte  ich  entnommen,  daß  den  amerikanischen  Schüler  ein 
starkes,  freies  Persönlichkeitsgefühl  auf  Grund  einer  hochge¬ 
spannten  Schulung  zum  Selbstvertrauen  und  zu  einer  sicheren 
Entschlußkraft  auszeichnet.  Aber  sollte  es  etwa  an  der  Art 
der  Entschlußkraft  liegen!?  Es  lohnt  an  dieser  Stelle 
nicht,  den  Dingen  nachzugehen.  Persönlich  in  seiner  prak¬ 
tischen  Tätigkeit  hat  Lindsey  sicher  mit  glücklichem,  erziehe¬ 
rischem  Takt  gehandelt.  Das  Zutrauen,  die  Jugend  werde  den 
richtigen  Weg  zum  freiwilligen  Unterordnen  unter  höhere 
Gesetze  finden,  ist  ihm  der  Kern  des  richtigen  Verhaltens  in 
der  Erziehung.  Ja,  aber  eben  um  das  „Wie“  der  freiwilligen 
Unterordnung  ringt  jeder  Erzieher  bei  jedem  Zögling.  Er¬ 
ziehung  ist  wahrlich  etwas  mehr  und  etwas  anderes  als  eine 
einmalige  längere  offene  Aussprache  aus  Anlaß  einer  sittlichen 
Verirrung.  Aber  ich  will  die  Bedeutung  des  Lindsey’schen 


Buches  mit  dieser  Bemerkung  nicht  herabmindern.  Seine  Er¬ 
lebnisse  mögen  alle  Erwachsene  aufrütteln  zu  unbedingter 
Wahrhaftigkeit  gegenüber  der  Jugend,  in  deren  Seele  sie 
vielleicht  als  beste  Freunde  hineinleuchten  dürfen.  Lindseys 
Erlebnisse  mögen  auch  das  sprechende  Beispiel  dafür  sein,  wie 
sehr  ein  ungetrübtes  Vertrauensverhältnis  zwischen  Erwach¬ 
senen  und  Jugendlichen,  gepaart  mit  feinem  pädagogischen 
Takt  tragfestere  Pfeiler  einer  sittlichen  Führerschaft  sind  als 
bloße  Aufklärung.  Sie  mögen  als  jugendkundliches  Erfahrungs¬ 
material  zu  dem  gestellt  werden,  was  deutsche  Forscher  der 
Seelenkunde  über  die  Jugendlichen  gesammelt  haben.  Sie 
mögen  auch  uns  Lehrer  und  Erzieher  in  Internaten,  die  wir 
nun  einmal  nur  ein  recht  dürftiger  Ersatz  für  das  Elternhaus 
sind,  die  weit,  schwierigere  Aufgabe  als  sie  ein  Richter  hat, 
nachdrücklichst  jederzeit  vergegenwärtigen,  nämlich  den 
jungen  Menschen  „im  Lichte  der  Tatsachen“  zu  dem  verant¬ 
wortlich  starken,  ich  will  n  i  c  h  t“  zu  führen,  und  uns  ein  An¬ 
sporn  sein,  in  aller  modernen  Schulbewegung  den  Erziehungs¬ 
gedanken  voranzustellen.  Sie  mögen  schließlich  auch  als  eine 
Warnung  an  alle  diejenigen  gelten,  die  den  erziehlichen  Einfluß 
der  Schule  und  Anstalten  überschätzen  da,  wo  die  Familie 
versagt  oder  versagt  hat. 

Aber  Lindseys  Forderung  einer  Jugendehe  wird 
hoffentlich  in  Deutschland  nie  verwirklicht,  eine  Forderung,  die 
ganz  allein  dahin  führt,  den  Glauben  gänzlich  zu  zerstören,  daß 
das  deutsche  Elternhaus  noch  einmal  erziehungsr  e  i  c  h  e  r 
werden  kann  als  es  jetzt  zu  sein  scheint  und  wohl  auch  ist. 
Wenn  Wachsmuth  ausgerechnet  in  der  Zeitschrift  „Die  Erzie¬ 
hung“  zu  schreiben  wagt:  „man  wird  hier  zweifeln  müsse  n,“ 
daß  die  alten  Erziehungsmächte  zu  einer  erzieherischen 
Wiedererstarkung  fähig  sind,  dann  ist  er  in  der  Tat  stark  vom 
„Untergang  des  Abendlandes“  „beunruhigt“  (Spranger).  Man 
wird  zwar  mit  tiefem  Bedauern  gestehen  müssen,  daß  z.  B.  die 
Kundgebung  des  deutsch-evangelischen  Kirchentages  vom 
Sommer  vorigen  Jahres,  die  zum  Kampf  gegen  die  sittlichen 
Schäden,  zur  Abkehr  von  allem  leichtfertigen  Schrifttum,  zum 
Fernbleiben  von  allen  unsittlichen  Veranstaltungen,  zur  leben¬ 
digen  Mitarbeit  am  Aufbau  unseres  deutschen  Volks-  und 
Familienlebens  aufforderte,  im  deutschen  Zeitungsblätterwald 
ohne  Nachhall  rasch  verklungen  ist,  man  wird  noch  manches 
andere  erfolglose  Unternehmen  der  Kirche  beklagen  müssen, 
aber  man  wird  nicht  zweifeln  müssen,  daß  die  Krisis  des  kirch¬ 
lichen  und  auch  des  religiösen  Lebens  überhaupt  mit  einer  Ge¬ 
sundung  auch  der  Geschlechts-  und  Ehemoral  enden  kann. 
Und  die  Schule?  Es  lag  an  dem  groben  Mißverständnis  des 
Ausdrucks  „erziehender  Unterricht“,  wenn  lange  geglaubt 
wurde,  die  Schule  könne  die  Erziehung  ganz  übernehmen. 
Spranger  hat  neuerdings  die  Gefahren  aufgedeckt,  die  eine 
„Verschulung  Deutschlands“  für  das  gesamte  Volksleben  be- 


deutet  („Die  Erziehung“  Febr.  1928).  „Das  Feinste  und  Ent¬ 
scheidende  der  Erziehung  kann  die  Schule  gar  nicht  leisten.“ 
„Ueberall,  wo  eine  neue  Schulform  gegründet  wird,  beraubt 
man  ein  Eigengebiet  des  Lebens  seiner  vollen  freien,  erziehe¬ 
rischen  Kraft  und  Verantwortung.“  Das  sind  leider  vergessene, 
längst  ausgesprochene  und  bestätigte  Wahrheiten.  Dennoch 
m  u  ß  man  nicht  daran  zweifeln,  daß  die  Schule  mit  ihren 
erzieherisch  gebildeten  Kräften  in  öffentlicher  Zusammenarbeit 
mit  dem  Elternhaus  und  mit  anderen  erzieherisch  wirkenden 
sozialen  Gemeinschaften  dahin  wirken  kann,  daß  der  Zustand 
näher  rückt,  den  Spranger  so  bezeichnet:  „Lehren  und  erziehen 
sollte  gesunderweise  jeder  reife  Volksgenosse,  der  an  seiner 
Stelle  mit  sittlichem  Verantwortungsbewußtsein  steht  und 
wirkt.  Er  sollte  dies  aber  auch  als  notwendigen  Bestand¬ 
teil  seiner  Verantwortung  fühlen.“  Wie  weit  wir  allerdings 
noch  von  diesem  Zustand  entfernt  sind,  zeigt  allein  die  Tat¬ 
sache,  daß  Volksvertreter  in  Parlamenten,  die  doch  gewiß 
Vorbilder  in  der  Volksgemeinschaft  sein  sollten,  sich  gegen¬ 
seitig  beschimpfen  und  mit  Faustschlägen  aufeinander  los¬ 
gehen,  dieselben  Vertreter,  die  über  Erziehungsinstitutionen 
Entscheidungen  treffen.  Wenn  aber  allein  das  sittliche  Ver¬ 
antwortungsbewußtsein  weiterhelfen  kann,  dann  bleibt  es  mir 
einfach  unbegreiflich,  wie  man  die  Jugendehe,  zu  deren  Wesen 
es  nach  Lindsey  gehört,  kinderlos  zu  sein,  als  einen  Weg  be¬ 
trachten  kann,  „der  die  zu  engen  und  strengen  Formen  der 
heutigen  Sexualmoral  nach  einer  Seite  hin  lockert,  die  biolo¬ 
gisch  gesund  ist,  seelisch  motiviert  ist,  ethisch  tiefere  Möglich¬ 
keiten  in  sich  birgt  und  doch  zugleich  Ventile  öffnet,  die  ohne 
schweren  Schaden  der  Volksmoral  vielleicht  nicht  länger  ge¬ 
schlossen  bleiben  können.“  (Spranger,  Die  Erziehung  Juni  1927.) 
Nach  Lindsey  soll  das  junge  Paar  „einem  behördlichen  Beamten 
nachweisen,  sie  seien  körperlich,  geistig  und  wirtschaftlich  in 
der  Lage,  zusammenzuleben.“  Ist  das  etwa  eine  Rettung 
aller  Jugendlichen  aus  ihren  sexuellen  Nöten?  Wachsmuth 
meint,  die  Jugendehe  sei  als  „das  kleinere  Uebel“  annehmbar, 
„wenn  sie  von  dem  Gift  grundsätzlicher  Empfängnisverhütung 
bewahrt  bleibt.“  Und  den  unreifen  Menschen  will  man  das 
Recht  geben,  Kinder  zu  zeugen,  aber  die  Verantwortung,  sie  in 
Liebe  und  Treue  opferwillig  heranzuziehen,  abnehmen?  Wenn 
man  schon  der  Schule  den  Vorwurf  machen  kann,  sie  unter¬ 
stütze  und  beschleunige  einen  ungünstigen  Entwicklungsgang 
mit  der  Verschiebung  der  Erziehungsbereiche,  dann  sollte  man 
durch  die  Jugendehe  nicht  eine  noch  größere  Gefahr  herauf¬ 
beschwören.  —  Sexuelle  Nöte  gibt  es  allüberall  und  vornehme 
oder  geringe  Elternhäuser  können  gut  oder  schlecht,  vorbild¬ 
lich  oder  verderblich  sein.  Unsere  Blindenanstalten  werden 
-  das  Problem  der  sexuellen  Erziehung  stets  mit  tiefem  Ernst 
beachten.  Mit  Lindseys  Buch  sollten  wir  uns  darum,  ganz 
gleich  wie  wir  zu  Einzelheiten  stehen,  auseinandersetzen. 
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Wie  können  dem  Blindengewerbe  die  er¬ 
forderlichen  Absatzmöglichkeiten  erschlossen 

werden? 

Von  K.  Anspach. 

(Fortsetzung.) 

Wie  kann  das  für  das  Gedeihen  auch  eines  blindengewerb¬ 
lichen  Betriebes  unbedingt  erforderliche  Interesse  aller  an  dem 
Betrieb  Beteiligten  geweckt  und  gefördert  werden?  Diese 
Frage  möchte  ich  kurz  dahingehend  beantworten,  daß  ich  für 
die  Leiter  blindengewerblicher  Betriebe  größtmöglichste  Selbst¬ 
verantwortlichkeit,  die  allein  Freude  und  Interesse  zu  wecken 
vermag,  fordere.  Auch  die  untergeordneten  Organe  eines  Blin¬ 
dengewerbebetriebes  müssen  zur  Mitverantwortung  und  zur 
Mitbestimmung  herangezogen  werden,  soweit  dies  im  Interesse 
des  Ganzen  als  wünschenswert  und  zweckmäßig  erscheint. 
Selbständiges  Handeln  innerhalb  des  gegebenen  Rahmens 
schafft  Freude  und  Fortschritt.  Es  möge  sich  jeder  Leiter 
eines  Betriebes  vor  dem  Irrtume  bewahren,  als  sei  seine  eigene 
Leistung  die  alleinige  Triebfeder  des  Erfolges.  Man  schaffe 
und  erhalte  sich  tüchtige  und  zuverlässige  Mitarbeiter  und 
achte  deren  Ansichten  und  Meinungen  und  man  wird  sich 
selbst  und  dem  Ganzen  damit  dienen.  Aber  nicht  nur  bei  den 
Organen  eines  Unternehmens  muß  Interesse  und  Verantwort¬ 
lichkeit  geweckt  werden,  das  Gleiche  gilt  für  die  Arbeiter¬ 
schaft  auch  eines  blindengewerblichen  Betriebes.  Eine  anstän¬ 
dige  Behandlung  und  die  Wertung  eines  jeden  einzelnen  Arbei¬ 
ters  als  Persönlichkeit  schafft  ein  gewisses  Vertrauensverhält¬ 
nis,  das  freilich  gelegentlich  auch  einmal  eine  Belastungsprobe 
auszuhalten  hat,  diese  Belastungsprobe  aber  bestehen  wird, 
wenn  das  Zutrauen  zur  Leitung  nicht  fehlt.  Die  Entlohnung 
der  Arbeiterschaft  eines  Blindengewerbebetriebes  kann  nur 
eine  akkordmäßige  sein,  so  sehr  dies  auch  im  Hinblick  auf 
minderleistungsfähige  und  dabei  arbeitswillige  und  fleißige 
Arbeitskräfte  zu  bedauern  ist.  Solchen  Arbeiterinnen  und  Ar¬ 
beitern  muß  auf  andere  Weise  geholfen  werden,  den  Betrieb 
dürfen  sie  aber  wirtschaftlich  nicht  belasten.  Die  Akkordlöhne 
müssen  bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  herangehen,  damit 
ein  Ausgleich  gegenüber  der  quantitativen  Minderleistungs¬ 
fähigkeit  des  blinden  Handwerkers  herbeigeführt  wird.  Es  dür¬ 
fen  aber  auch  keine  sogenannten  Wohlfahrtslöhne  bezahlt  wer¬ 
den,  da  solche  Löhne  auch  bei  guten  Absatzmöglichkiten  nicht 
einkalkuliert  werden  können. 

Ich  muß  es  mir  in  diesem  Zusammenhänge  leider  versagen, 
näher  auf  diev  Forderungen  einzugehen,  die  an  einen  blinden¬ 
gewerblichen  Lehrbetrieb  zu  stellen  sind,  obwohl  hier  mancher¬ 
lei  zu  sagen  wäre,  das  eine  aber  möchte  ich  doch  hervorheben. 


daß  ein  Lehrbetrieb  lediglich  Lehrbetrieb  sein  muß  und  daß 
Fragen  wirtschaftlicher  Art  nicht  den  Ausschlag  geben  dürfen. 
Es  ist  durchaus  falsch,  wenn  man  versucht,  einen  Lehrbetrieb 
dadurch  wirtschaftlich  zu  gestalten,  daß  man  nur  solche  Auf¬ 
träge  hereinnimmt  und  nur  solche  Arbeiten  von  den  Lehrlin¬ 
gen  ausführen  läßt,  die  gewinnbringend  erscheinen.  Es  gibt 
Lehrbetriebe,  deren  Lehrlingsausbildung  hieran  krankt  und  da¬ 
her  als  eine  durchaus  unzureichende  bezeichnet  werden  muß. 

Nachdem  ich  nun  kurz  die  früheren  und  jetzigen  Verhält¬ 
nisse  im  Blindengewerbe  dargetan  habe  und  auf  Verwaltungs¬ 
und  Betriebsführung  eingegangen  bin,  komme  ich  nun  zur  Be¬ 
antwortung  der  Fragestellung  meines  Themas,  dabei  bin  ich 
mir  freilich  bewußt,  daß  es  noch  eine  ganze  Reihe  wichtiger 
Fragen  gibt,  die  in  diesem  Zusammenhänge  hätten  behandelt 
werden  können,  aber  zu  sehr  von  meiner  eigentlichen  Absicht 
weggeführt  haben  würden. 

Wenn  wir  dem  Blindengewerbe  neue  und  ergiebigere  Ab¬ 
satzmöglichkeiten  schaffen  wollen,  dann  dürfen  wir  uns  nicht 
lediglich  darauf  beschränken,  besonders  günstige  Verkaufs¬ 
methoden  zu  ersinnen,  wir  müssen  vielmehr  mit  unsern  auf 
besseren  Warenabsatz  gerichteten  Bestrebungen  schon  bei  der 
Warenproduktion,  ja  schon  bei  dem  Rohstoffeinkauf  einsetzen. 
Muß  es  doch  unser  Bestreben  sein,  die  Warenerzeugung  so 
rationell  wie  möglich  zu  gestalten  und  günstig  einzukaufen. 
Nur  so  können  wir  mit  einer  einigermaßen  konkurrenzfähigen 
Ware  auf  den  Markt  kommen.  Der  Rohstoff-  und  Waren¬ 
einkauf  muß  zentralisiert  werden,  wie  ich  dies  schon  früher 
forderte.  Das  gesamte  Deutsche  Blindengewerbe  muß  sich  zu 
einer  einheitlichen  Zentraleinkaufsgemeinschaft  zusammen¬ 
schließen,  um  so  die  größtmöglichsten  Vorteile  im  Einkäufe  zu 
erlangen.  Obwohl  ich  dies  schon  des  öfteren  betont  habe, 
möchte  ich  es,  um  einem  Irrtum  hinsichtlich  der  Arbeitsweise 
einer  solchen  Zentraleinkaufsgemeinschaft  vorzubeugen,  aus¬ 
drücklich  betonen,  daß  es  sich  hierbei  lediglich  um  einen  zen¬ 
tralisierten  Einkauf,  nicht  aber  um  eigene  Lagerhaltung  han¬ 
delt.  Der  Rohstoff-  und  Warenbezug  erfolgt  stets  direkt  beim 
eigentlichen  Lieferanten  und  bei  größeren  Posten  Rohware, 
beim  Importeur.  Abschlüsse  mit  diesen  werden  aber  nur  durch 
die  Zentrale  getätigt,  durch  welche  auch  alle  Bestellungen  und 
Zahlungen  gehen.  Auf  eigene  Lagerhaltung  muß  unter  allen 
Umständen  verzichtet  werden,  da  hierdurch  die  Vorteile  des 
Großeinkaufs  wieder  aufgehoben  würden.  Das  gilt  insbeson¬ 
dere  von  allen  Rohstoffen  des  Blindengewerbes.  Bei  der  soge¬ 
nannten  Handelsware  kann  dieses  Prinzip  gelegentlich  auch 
einmal  durchbrochen  werden,  sofern  es  gilt,  rasch  zuzugreifen 
oder  günstige  Kaufmöglichkeiten  wahrzunehmen.  Eine  solche 
zentrale  Einkaufsstelle  könnte  mit  einem  verhältnismäßig  gerin¬ 
gen  Personal  auskomrnen.  sofern  Einkauf,  Vertrieb,  Kassen¬ 
wesen  und  Buchführung  neuzeitlich  gestaltet  werden.  Ich 


denke  dabei  durchaus  nicht  daran,  daß  jeder  kleine  Gewerbe¬ 
treibende  direkt  bei  der  Zentrale  einkauft,  das  würde  allzu¬ 
viel  Kleinarbeit  erfordern  und  zu  viele  Rückfragen  und  Erkun¬ 
digungen  notwendig  machen.  Die  Zentrale  kann  nur  mit  den 
Bezirksstellen,  auf  die  ich  im  Weiteren  noch  zu  sprechen 
komme,  sowie  mit  solchen  blinden  Gewerbetreibenden  arbei¬ 
ten,  die  einen  größeren  Bedarf  an  Rohware  und  Handels¬ 
artikeln  haben.  Um  dem  eigentlichen  Zwecke  meiner  Darle¬ 
gungen  näherzukommen,  muß  ich  es  bei  der  gegebenen  an¬ 
deutungsweisen  Darstellung  der  Zentralisierung  des  Rohstoff¬ 
und  Wareneinkaufes  bewenden  lassen,  so  sehr  weitere  Dar¬ 
legungen  auch  das  Verständnis  für  diese  überaus  wichtige 
Frage  fördern  könnten. 

Während  sich  der  Rohstoff-  und  Wareneinkauf  mit  Vorteil 
zentralisieren  läßt,  trifft  dies  für  den  Warenabsatz  nicht  zu  oder 
wenigstens  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bezw.  innerhalb 
bestimmt  abgegrenzter  Bezirke.  Im  Hinblick  hierauf  erhebe  ich 
zunächst  die  Forderung,  daß  alle  öffentlichen  Gewerbebetriebe 
eines  Bezirkes  sich  zu  einheitlichen- Verkaufsorganisationen  zu¬ 
sammenschließen  müssen.  Unter  öffentlichen  Blindengewerbe¬ 
betrieben  verstehe  ich  die  Werkstätten  der  Blindenanstalten, 
Blindenvereine  und  Blindengenossenschaften.  Die  privaten 
Unternehmungen  können  natürlich  in  die  Bezirksverkaufszen¬ 
trale  nicht  mit  einbezogen  werden,  da  sie  des  sozialen  Charak¬ 
ters  entbehren.  Unter  einem  Bezirk  verstehe  ich  das  Arbeits¬ 
gebiet  einer  Provinz  oder  eines  Landes,  also  Gebiete,  wie 
solche  etwa  dem  organisatorischen  Unterbau  des  Reichsdeut¬ 
schen  Blindenverbandes  entsprechen.  Das  kaufende  Publikum 
weiß  heute  nicht  mehr,  wohin  es  sich  zu  wenden  hat.  wenn  es 
Blindenware  kaufen  will,  bekämpfen  sich  doch  die  verschie¬ 
denen  öffentlichen  Blindenwerkstätten  oft  in  einer  Weise,  die 
dem  Ansehen  der  Gesamtheit  des  Blindengewerbes  erheblich 
schadet.  Insbesondere  müssen  sich  die  Blindenanstalten  von 
der  Auffassung  frei  machen,  als  wäre  es  für  sie  undenkbar, 
sich  hinsichtlich  des  Warenvertriebes  mit  andern  ebenfalls 
öffentlichen  Blindenwerkstätten  zusammenzuschließen.  Der  Be¬ 
stand  und  der  weitere  Ausbau  des  Blindengewerbes  fordert 
von  jedem  Einzelnen  auf  das  gebieterischste  die  Unterordnung 
unter  ein  Ganzes,  dabei  ist  es  auch  hier  wieder  völlig  belang¬ 
los,  ob  die  betreffende  Blindenanstalt  des  Bezirkes  oder  ob 
eine  Vereins-  oder  Genossenschaftsblindenwerkstätte  die  Füh¬ 
rung  der  Bezirksverkaufszentrale  übernimmt.  Von  einer  aus¬ 
schließlichen  Führung  eines  solchen  Unternehmens  durch  eine 
einzelne  Stelle  kann  ja  auch  garnicht  die  Rede  sein,  denn  die 
Verwaltung  und  Leitung  kann  nur  eine  gemeinsame,  auf  dem 
Boden  absoluter  Gleichberechtigung  beruhende  sein.  Wird  die 
Forderung  der  Zentralisierung  des  Deutchsen  Blindengewerbes 
im  Einkauf  und  der  Vereinheitlichung  des  Verkaufes  innerhalb 
bestimmt  abgegrenzter  Bezirke  nicht  in  bälde  verwirklicht  wer- 


den  können,  dann  wird  das  gesamte  Blindengewerbe  dem  An¬ 
sturm  von  außen  und  innen  her  erliegen  und  die  heutigen  Füh¬ 
rer  des  Blindenwesens  werden  mit  Recht  hierfür  zur  Verant¬ 
wortung  gezogen  werden.  Wer  es  nicht  versteht,  sich  ein- 
und  unterzuordnen,  wird  auch  nicht  zu  führen  verstehen.  Im 
Zeitalter  der  Konzern-  und  Trustbildung  können  wir  uns  ein 
Neben-  und  Gegeneinanderarbeiten  einfach  nicht  mehr  ge¬ 
statten.  Wer  sich  auch  weiterhin  noch  der  durch  die  gegen¬ 
wärtigen  Verhältnisse  herbeigeführten  Notwendigkeiten  wider¬ 
setzt  oder  ihren  Wert  und  ihre  Bedeutung  unterschätzt,  be¬ 
weist,  daß  er  unfähig  ist,  die  Gegenwartsforderungen  im  Blin¬ 
dengewerbe  klar  zu  erkennen,  oder,  was  noch  schlimmer  wäre, 
er  handelt  gegen  besseres  Wissen,  weil  er  fürchtet,  die  weitere 
Entwicklung  der  Sache  könne  seinem  Ansehen  und  seinem 
Einflüsse  Abtrag  tun. 

Obwohl  noch  nicht  hierher  gehörend,  habe  ich  die  For¬ 
derung  nach  bestimmter  Vereinheitlichung  des  Warenabsatzes 
vorweg  genommen.  Bevor  ich  noch  weiter  hierauf  eingehe, 
möchte  ich  noch,  soweit  dies  im  Rahmen  dieser  Darlegungen 
zweckmäßig  erscheint,  auf  die  gleichfalls  zu  fordernde  ratio¬ 
nelle  Betriebsführung  der  blindengewerblichen  Betriebe  ein- 
gehen. 

Unter  rationeller  Betriebsführung  verstehe  ich  nicht  bloß 
ein  neuzeitliches  Arbeiten  im  Betrieb  also  in  den  Werkstätten, 
sondern  ebensosehr  ein  kaufmännisch  fortschrittliches  Arbei¬ 
ten  im  Büro.  Sehen  wir  zunächst  einmal  zu,  auf  welche  Weise 
es  möglich  ist,  den  Gewerbebetrieb  rationell  zu  gestalten  d.  h. 
eine  möglichst  große  Leistung  bei  einem  möglichst  geringen 
Aufwand  an  Zeit  und  Arbeitskraft  zu  erzielen,  wobei  auch 
noch  die  Forderung  Berücksichtigung  finden  muß,  daß  der  im 
Betrieb  tätige  Arbeiter  eine  höchstmöglichste  Entlohnung  fin¬ 
det.  Diese  drei  Forderungen  lassen  sich  sehr  wohl  vereinigen, 
zum  Nutzen  des  Ganzen,  wie  des  einzelnen  Arbeiters.  In 
einem  Blindengewerbebetrieb,  also  einem  Betrieb,  der  nicht 
der  Lehrlingsausbildung,  sondern  dem  Gelderwerb  dient,  ist 
es  nicht'  erforderlich,  daß  jeder  Arbeiter  die  verschiedenartig¬ 
sten  Arbeiten  ausführt.  Hier  ist  es  vielmehr  zweckmäßiger,  zu 
spezialisieren.  Hierbei  kann  man  der  besonderen  Befähigung 
des  einzelnen  Arbeiters  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Rech¬ 
nung  tragen  und  ihm  diejenige  Arbeit  zuteilen,  die  er  besonders 
gut  ausführt  und  in  der  er  auf  eine  gewisse  Höchstleistung 
kommt.  Ein  häufiges  Wechseln  in  der  Art  der  Arbeit  ist  so¬ 
wohl  der  Warenerzeugung  als  auch  dem  Einkommen  des  Ar¬ 
beiters  unzuträglich  und  sollte  daher  unterbleiben.  Je  weiter 
man  den  -  einzelnen  ,  Arbeiter  zum  Spezialarbeiter  ausbildet, 
umso  vorteilhafter  ist  es  für  ihn  selbst  und  für  den  Betrieb  und 
eine  umso  bessere  Ware  kann  erzielt  werden.  Dabei  braucht 
man  durchaus  nicht  soweit  zu  gehen,  daß  man  die  Spezialisie¬ 
rung  zu  einem  starren  Prinzip  erhebt  und  nur  nach  diesem  Prinzip 


verfährt,  man  kann  es  vielmehr  sehr  wohl  erreichen,  daß  ein  und 
derselbe  Arbeiter  in  mehreren  Arbeiten  eine  gewisse  Fertigkeit 
erhält,  sodaß  ihm  je  nach  Bedarf  diese  oder  jene  Arbeit  zuge¬ 
teilt  werden  kann.  Man  hüte  sich  aber  vor  häufigem  Wechsel 
in  der  Art  der  Arbeit,  denn  eine  derartige  Maßnahme  kann  nur 
Schaden  stiften.  Neben  der  richtigen  Arbeitseinteilung  und 
Spezialisierung  des  einzelnen  Arbeiters  ist  es  die  Hereinnahme 
neuzeitlicher  Maschinen  und  Werkzeuge,  die  eine  rationelle 
Betriebsführung  ermöglicht.  Dies  trifft  insbesondere  für  die 
Bürstenmacherei  zu.  Bündelabteilmaschinen  und  Bürsten¬ 
abschermaschinen  sollten  zu  den  Selbstverständlichkeiten  einer 
Blindenwerkstätte  gehören.  Daneben  ist  es  zweckmäßig,  solche 
Teilarbeiten,  die  von  Blinden  nicht  vorteilhaft  genug  ausge¬ 
führt  werden  können,  von  sehenden  Hilfskräften  erledigen  zu 
lassen.  Daß  man  hierbei  erwerbsbeschränkten  sehenden  Ar¬ 
beitern  und  Arbeiterinnen  den  Vorzug  gibt,  braucht  wohl  im 
Blick  auf  den  sozialen  Charakter  unsrer  Blindenwerkstätten 
nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Dort,  wo  die  Her¬ 
stellung  bestimmter  Waren  durch  blinde  Arbeiter  nicht  mehr 
lohnt  oder  nicht  mehr  zweckmäßig  erscheint,  lasse  man  diese 
Arbeiten  erwerbsbeschränkten  sehenden  Arbeitern  zukommen 
oder,  falls  auch  dies  nicht  möglich  ist,  beziehe  man  diese  Waren 
von  Spezialfabriken.  Aber  auch  hierbei  darf  es  nicht  zu  einer 
Prinzipienreitern  kommen,  denn  es  gibt  Arbeiten,  die  zwar 
von  sehenden  Arbeitskräften  billiger  und  rascher  hergestellt 
werden  können,  die  aber  doch  auch  noch  für  den  blinden  Hand¬ 
werker  in  Frage  kommen,  sofern  sich  der  Betrieb  mit  einem 
geringeren  Verdienst  begnügt.  Da  es  ja  nicht  Aufgabe  eines 
blindengewerblichen  Betriebes  ist,  einen  möglichst  großen 
Nutzen  herauszuwirtschaften,  können  sehr  wohl  auch  weniger 
lohnende  Arbeiten  durch  Blinde  ausgeführt  werden,  notwendig 
ist  nur,  daß  dies  in  der  rationellsten  Weise  geschieht.  Wäh¬ 
rend  bei  der  Korbmacherei  durch  Hereinnahme  von  Maschinen 
kaum  etwas  zu  erreichen  ist,  ist  die  Spezialisierung  auch  in 
diesem  Gewerbe  angebracht,  ja  notwendig,  wenn  anders  man 
den  Arbeitern  gute  Löhne  verschaffen  und  gute  Arbeitserzeug¬ 
nisse  herausbringen  will.  Auch  hier  kann  der  Veranlagung 
eines  jeden  Arbeiters  weitgehendst  Rechnung  getragen  wer¬ 
den.  Man  möge  nicht  einwenden,  daß  der  Arbeiter  durch  so 
weitgehende  Spezialisierung  zur  Arbeitsmaschine  wird,  denn 
alsdann  müßte  man  die  Industriearbeit  Blinder  ebenfalls  ver¬ 
werfen.  Der  blindengewerbliche  Betrieb  muß  eben  auch  zur 
Fabrik,  zur  Blindenfabrik,  wie  ich  sie  nenne,  werden,  sonst  ist 
es  um  das  Blindengewerbe  geschehen.  Auf  weitere  Einzel¬ 
heiten  vermag  ich  hier  nicht  näher  einzugehen.  Die  gegebenen 
Richtlinien  werden  auch  allen  denjenigen  genügen,  die  ernsten 
Willens  sind,  sie  zu  befolgen  und  sie  zur  Grundlage  ihres  Han¬ 
delns  zu  machen.  Derjenige,  der  einmal  erfaßt  hat.  worum  es 
sich  handelt,  wird  sich  in  jeder  Lage  zu  helfen  wissen,  den- 


jenigen  aber,  die  keinen  Sinn  für  solche  Dinge  haben,  wird  es 
niemals  gegeben  sein,  den  Wert  und  die  Bedeutung  einer  ratio¬ 
nellen  Betriebsführung  zu  erkennen  und  sie  werden  fortfahren, 
ihren  Kohl  nach  alter  Väter  Sitte  zu  bauen  und  in  ihrer  einge¬ 
bildeten  handwerklichen  Ueberlegenheit  auf  die  herabschauen, 
die  es  anders  machen.  Sie  werden  sich  dann  aber  auch  über 
ihre  eigenen  kleinen  Kohlköpfe  wundern  und  nicht  verstehen 
können,  daß  der  fortschrittlichere  Nachbar  größere  Kohlköpfe 
erzielt. 

Ich  betonte  bereits,  daß  die  Forderung  rationellen  Arbei- 
tens  nicht  allein  für  den  eigentlichen  Gewerbebetrieb  Geltung 
hat,  sondern,  daß  diese  Forderung  auch  für  den  Bürobetrieb 
von  größter  Bedeutung  ist. 

Das  Büro  ist  der  Kopf  des  Betriebes,  er  muß  den  einzel¬ 
nen  Gliedmaßen  die  ihnen  dienliche  Arbeit  zuweisen,  auch 
muß  er  diese  Arbeit  überwachen.  Letzteres  geschieht  durch 
eine  ständige  Nachkontrolle  der  Kalkulationen,  wobei  man  sich 
aber  wiederum  vor  allzu  starren  Formen  hüten  muß.  Die 
Kundenwerbung  muß  planmäßig  betrieben  werden,  wobei  sorg¬ 
fältig  ausgearbeitete  Warenkataloge  nicht  entbehrt  werden 
können.  Der  Wert  solcher  Kataloge  wird  gewöhnlich  in  blin¬ 
dengewerblichen  Betrieben  sehr  unterschätzt  oder  gar  ver¬ 
kannt  und  dennoch  sind  Preislisten  das  üeste  Werbemittel,  das 
es  überhaupt  gibt.  Diese  Listen  dürfen  aber  nicht  alle  Arten 
von  Waren  durcheinanderwerfen  wie  Kraut  und  Rüben,  sie 
müssen  vielmehr  nach  einem  bestimmten  System  angelegt  sein 
und  müssen  eine  größtmöglichste  Uebersichtlichkeit  besitzen. 
Auf  die  bildliche  Darstellung  der  Waren  darf  nicht  verzichtet 
werden,  wenn  anders  der  Katalog  seine  Wirkung  nicht  ver¬ 
fehlen  soll.  Es  liegt  durchaus  im  Bereiche  der  Möglichkeiten, 
einen  oder  einige  Kataloge  zu  schaffen,  die  für  das  gesamte 
Reichsgebiet  oder  für  größere  Teile  desselben  Geltung  haben 
könnten.  Solche  Einheitskataloge  würden  deren  Herstellung 
nicht  nur  wesentlich  verbilligen,  sie  hätten  vielmehr  noch  den 
weiteren  Vorteil  der  zwangsweisen  Typisierung  der  Waren¬ 
modelle,  die  sehr  wohl  durchführbar  ist,  denn  kann  man  Auto¬ 
mobile  typisieren,  dann  dürfte  die  gleiche  Maßnahme  bei  Bür¬ 
sten  und  Körben  auch  möglich  sein,  so  sehr  dies  von  den  so¬ 
genannten  Handwerksmeistern  auch  bestritten  wird.  Die  Vor¬ 
teile  einer  Typisierung  der  Warenmodelle  liegen  so  klar  zu 
Tage,  daß  ich  es  mir  sehr  wohl  erlassen  kann,  hierzu  nähere 
Ausführungen  zu  machen.  Meine  Absicht  ist  ja  auch  nur,  an¬ 
zudeuten  und  nicht  in  die  Breite  gehend,  auszuführen.  Kunden¬ 
kartei,  loses  Kontokorrent,  Adressenmaterial,  Vervielfältigungs¬ 
apparate  und  dgl.  sind  für  einen  neuzeitlichen  Bürobetrieb  so 
selbstverständliche  Notwendigkeiten,  daß  ich  ihrer  kaum  Er¬ 
wähnung  zu  tun  brauche.  Schärfste  Kontrolle  über  Betrieb, 
Lager,  Versand  und  Büro  ist  eine  ebenso  selbstverständliche 
Voraussetzung  für  ein  wirtschaftliches  Arbeiten,  dabei  darf 
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diese  Kontrolle  aber  nicht  zum  Hemmschuh  für  den  Betrieb 
werden,  sie  darf  sich  also  nicht  in  kleinlichen  Maßnahmen  er¬ 
schöpfen,  sondern  muß  ebenfalls  in  der  rationellsten  Weise 
durchgeführt  werden.  Wenn  beispielsweise  bei  Gewerbe¬ 
betrieben  staatlicher  Anstalten  verlangt  wird,  daß  über  jedes 
Bürstenholz  Buch  geführt  wird  und  wenn  man  dann  bei  der 
Kontrolle  zufrieden  ist,  daß  die  Lagerkartei  stimmt,  wo  sie 
doch  vorher  stimmend  gemacht  worden  ist,  dann  beweist  das 
eben,  daß  man  an  einen  Blindengewerbebetrieb  Anforderungen 
stellt,  die  für  einen  Betrieb,  der  hochwertige  Waren  herstellt, 
wohl  angebracht  sind,  die  aber  ein  auf  sich  selbst  gestellter 
blindengewerblicher  Betrieb  nicht  erfüllen  kann,  wenn  er  nicht 
mit  Verlust  arbeiten  will,  denn  was  für  Bürstenhölzer  Geltung 
haben  soll,  muß  auch  für  alle  andern  Rohstoffe  und  Waren  in 
Betracht  kommen,  wie  sich  das  dann  aber  bei  einem  forcier¬ 
ten  Detailbetrieb  auswirkt,  das  weiß  nur  der,  der  in  der  Sache 
arbeitet.  Die  erforderliche  Kontrolle  über  Rohstoffe  und  Waren 
kann  auch  auf  andre  Weise  ausgeübt  werden  und  auch  die 
schärfste  Kontrolle  vermag  vor  Verlusten  durch  Diebstahl  nicht 
zu  schützen.  Man  hilft  sich  am  zweckmäßigsten  in  der  Weise, 
daß  man  beim  Engagement  seiner  Angestellten  vorsichtig  zu 
Werke  geht  und  daß  man  ein  Kontrollsystem  schafft,  das  auf 
gegenseitiger  Kontrolle  beruht.  Wenn  man  dann  noch  ein 
Uebriges  tun  will,  dann  gebe  man  die  von  den  Angestellten 
angekauften  Waren  zum  Selbstkostenpreis  ab  und  man  er¬ 
reicht  dadurch,  daß  die  Angestellten  garnicht  in  die  Gefahr 
kommen,  etwas  zu  entwenden,  da  sie  ja  das,  was  sie  für  sich 
und  für  ihre  Angehörigen  benötigen,  billig  zu  kaufen  vermögen. 

* 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Die  Drucklegung  des  Königsberger  Kongreßberichtes  ist  gefährdet, 
wenn  er  nicht  zahlreicher  bestellt  wird.  Ich  darf  alle  Leserinnen  und 
Leser  dringend  bitten,  falls  sie  es  noch  nicht  getan  haben  sollten,  ihre 
Bestellung  bei  der  Königsberger  Blindenanstait  sofort  zu  erledigen! 

Dr.  Peiser,  Königsberg,  ist  als  Nachfolger  des  Oberlehrers  Conrad 
an  der  Staatl.  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz  erwählt  worden.  Oberlehrer 
Conrad  wird  den  z.  Zt.  erkrankten  Direktor  Picht  noch  einige  Zeit  ver¬ 
treten. 

Der  Reichsarbeitsminister.  Berlin  NW.  40,  den  16.  März  1928. 

Va  2741.  Scharnhorststr.  35. 

An  die  Sozialministerien  der  Länder. 

Betr.:  Warnung  vor  dem  angeblichen  Blindenlehrer  Emil  Voigt. 

Das  Auswärtige  Amt  hat  mir  noch  folgendes  mitgeteilt:  Ein  Blin¬ 
der,  namens  Maximilian  Voigt  (geboren  am  28.  November  oder  Dezem¬ 
ber  1900  in  St.  Wendel-Wolf  a.  d.  Mosel)  habe  sich  in  Begleitung  seiner 
Ehefrau  an  mehreren  Orten  im  Bezirke  des  Deutschen  Konsulats  in  Apen¬ 
rade  aufgehalten  und  sich  dabei  als  Blindenmissionslehrer  ausgegeben. 
Durch  Abhaltung  öffentlicher  Vorträge  habe  er  Geld  gesammelt,  angeb¬ 
lich  um  in  Ländern,  die  noch  keine  Blindenfürsorge  haben,  eine  solche  ins 


Leben  zu  rufen.  Seine  Angaben  haben  sich  nachträglich  als  unzutreffend 
erwiesen;  auch  die  von  ihm  vorgelegten  Empfehlungsschreiben  waren  ge¬ 
fälscht.  Da  anzunehmen  ist,  daß  Voigt  auch  weiterhin  die  mit  der  Blin¬ 
denfürsorge  betrauten  Stellen  des  In-  und  Auslandes  aufsuchen  wird,  stelle 
ich  anheim,  die  Landes-  und  Bezirksfürsorgeverbände  sowie  die  Blinden¬ 
anstalten  vor  ihm  zu  warnen.  Die  Reichsorganisationen  der  Friedens¬ 
blinden  und  der  Fürsorgevereinigungen  für  Friedensblinde  sowie  der 
Deutsche  Blindenlehrerverband  sind  unmittelbar  von  mir  verständigt  wor¬ 
den.  Ich  habe  ferner  dem  Auswärtigen  Amt  anheimgestellt,  auch  die  in 
Betracht  kommenden  deutschen  Auslandsbehörden  vor  Voigt  zu  warnen. 

Im  Aufträge:  Gemmingen. 

Während  des  2.  Blinden  Wohlfahrtskongresses  zu  Königsberg  tagte  am 
5.  August  der  „Vertrauensausschuß  der  Deutschen  Blindenbüchereien,  Blin¬ 
dendruckereien  und  Blindenverlage“  unter  dem  Vorsitz  des  Geheimen 
Regierungsrates  Kerschensteiner,  Ministerialdirigent  im  Reichsarbeits¬ 
ministerium,  Berlin.  Mit  Ausnahme  von  Dr.  Petzelt-Breslau,  der  dem 
Kongreß  in  Königsberg  nicht  beiwohnte,  waren  alle  Mitglieder  des  Ver¬ 
trauensausschusses  erschienen;  als  Gäste  nahmen  außerdem  die  Herren 
Regierungsrat  Dr.  Bernstein,  Berlin,  Sachreferent  für  die  Fragen  der 
Blindenfürsorge  im  Reichsarbeitsministerium,  Blindenoberlehrer  Heimers, 
Hannover-Kirchrode,  und  Bibliothekar  Strelow,  Königsberg,  an  der 
Sitzung  teil. 

Vertreter  der  vom  Vertrauensausschuß  eingesetzten  Kommissionen 
berichteten  über  die  bisher  geleistete  Arbeit,  und  zwar  zunächst  Dr.  Strehl 
über  das  Blindenbörsenblatt  und  über  den  Stand  des  Gesamtverzeich¬ 
nisses  der  öffentlichen  deutschen  Blindenleihbüchereien,  darauf  Blinden¬ 
oberlehrer  Heimers  über  die  Handhabung  des  Nachrichtendienstes  der 
Blindendruckereien  zur  Vermeidung  von  Doppeldrncken  sowie  über  die 
bisher  von  der  Auskunftsstelle  in  Hannover-Kirchrode  herausgegebenen 
Gesamtverzeichnisse  der  Punktschriftveröffentlichungen  der  deutschen  Blin¬ 
dendruckereien  und  -Verlage. 

Geheimrat  Kerschensteiner  berichtete  über  die  s.  Zt.  in  Aussicht  ge¬ 
nommene  Gründung  eines  ,  Kommissionsverlages  für  Blindenschriftwerkc 
und  Musikalien“,  von  dessen  Einrichtung  nach  eingehender  Prüfung  aus 
Mangel  an  Bedürfnis  vorerst  abgesehen  wurde. 

Von  besonderer  Bedeutung  war  die  einstimmige  Annahme  fol¬ 
genden  Beschlusses  zur  Verbesserung  des  Nachrichtendienstes  und  zur 
Vermeidung  von  Doppeldrucken  im  Blindenschrifttum:  Will  eine  Blinden¬ 
druckerei  ein  Werk  neu  herausgeben,  so  benachrichtigt  sie  vorher  die 
Auskunftsstelle  in  Hannover  durch  eine  Postkarte  mit  bezahlter  Rück¬ 
antwort.  Sie  erhält  darauf  die  Nachricht,  daß  der  beabsichtigte  Druck 
für  sie  vorgemerkt  ist.  Daraus  ersieht  sie,  daß  eine  andere  Anmeldung 
noch  nicht  vorliegt.  Die  Antwort  von  Hannover  aus  erfolgt  möglichst 
rasch,  spätestens  aber  innerhalb  14  Tagen.  Die  anmeldende  Druckerei 
ist  daraufhin  ihrerseits  verpflichtet,  das  Werk  so  schnell  in  Angriff  zu 
nehmen,  daß  mit  seinem  Erscheinen  in  absehbarer  Zeit  gerechnet  werden 
kann.  War  das  Werk  schon  vorgemerkt,  so  wird  auch  dies  der  anmel¬ 
denden  Druckerei  innerhalb  der  gleichen  Frist  auf  der  Rückpostkarte  mit¬ 
geteilt. 

Bezüglich  des  Neudrucks  eines  bereits  in  Blindendruck  verlegten 
Werkes  waren  die  Anwesenden  der  übereinstimmenden  Meinung,  daß,  wer 
ein  Werk  zum  ersten  Mal  herausgebracht  hat,  auch  das  Recht  zum  Neu¬ 
druck  behält.  Für  den  Fall,  daß  sich  bei  den  Verhandlungen  zweier 
Interessenten  ausnahmsweise  keine  Einigung  erzielen  lassen  sollte,  er¬ 
klärte  sich  Herr  Geheimrat  Kerschensteiner  bereit,  als  Vorsitzender  des 
Vertrauensausschusses  auf  Wunsch  die  Vermittlung  zu  übernehmen. 

Einer  Anregung  Dr.  Strehl’s  folgend,  wurde  Einigkeit  darüber  erzielt, 
daß  die  auf  der  Kommissionssitzung  zum  Gesamtkatalog  im  Oktober  1926 
beschlossenen  Abkürzungen  für  Punktschriftbezeichnungen  in  Zukunft  all¬ 
gemein  maßgebend  sein  sollen.  Außerdem  herrschte  übereinstimmend  die 
Auffassung,  daß  bei  der  Anwendung  von  Abkürzungen  zur  Bezeichnung 


von  Blindenbibjiotheken  und  Bezugsquellen  —  soweit  Abkürzungen  über¬ 
haupt  Verwendung  finden  —  die  von  der  Marburger  Blinden-Studienanstalt 
bereits  zusammengestellten  Abkürzungen  zu  benutzen  sind.  Mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Bedeutung  der  Angelegenheit  wurde  einstimmig  beschlossen, 
eine  entsprechende  Empfehlung  in  die  Sitzungsniederschrift  aufzunehmen. 

Hamburg.  (Aus  „Hamburger  Nachrichten“.)  Das  Konzert,  das  der 
Verein  „Deutsche  Hausfrauen  E.  V.“  am  15.  März  zum  Besten  der  Ham¬ 
burger  Blindenanstalten  gab,  hatte  den  großen  Saal  des  Uhlenhorster 
Fährhauses  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt.  Paul  D  ö  r  k  e  n  gab  den 
schwungvollen  Auftakt  mit  dem  italienischen  Konzert  Joh.  Seb.  Bachs. 
Mit  feiner  dynamischer  Abstufung  trug  er  das  klassische  Meisterwerk 
vor.  Mit  großem  Können  und  virtuoser  Technik,  duftig  und  perlend  in 
den  Läufen,  ließ  er  die  „Ungarische  Rhapsodie“  von  Liszt  folgen,  und 
nachdem  der  Beifall  sich  gelegt  hatte,  gab  er  als  Zugabe  die  „Versunkene 
Kathedrale“  von  Claude  Debussy,  ein  eindrucksvolles  Stück  des  neuzeit¬ 
lichen  'französischen  Impressionismus. 

Der  gemischte  Chor  der  Blindenanstalt  zeigte  unter  seinem  Leiter 
Heinrich  Gohde,  daß  er  über  ein  angenehmes,  wohlklingendes  Stimmen¬ 
material  verfügt,  das  gute  Schulung  verrät.  Er  trug  drei  Volkslieder  vor: 
„Die  Schäferin  und  der  Kuckuck“,  bearbeitet  von  Suter,  „Der  ängstliche 
Liebhaber“  von  A.  v.  Othegraven  und  die  „Die  Lore  am  Tore“  von 
Ph.  Wolfrum,  die  in  ihrer  schlichten,  natürlichen  Weise  bei  allen  Anwesen¬ 
den  einen  tiefen  Eindruck  hinterließen.  Auf  welcher  hohen  Stufe  auch 
die  anderen  musikalischen  Unterrichtsleistungen  der  Blindenanstalt  stehen, 
bewiesen  die  Schüler  F.  Hartung  und  W.  Finke,  die  „Ungarische  Original¬ 
tänze  Nr.  2  und  7,  von  Joh.  Brahms  auf  dem  Klavier  vierhändig  spielten. 
Das  war  ein  muserhaftes  Zusammenspiel,  wobei  die  Komposition  wie  aus 
einem  Geist  erstand,  und  war  sowohl  musikalisch  wie  auch  technisch  eine 
durchaus  konzertreife  Leistung. 

Als  Solistin  wirkte  Margarete  Hoffmeister-Mensch  mit.  Ihre  wohl¬ 
klingende  Altstimme  kam  in  den  getragenen  „Wenn  Du  einst  alt  sein 
wirst“  von  Matthiessen  ebenso  zur  Geltung,  wie  in  den  immer  wieder 
gern  gehörten  Liedern  von  Carl  Löwe  „Tom  der  Reimer“  und  „Die  Mut¬ 
ter  an  der  Wiege“.  Eine  reizvolle  Abwechselung  brachte  die  Tänzerin 
Gertrud  Zimmermann.  Die  Ausgeglichenheit  und  Vielseitigkeit  ihrer  reifen 
Kunst  kam  in  allen  Vorführungen  wirkungsvoll  zum  Ausdruck:  rhythmisch¬ 
reizvoll  in  „Habannera“,  grotesk  in  den  drei  russischen  Volksweisen  und 
graziös-anmutig  besonders  in  dem  Walzer  aus  „Der  Rosenkavalier“  von 
Strauß.  Als  Begleiterin  machte  sich  Frl.  Gahlen  verdient.  Mit  Auf¬ 
merksamkeit  und  Heiner  Anpassungsgabe  wurde  sie  in  ihrer  teilweise 
recht  schwierigen  Aufgabe  in  allen  Teilen  gerecht.  Zum  Schluß  wußte 
Walther  Schneider  mit  geistvollem  Humor  die  große  Zuhörerschaft  zu 
fesseln.  Dolberg. 

Warnung.  Zahlreiche  Schulen  der  Kreise  Siidtondern  und  Flensburg 
und  wahrscheinlich  auch  anderer  Kreise  sind  in  letzter  Zeit  durch  einen 
Blinden,  Voigt,  der  sich  als  Blindenlehrer  ausgibt,  in  der  unver¬ 
schämtesten  Weise  beschwindelt  worden. 

Voigt,  der  26  (!)  europäische  und  außereuropäische  Staaten  bereist 
haben  will  und  der  von  mancherlei  Abenteuern  und  Erlebnissen  berichtet, 
die  von  einem  einigermaßen  Kundigen  schon  nach  dem  Hörensagen  ohne 
weiteres  als  Erfindungen  einer  blühenden  Phantasie  erkannt  werden,  ist 
seinem  Alter,  seiner  Bildung  und  seinen  Fähigkeiten  nach  völlig  außer¬ 
stande,  dem  angeblichen  Zweck  seiner  Vorträge,  der  Verbreitung 
von  Kenntnissen  über  die  Blindenbildung  und  -f  ü  r  - 
s  o  r  g  e,  zu  dienen. 

Voigt  ist,  wie  auf  eine  Anfrage  des  Predigers  der  deutschen  Gemeinde 
in  Sonderburg,  wo  er  gleichfalls  eine  Gastrolle  gab,  durch  den  Unter¬ 
zeichneten  vor  kurzem  festgestellt  wurde,  einige  Jahre  Zögling  der  Blin¬ 
denanstalt  in  Neuwied  gewesen  und  hat  sich  hier  nach  den  Akten  als 
ausgesprochen  unbegabter,  zu  positiver  geistiger  und  praktischer  Arbeit 
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völlig  überhaupt  die  Vorbedingungen  für  die  Ablegung  der  Lehrer-  und 
Blindenlehrerpriifüngen  nicht  erfüllen,  auch  wenn  er  den  Versuch  gemacht 
hätte.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  der  Hamburger  Blindenanstalt 
mußte  er  hier  entfernt  werden.  Er  trieb  sich  vagabundierend  umher, 
stellte  sich  vor  ca.  1  Jahren  mit  irgend  einem  Anliegen  als  „De  Voigt“ 
in  der  Kieler  Anstalt  vor  und  verschwand  aus  dem  Gesichtskreis,  bis  er 
nunmehr,  wahrscheinlich  von  Dänemark  abgeschoben,  überraschender 
Weise  im  Kreise  Südtondern  als  „Blindenlehrer“  in  Begleitung  einer 
Frauensperson  auftauchte. 

Was  bei  der  Angelegenheit  rätselhaft  erscheint,  ist  die  Tatsache,  daß 
trotz  aller  Aufklärungsversuche  und  trotz  aller  unserer  wiederholten 
öffentlichen  Warnungen  vor  dem  weitverbreiteten  Schwindel  auf  dem  Ge¬ 
biet  des  Blindenkonzert-  und  -vortragswesens  und  des  Blindenhandels 
es  hier  wieder  ein  Schwindler  fertig  gebracht  hat,  allein  auf  Grund 
seines  Gebrechens  allen  Argwohn  und  alle  Bedenken  von  vorn¬ 
herein  zu  betäuben  und  die  an  sich  unterstützungswürdige  ernste  Arbeit 
an  den  Blinden  und  einen  Kreis  in  mühevoller  Tätigkeit  stehender  Kol¬ 
legen  schwer  zu  schädigen,  abgesehen  von  dem  Schaden,  der  den  Schul¬ 
kindern,  die  ihre  Groschen  einer  vermeintlich  guten  Sache  willen  her¬ 
gaben,  zugefügt  wurde. 

Es  wird  vor  dem  Schwindler  dringend  gewarnt. 

Kiel,  Landesblindenanstalt.  Kühn. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Rentenausschusses. 

Vom  August  1927  bis  März  1928.  ' 

1.  Zusammensetzung:  Nach  den  im  Herbst  vor.  Js.  erfolgten  Zu¬ 
wahlen  besteht  nunmehr  der  Rentenausschuß  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Dr.  Kraemer-Heidelberg,  Obmann 
P.  Reiner,  Berlin,  stellv.  Obmann 
K.  Anspach-Heilbronn 

Oberlandesgerichtsrat  Diefenbach-Heidelberg-Rohrbach 
Frl.  Dr.  Mittelsten-Scheid-Edewecht  i.  O. 

Oberinspektor  Müller-Barby 
Studiendirektor  Niepel-Berlin 
M.  Schöffler-Leipzig 
Dr.  Strehl-Marburg 
M.  Telschow-Berlin. 

2.  Tätigkeit.  Seit  dem  Königsberger  Blindenwohlfahrtstag  hat  der 
Rentenausschuß  in  5  Rundschreiben  a)  den  endgültigen  Wortlaut  des  Ge¬ 
setzentwurfs,  b)  den  Wortlaut  der  Reichstagseingabe  erörtert  und  be¬ 
schlossen,  und  c)  das  wirksamste  Verfahren  der  Einbringung  beraten. 
Angesichts  der  unmittelbar  bevorstehenden  Auflösung  des  Reichstags  hat 
sich  der  Ausschuß  dafür  entschieden,  das  Gesuch  um  Einführung  einer 
öffentlich  rechtlichen  Blindenrente,  dem  der  Gesetzentwurf  und  die  Königs¬ 
berger  Entschließungen  eingefügt  werden,  erst  dem  neuen  Reichstag  ein- 
znreichen.  Die  Mittel  und  Wege,  durch  welche  die  Einreichung  durch  die 
Blindenvereinigungen  wirksam  unterstützt  werden  könnten,  sollen  in  einer 
Sitzung  vermutlich  Anfang  Mai  beraten  werden. 

3.  Leitung.  Da  der  Obmann  wegen  Kränklichkeit  zur  Entfaltung  der 
wünschenswerten  Tatkraft  in  der  Rentenangelegenheit  nicht  mehr  in  der 
Lage  war,  hat  auf  seinen  Wunsch  P.  Reiner  die  Führung  der  Ausschuß¬ 
geschäfte  im  Januar  d.  J.  als  stellvertretender  Obmann  übernommen. 

K  r  a  e  m  e  r. 

Klavierstimmer-Prüfung  in  der  städtischen  Blindenanstalt  Berlin. 

An  der  städtischen  Blindenanstalt  finden  laufend  zweijährige  Kurse  für  die 
theoretische  und  praktische  Ausbildung  Blinder  im  Klavierstimmen  statt. 
Bei  der  diesjährigen  Abschlußprüfung,  an  der  auch  die  Prüfungskommission 
der  Fachgruppe  der  Klavierstimmer  des  Allgemeinen  Blindenvereins  teil¬ 
nahm,  bestanden  die  beiden  Prüflinge  K  r  u  c  z  i  k  o  w  s  k  i  -  Berlin  und 


H  i  1 1  e  r  -  Potsdam  die  Prüfung  mit  gutem  Erfolge.  Beide  sind  in  den 
letzten  Monaten  unter  Aufsicht  des  Stimmlehrers  in  einem  größeren 
Klaviermagazin  als  Volontäre  auch  praktisch  tätig  gewesen,  sodaß  sie  da¬ 
durch  schon  mit  einer  gewissen  Fertigkeit  in  das  Berufsleben  treten  können. 

N  i  e  p  e  1  -  Berlin. 

Das  Blindenerholungsheim  in  Grimma  i.  Sa.  „Isabella-Keilberg-Heim“ 

wird  am  2.  Mai  1928  eröffnet.  Die  Dauer  der  einzelnen  Gruppen  ist  wie 
folgt  festgesetzt: 

I.  2.  Mai  bis  30.  Mai 

II.  4.  Juni  bis  2  Juli 

III.  6.  Juli  bis  3.  August 

IV.  7.  August  bis  4.  September 

V.  10.  September  bis  8.  Oktober. 

Der  Verpflegungspreis  beträgt  für  Selbstzahler  2,50  Mk.  In  den 
Fällen,  in  denen  die  Kosten  von  Krankenkassen,  Invalidenversicherungen 
und  Fürsorgestellen  getragen  werden,  kommen  3,50  Mk.  in  Anrechnung. 
Näheres  besagen  Merkblätter,  die  auf  Anfrage  zugeschickt  werden. 

Anmeldungen  werden  baldigst  erbeten  an  den  Vorsitzenden  des 
Vereins  zur  Beschaffung  von  Hochdruckschriften  und  Arbeitsgelegenheit 
für  Blinde  in  Leipzig,  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Kubitz,  Leipzig,  Neues 
Rathaus.  ..... 

Die  Blinden  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika!  —  Reise¬ 
erfahrungen  einer  Blinden.  Bl.-K.  Die  um  die  Ausbildung  und  berufliche 
Unterbringung  vieler  Kriegs-  und  Zivilblinden  hochverdiente  Leiterin  der 
Berliner  Kriegsblindenschule  „Geheimrat  Silex“,  die  späterblindete  Frau 
Betty  Hirsch,  kehrte  vor  kurzem  von  einer  mehrere  Monate  langen  Studien¬ 
reise  durch  die  Vereinigten  Staaten  zurück.  Vor  einer  Versammlung  von 
Kriegsblinden  des  Bezirks  Brandenburg  des  „Bundes  erblindeter  Krieger“ 
gab  Frau  Hirsch  am  16.  März  eine  anschauliche  Beschreibung  ihrer  Reise 
und  der  Erfahrungen,  die  sie  in  den  Vereinigten  Staaten  über  das  dortige 
Blindenwesen  sammeln  konnte.  Mit  ihrer  freundlichen  Erlaubnis,  will  ich 
aus  diesem  Vortrage  das  berichten,  was  für  die  deutschen  Blinden  und  für 
die  deutsche  Oeffentlichkeit  von  besonderem  Interesse  ist. 

Der  Reichtum  des  amerikanischen  Volkes  gestattet  ihm,  sich  der 
Blindenwohlfahrt  in  ganz  anderem  Maße  zu  widmen,  als  dies  bei  uns  mög¬ 
lich  ist.  Jedermann  fühlt  sich  zur  Wohltätigkeit  verpflichtet,  so  kommt  es, 
daß  die  öffentliche  Fürsorge  etwas  hinter  die  private  zurücktritt.  Deren 
Zeugen  sind  z.  B.  das  „Perkins  institut“  in  Boston,  ein  besonders  schönes 
Heim  in  Philadelphia,  die  Blindenunterrichtsanstalten,  die  nur  zum  Teil 
staatliche  Zuschüsse  erhalten,  viele  Blindenbüchereien  u.  a.  m.  Die  Führung 
in  der  privaten  Wohlfahrtspflege  hat  aber  die  „american  national  foundation 
for  the  blind“.  Sie  besitzt  einen  wundervollen  Zentralpalast  in  Newyork, 
in  dem  sich  die  Büros  über  größere  Teile  von  zwei  Etagen  erstrecken. 
Eine  große  Zahl  von  Damen  und  Herren  arbeiten  hier  in  drei  Abteilungen 
unter  drei  Direktoren.  Die  Arbeitsgebiete  sind  die  folgenden:  Studium  aller 
Berufe,  die  bisher  von  Blinden  ausgeübt  worden  sind;  Auffindung  und 
Herausbildung  neuer  Berufe;  Studienreisen  zu  diesem  Zwecke. 

Studium  aller  Lehrmittel;  dazu  Reisen  zu  den  verschiedenen  An¬ 
stalten;  alle  Apparate  werden  gesammelt,  ausprobiert,  verbessert  und  dann 
verbreitet. 

Herausgabe  der  Zeitschrift  „Outlook  for  the  blind“  und  Unterstützung 
vieler  Büchereien  durch  Sammlung  von  Geldbeträgen  für  Neudrucke. 

Zur  Erweckung  des  Interesses  an  den  Blinden  besuchen  Damen  und 
Herren  die  verschiedensten  Klubs,  halten  dort  Vorträge  über  das  Blinden¬ 
wesen  und  sammeln  Geldbeträge.  Zu  gleichem  Zwecke  veranstalten  sie  in 
den  Staaten  und  Städten  Wohltätigkeitswochen  für  das  sehende  Publikum 
mit  belehrenden  Vorträgen.  Bei  diesen  Veranstaltungen  tritt  der  kauf¬ 
männische  Geist  des  Amerikaners  stark  in  die  Erscheinung:  für  jede  Kon¬ 
fession  wird  ein  besonderer  Tag  vorgesehen,  sodaß  ein  Wetteifer  entsteht, 
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der  sich  in  hohen  Ergebnissen  der  Sammlung  auswirkt.  Bei  diesen  Ge¬ 
legenheiten  treten  blinde  Künstler  auf,  um  zu  zeigen,  was  Blinde  leisten. 
Auch  Ausstellungen  von  Arbeiten  usw.  werden  mit  diesen  Wohltätigkeits¬ 
wochen  verbunden. 

Damen  und  Herren  reisen  in  die  Staaten,  in  denen  noch  keine  staat¬ 
lichen  Kommissionen  für  das  Blindenwesen  bestehen,  besuchen  Behörden, 
Geistliche  und  führende  Persönlichkeiten  und  sorgen  für  die  Gründung 
solcher  Kommissionen.  Deren  Aufgabe  ist  es,  sich  aller  Blinden  persönlich 
anzunehmen,  für  ihre  berufliche  Ausbildung,  ihre  Beschäftigung  und  Ver¬ 
dienstmöglichkeiten  zu  sorgen.  Sie  entsenden  nach  Orten,  in  denen  andere 
Ausbildungsmöglichkeiten  fehlen,  ähnlich  wie  in  England,  Blindenlehrer, 
die  die  Blinden  in  ihren  Wohnungen  aufsuchen  (home-teachers),  um  sie 
solange  zu  unterrichten,  bis  sie  zu  irgend  einem  Gelderwerb  angelernt  sind. 
Diese  Lehrer  werden  von  Ort  zu  Ort  gesandt  und  bekommen  ein  gutes 
Gehalt. 

Ein  weiteres  wichtiges  Betätigungsgebiet  der  Kommissionen  ist  die 
Versorgung  von  Blinden  mit  Heimarbeit.  Das  Material  zu  dieser  wird  den 
Blinden  frei  zugestellt;  die  fertige  Arbeit  wird  ihnen  unter  angemessener 
Bezahlung  abgenommen,  sodaß  sie  selbst  der  Sorge  um  den  Absatz  ent¬ 
hoben  sind.  Nur  soviel  von  der  öffentlichen  Fürsorge  durch  die  staatlichen 
Kommissionen.  Ueberall  arbeiten  sie  mit  der  privaten  Fürsorge  Hand  in 
Hand.  Wo  sie  noch  fehlen  —  erst  in  22  von  48  Staaten  sind  sie  bisher 
errichtet  worden  —  tritt  die  private  Fürsorge  ganz  an  ihre  Stelle. 

In  jeder  größeren  Stadt  sind  Werkstätten  für  Blinde,  die  manchmal 
auch  mit  einem  Heim  verbunden  sind.  Als  Hauptarbeiten,  die  jedoch  nicht 
als  Handarbeit,  sondern  als  Maschinenarbeit  ausgeführt  werden,  nannte  die 
Vortragende  die  Anfertigung  von  ganz  besonders  starken  Besen,  von 
Mops,  ferner  Weben  von  Teppichen,  Läufern,  Bettvorlegern,  Decken  usw. 
In  einzelnen  Werkstätten  werden  kostbare  Stoffe  mit  schönen  Mustern 
angefertigt,  die  an  erste  Konfektionshäuser  verkauft  werden.  In  Werk¬ 
stätten  für  junge  Mädchen  werden  Puppenperrücken  hergestellt,  die  großen 
Absatz  finden. 

Alle  Werkstätten  werden  nach  kaufmännischen  Grundsätzen  geleitet, 
sie  verkaufen  die  Waren  in  Konkurrenz  mit  denen  Sehender  und  erhalten 
sich  zum  Teil,  wie  z.  B.  eine  der  größten  Werkstätten  in  Newyork,  völlig 
aus  eigener  Kraft.  Die  berufliche  Beschäftigung  der  Blinden  ist  außer¬ 
ordentlich  vielgestaltig.  Sehr  viele  sind  als  Zeitungsverkäufer  tätig,  nicht 
jedoch  wie  bei  uns,  auf  der  offenen  Straße.  Sie  werden  für  ihren  Beruf 
ausgebildet,  müssen  eine  Prüfung  ablegen  und  erhalten  einen  geschlossenen 
Verkaufsstand.  Auch  in  Fabriken  sind  Verkaufsstände  für  Blinde  mit  Zei¬ 
tungen,  Schokolade  und  Zigaretten  eingerichtet.  Viele  Blinde  sind  Lebens¬ 
versicherungsagenten,  die  sorgfältig  ausgebildet  sind  und  ein  Examen  ab¬ 
legen  müssen.  Allgemein  kann  man  sagen,  daß  die  Blinden  fast  jeden  Beruf 
ergreifen  können:  es  gibt  blinde  Direktoren,  Direktricen,  Rechtsanwälte, 
Hauptrichter,  Aerzte,  unter  denen  besonders  die  Herzspezialisten  eine  gute 
Praxis  haben  und  drei  blinde  Senatoren  im  Kongreß  der  Vereinigten 
Staaten.  An  den  Blindenanstalten  ist,  wie  in  England,  die  Hälfte  der  Lehrer 
blind.  In  jedem  öffentlichen  Radio  sind  Blinde  angestellt,  als  Künstler,  als 
Kritiker  der  Programme,  zum  Beurteilen  der  Sprache  bei  sprechenden 
Filmen  usw. 

Wie  kommt  es,  daß  die  Blinden  in  den  Vereinigten  Staaten  so  viel 
erreichten?  Es  liegt  nicht  nur  an  der  Großzügigkeit  der  privaten  Wohl¬ 
tätigkeit  und  deren  glücklicher  Zusammenarbeit  mit  staatlichen  Kom¬ 
missionen;  es  liegt  in  der  Hauptsache  daran,  daß  die  weitreichende  Auf¬ 
klärung  dazu  geführt'hat,  daß  man  den  Blinden  im  Lande  der  „Selfmademen“ 
jede  Leistung  zutraut.  Das  kommt  wohl  am  stärksten  im  Staate  Cleveland 
zum  Ausdruck.  Dort  ist  man  von  der  Beschulung  der  Blinden  in  besonderen 
Anstalten  abgewichen.  Die  blinden  Kinder  besuchen  die  gewöhnliche 
Schule,  sie  werden  nur  in  besonderen  Klassen  für  Punktschrift,  Schreib¬ 
maschine  und  Handfertigkeit  durch  eine  besonders  ausgebildete  Lehrerin 
für  den  allgemeinen  Unterricht  vorbereitet,  soweit  sie  sich  nicht  selbst 
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helfen  können.  Frau  Hirsch  hat  in  den  verschiedensten  Klassen  hospitiert 
und  festgestellt,  daß  das  Verhältnis  der  sehenden  und  blinden  Kinder  unter¬ 
einander  sehr  nett  ist  und  daß  die  blinden  Kinder  sehr  gut  den  an  sie  ge¬ 
stellten  Anforderungen  genügen  können.  Sie  sind  in  ihren  Leistungen  oft 
besser  als  die  Sehenden.  Sie  gehen  in  der  Regel  sechs  Jahre  in  eine  ge¬ 
wöhnliche  Volksschule,  dann  drei  Jahre  in  eine  höhere  Schule,  dann  gege¬ 
benenfalls  drei  Jahre  auf  eine  Hochschule  und  anschließend  auf  die 
Universität.  So  gehen  die  Blinden  hier  den  gleichen  Weg,  wie  die  Sehenden. 
In  allen  hohen  Berufen  gibt  es  Blinde.  Der  größte,  sich  auch  für  die  Allge¬ 
meinheit  der  Blinden  auswirkende  Erfolg  gemeinsamer  Erziehung  ist,  daß 
es  kein  Vorurteil  gegen  die  Blinden  mehr  gibt,  unter  dem  diese  bei  uns 
immer  noch  so  sehr  zu  leiden  haben. 

Nicht  alles,  was  hier  kurz  geschildert  werden  konnte,  läß  sich  auf 
unsere  Verhältnisse  übertragen.  Manches  aber  können  wir  von  unseren 
Vettern  drüben  lernen!  Und  zu  wünschen  ist  auf  das  Lebhafteste,  daß  auch 
bei  uns  die  Worte  eines  Amerikaners,  mit  denen  Frau  Hirsch  ihren  Vortrag 
schloß,  bald  mehr  Geltung  erhalten  möchten: 

„Ich  traue  den  Blinden  alles  zu!  Ich  sage  ihnen,  daß  sie  alles  können, 
dann  können  sie  es  auch!  .  .  .“  Dr.  E.  Claeßens,  Berlin. 

Aus  Zeitungen.  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Paul  Silex? 
Der  unseren  Lesern  wohlbekannte  Augenarzt  und  Gründer  der  ersten 
Kriegsblindenschule  beging  am  20.  März  seinen  70.  Geburtstag.  —  Durch 
die  im  Oberpostdirektionsbezirk  Köln  im  Oktober  vor.  Js. 
begonnene  Sammlung  zur  Beschaffung  von  Rundfunkgeräten  für  Blinde  sind 
470  Anlagen  für  502  Blinde  eingerichtet  worden.  —  Zur  Erhaltung  der 
Frankfurter  Blindenanstalt  haben  Verhandlungen  zwischen  dem 
Landeshauptmann  und  der  Stadtgemeinde  einerseits  und  der  Poly¬ 
technischen  Gesellschaft  andererseits  stattgefunden  mit  dem  Ergebnis,  daß 
die  für  die  baulichen  Instandsetzungen  nötigen  75  000  RM.  zu  je  ein  Drittel 
von  den  genannten  Stellen  als  einmaliger,  nicht  rückzahlbarer  Zuschuß  auf¬ 
gebracht  werden.  Die  Polytechnische  Gesellschaft  soll  die  Blindenanstalt 
mindestens  noch  20  Jahre  weiter  verwalten.  —  Der  Blindenfürsorgeverein 
für  Schlesien  und  der  Niederschlesische  Landesblindenverband  haben  unter 
dem  Namen  „Nie  der  schlesische  Blinden  Wohlfahrt“  eine 
Arbeitsgemeinschaft  gebildet.  —  Die  Kreishauptfürsorgestelle  Ober¬ 
bayern  hat  an  der  Mercystraße  in  München  zwei  Werkstätten  für  kriegs¬ 
blinde  Bürstenmacher  eingerichtet.  Es  werden  zur  Zeit  32  Kriegsblinde 
beschäftigt.  —  Ein  Pflegling  der  Budapester  Blindenanstalt 
erhielt  für  die  Rettung  eines  Mädchens  das  große  silberne  Verdienstkreuz. 

Der  Schleswig-Holsteinische  Blindenfürsorge¬ 
hauptverein  plant  ein  Gesellenheim  für  Blinde.  —  Der  „allge¬ 
meine  B  1  i  n  d  e  n  v  e  r,e  i  n“  in  Berlin  hat  am  Scharmützelsee  ein  eigenes 
Erholungsheim  für  30  Gäste  eingerichtet.  —  Dortmunder  Geschäfte  und 
Industrien  haben  den  Blinden  eine  neue  Werkstätte  geschaffen.  — 
In  Schweden  hat  sich  ein  nationaler  Ausschuß  gebildet,  der  die  Blinden 
des  Landes  mit  Rundfunkempfängern  versorgen  will.  Bisher  konnten  schon 
465  Empfänger  verteilt  werden. 

* 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Badische  Blindenanstalt  Ilvesheim.  Jahresbericht  für  das  Schuljahr  1927/28 
Der  interessante  Rückblick  auf  Befähigung,  Berufsausbildung  und  Be¬ 
rufsstellung  der  Insassen  verdient  Beachtung.  Ich  komme  auf  eine  frühere 
Anregung  zurück,  die  Jahresberichte  der  Anstalten  sollten  das  statistische 
Material  möglichst  nach  übereinstimmenden  Richtlinien  geordnet  veröffent¬ 
lichen,  damit  es  allgemein  verwendbar  v/ird.  —  Ilvesheim  hat  drei  Mädchen 
mit  Strickmaschinen  ausrüsten  können.  Geholfen  haben  Fürsorgeverbände 
und  Privatpersonen.  Ein  geprüfter  Korbmacher  hat  die  staatliche  Korb¬ 
macherschule  in  Lichtenfeld  zur  Weiterbildung  besucht.  H.  M. 


Bericht  über  den  3.  Kongreß  der  „Association  Internationale  des  Etudiants 

Aveugles,  Sitz  Genf.  Vom  10. — 12  September  1927  zu  Marburg-Lahn. 

Druck  und  Verlag  der  Blindenhochschulbücherei  Marburg. 

Die  internationale  Vereinigung  der  blinden  Studierenden  wurde  durch 
ihren  heutigen  Generalsekretär  Prof.  Jean  Jaques  Monnier,  Genf,  im 
Jahre  1900  gegründet.  Ihr  Zweck  und  Ziel  ist  eine  Zusammenfassung  der 
intellektuellen  Blinden  aller  Länder  zur  Wahrung  gemeinsamer  Interessen. 
Die  wichtigsten  Resolutionen  ihrer  letzten  Tagung  seien  hier  vvieder- 
gegeben.  Der  Jahresbeitrag  jedes  Mitgliedes  der  A.  E.  A.  beträgt 
5  Schweizer  Franken  =  4  deutsche  Mark  bezw.  die  den  übrigen  Währungen 
entsprechende  Umrechnung.  Der  Beitrag  ist  innerhalb  des  ersten  Monats 
eines  jeden  Jahres  zu  zahlen.  Den  Delegierten  der  Länder  wird  anheim¬ 
gestellt,  solchen  blinden  Mitgliedern,  die  durch  die  Inflation  in  eine  Notlage 
geraten  sind,  auf  ihr  Ansuchen  im  Einverständnis  mit  dem  Generalsekretär 
die  Zahlung  des  Mitgliedsbeitrages  für  ein  Jahr  zu  stunden  oder  zu  er¬ 
lassen.  —  Die  Jahresberichte  haben  in  Zukunft  nicht  nur  in  französischer, 
sondern  auch  in  deutscher  und  englischer  Sprache  zu  erscheinen.  Die 
Mitglieder  der  A.E.A.  werden  aufgefordert,  das  breite  Publikum  durch 
Wort  und  Schrift  über  das  Blindenwesen  im  allgemeinen  und  die  Aufgaben 
der  A.  E.  A.  im  besonderen  zu  unterrichten.  —  Die  A.  E.  A.  fordert  sämt¬ 
liche  Punktschriftverlage,  -druckereien  und  Blindenanstalten  der  Erde  auf, 
mehr  als  bisher  gute  belehrende  und  wissenschaftliche  Werke  zu  drucken 
und  diese  Werke  auf  der  Grundlage  Form  gegen  Form,  Seite  gegen  Seite, 
Blatt  gegen  Blatt,  Band  gegen  Band  untereinander  auszutauschen.  Hierdurch 
soll  der  vorhandene  Bücherbestand  einem  weiteren  Leserkreis  als  bisher 
kostenlos  zugängig  gemacht  werden.  — -  Die  A.  E.  A.  tritt  an  den  Völkerbund 
mit  der  Bitte  heran,  dieser  möge  den  Druck  von  Werken,  die  für  Studie¬ 
rende  aller  Sprachen  gleichen  Wert  besitzen  und  unbedingt  notwendig  sind, 
wie  lateinische  und  griechische  Texte,  durch  eine  einmalige  Unterstützung 
in  entsprechender  Weise  fördern.  —  Die  Mitglieder  der  A.E.A.  ver¬ 
pflichten  sich,  an  einzelne  für  das  internationale  Blindenwesen  besonders 
interessierte  amtliche  Stellen  und  Persönlichkeiten  heranzutreten  und  diese 
anzuregen,  für  die  Arbeiten  des  Verbandes  und  für  die  Förderung  seiner 
Aufgaben  Mittel  zur  Verfügung  zu  stellen.  —  Syndikus  Dr.  Strehl,  Marburg- 
Lahn,  wird  beauftragt,  in  Zusammenarbeit  mit  den  Delegierten  der  ver¬ 
schiedenen  Länder  der  A.E.A.  für  das  Jahr  1929  eine  Vorkonferenz  von 
Fachleuten,  von  Vertretern  von  Blindenanstalten,  Blinden-  und  Blinden¬ 
fürsorgeverbänden  zu  dem  Zwecke  einzuberufen,  das  Material  für  einen 
internationalen  Blindenhauptkongreß  vorzubereiten,  durch  den  die  gemein¬ 
samen  Belange  aller  Blinden  der  Erde  gefördert  werden  sollen.  Die  Not¬ 
wendigkeit  eines  solchen  internationalen  Blindenkongresses  ergibt  sich  aus 
der  Erwägung,  daß  ohne  Zusammenwirken  aller  Nationen  keine  einheit¬ 
lichen  Maßnahmen  auf  dem  Gebiet  der  Blindenbildung,  -fürsorge  und  -Ver¬ 
sorgung  erreicht  werden  können.  —  Jedes  Mitglied  der  A.E.A.  möge  nach 
Beendigung  seiner  Studien  ein  Vorkämpfer  für  die  internationale  Idee  in 
seinem  eigenen  Lande  werden;  es  möge  dem  akademischen  Nachwuchs 
unter  den  Blinden  durch  Rat  und  Förderung  seinen  Werdegang  erleichtern. 
Gleichzeitig  möge  es  auf  Grund  des  Einflusses,  über  den  es  in  seinem  Lande 
verfügt,  und  auf  Grund  der  Beziehungen,  die  es  durch  seine  Kollegen  in  den 
anderen  Ländern  gewinnt,  ein  aufrichtiger  und  überzeugender  Vertreter 
dieser  internationalen  Bewegung  sein.  —  Jedes  Mitglied  der  A.E.A.  möge 
Maßnahmen  treffen,  um  in  der  internationalen  Presse  die  Aufnahme  von 
Notizen,  Artikeln  und  Nachrichten  zu  erwirken,  die  sich  auf  die  Blinden¬ 
bewegung  eines  jeden  Landes  beziehen  und  von  allgemeinem  Interesse 
sind.  —  Die  Vorschläge  des  Referenten  (betr.  allmähliche  Annäherung  der 
verschiedenen  Kurzschriftsysteme  untereinander)  sollen  allen  Punktschrift¬ 
kommissionen  zur  Würdigung  und  Stellungnahme  vorgelegt  werden.  Von 
Bedeutung  erscheinen  diese  besonders  für  solche  Sprachen,  die  noch  über 
kein  allgemein  verbreitetes  Kurzschriftsystem  verfügen.  Diesen  Ländern 
wird  bei  der  Neuschaffung  einer  Kurzschrift  die  Angleichung  oder  Erweite¬ 
rung  an  bestehende  Systeme  empfohlen.  —  Es  soll  ein  einheitliches  System 


der  Mathematik-  und  Chemieschrift  für  Blinde  durch  eine  internationale 
Kommission  geschaffen  werden.  Als  Grundlage  möge  das  Marburger 
System  unter  Vornahme  etwa  notwendiger  Aenderungen  dienen.  —  Herr 
Dr.  Güterbock  wird  beauftragt,'  in  Zusammenarbeit  mit  der  Marburger 
Blindenstudienanstalt  einen  internationalen  Ausschuß  zu  bilden,  der  unter 
Mitarbeit  der  nationalen  Punktschriftkommission,  Blindendruckereien  und 
-büchereien  ein  einheitliches  Braille-System  für  das  Lateinische,  Grie¬ 
chische,  Hebräische,  Arabische  und  Sanskrit  mit  internationaler  Gültigkeit 
aufstellt.  Dieser  Ausschuß  soll  auch  auf  Grund  der  Marburger  Lautschrift 
und  unter  Würdigung  der  englischen  und  französischen  Vorschläge  ein 
international  gültiges  phonetisches  System  ausarbeiten.  —  Die  A.  E.  A.  er¬ 
sucht  alle  Büchereien,  Werke,  die  in  Punktschrift  erschienen  sind,  von  den 
Verlagen  in  mehreren  Exemplaren  zu  kaufen.  Dadurch  sollen  Absatz  und 
Druck  besonders  der  wissenschaftlichen  Werke  auf  der  ganzen  Welt  ge¬ 
fördert  werden.  —  In  Zukunft  sollen  die  internationalen  Kongresse  der 
A.  E.  A.  nur  jedes  zweite  Jahr  stattfinden. 

Zeitschrift  für  das  österreichische  Blinden  wesen:  Organ  des  „Zentral¬ 
vereins  für  das  österreichische  Blindenwesen“  für  die  gesamten  Be¬ 
strebungen  der  Blinden.  Schriftleiter:  Reg.-Rat  K.  Bürklen,  Wien. 
(Schwarzdruck.)  Jänner-Februar  1  9  2  8:  Das  Tasten  im  Unter-  > 
richte  Sehschwacher.  —  IX.  österreichischer  Blindenfürsorgetag 
(Blindenlehrertag)  7.  und  8.  Juni  1928  in  Melk  a.  D.  —  Streiflichter  vom 
2.  Blindenwohlfahrtstag  (17.  Blindenlehrerkongreß)  Fortsetzung  und 
Schluß.  —  Warenumsatzsteuer.  —  Verein  österreichischer  Blinden¬ 
lehrer.  —  Konzert  Otto  Binder  —  Fritz  Kunz.  —  Personalnachrichten. 
Aus  den  Vereinen. 

Die  Blindenwelt.  (Schwarzdruck  und  Punktdruck.)  Organ  des  R.  Bl.  V.  — 
März  1928:  Wichtige  Bekanntmachungen.  Mitarbeit  bringt  Verdienst. 
Ein  neues  Blindenerholungsheim.  Blindenerholungsheim  Marquartstein. 
Bekanntmachung  des  Württembergischen  Blindenvereins.  Zur  Fahr¬ 
preisermäßigung  für  Blinde  bei  Berufsfahrten  auf  der  Eisenbahn.  Das 
Gebot  der  Stunde.  Einweihung  des  neuen  Heims  der  Zentralbibliothek 
für  Blinde  in  Hamburg.  Erfreuliche  Erfolge.  Rundschreiben.  Ein¬ 
ladung  zur  Subskription  (Hauptprobleme  der  Biindenpädagogik) 

,  Eukar“,  eine  neue  Schreibtafel  für  Schwachsichtige  und  Späterblindete. 
Die  Schälchenpropaganda.  Aus  unseren  Bezirken  und  Vereinen. 

Der  Kinderfreund.  (Punktdruck.)  Schriftleiter:  F.  Prilop,  Hannover- 
Kirchrode.  Ausgabe  A.  März  192  8:  Im  März  (Maria  Kahle), 
Land  im  März  (Joseph  Schänder  1).  Nordischer  Frühling  (Alberta  von 
Puttkammer).  Die  eigene  Hütte  (Egon  von  Kapherr).  Kullerauge 
(Egon  von  Kapherr).  Ein  Milliardenbestand  in  wenigen  Jahrzehnten 
vernichtet  (Dr.  E.  Schütz).  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel.  Rechen¬ 
aufgaben.  Briefwechsel.  Scherzfrage  mit  Antwort.  Weißt  Du  das?  — 
Ausgabe  B:  Märzlied  (Wilhelmine  Hollweg).  Wenn  der  Storch 
kommt  (Heinrich  Grupe).  Der  Frühlingsreiter  (Gustav  Falke).  Antons 
Versuchung  (Heinrich  Seidel).  Der  verwunschene  Frosch  (C.  und  Th. 
Colshorn).  Rätsellösungen.  Scherzfragenlösungen.  Neue  Rätsel.  Ein 
paar  Sprichwörter.  —  Ausgabe  A.  April  1928:  Ostern  (Gustav. 
Schüler.  Die  Panganibrücke  (Hans  Behrends).  Sintflut  in  den  Tropen 
(Dr.  A.  Berger).  Am  Nonubikiwasserfall  bei  Kobe  (Max  Dauthendey). 
In  der  Wüste  verirrt  (Willy  Reinhold  Hecker).  Lösungen  dei*  Rechen¬ 
aufgaben.  Lösungen  der  Rätsel.  Umkehrräsel.  Weißt  Du  das?  — 
Ausgabe  B:  Frühlingsbotschaft  (Hermann  Löns).  Das  Milchglas 
(Marie  Barthal).  Kinderlied  im  Frühling  (Börries  Freiherr  von  Münch¬ 
hausen).  Wo’s  Osterhäschen  wohnt  (Hilde  Deubner).  Der  Gekreuzigte 
und  die  Vögel  (Oskar  Dähnhardt).  *  Die  Passionsblume  (Joseph 
Bernhart).  Der  weiße  Hirsch  (C.  und  Th.  Colshorn).  Rätsellösungen. 
Neue  Rätsel. 

Nachrichten  Westfälischer  Blinden  verein  E.  V.  Schriftleitung:  P.  Th. 
Meurer,  Dortmund.  (Schwarzdruck.)  März  1  92  8:  Einladung  zur 


Provinzial-Ausschuß-Sitzung.  Die  Umorganisation  unseres  Vereins. 
Aus  dem  Reiche  der  6  Punkte.  Hauptprobleme  der  Ölindenpsychologie. 
Einweihung  des  neuen  Heims  der  Zentralbibliothek  für  Blinde  in  Ham¬ 
burg.  Der  Blinde  auf  dem  Eise.  An  ein  gestorbenes  blindes  Mädchen. 
Aus  unseren  Ortsgruppen.  Künstliche  Augen  für  Blinde.  Mehr  Noten 
für  blinde  Musiker.  Vogelbuch  in  Blindendruck.  Bericht  über  den 
zweiten  Blinden-Wohlfahrts-Kongreß  in  Königsberg.  Preise  für  Stuhl- 
flechtröhr.  Erholungsheim  Meschede. 

Die  Hawee.  Mitteilungsblatt  der  Hamburger  Werkstätten  für  Erwerbs¬ 
beschränkte  G.  m.  b.  H.  (Schwarzdruck). ’  Schriftleitung:  Hamburg, 
Gothenstraße  10.  —  1  92  8  Nr.  4:  Arbeitserziehung  —  Arbeitsfürsorge. 
Rundschau.  Mitteilungen  unserer  Abteilungen.  Für'  Ihr  Notizbuch. 
Was  liefern  wir? 

17.  Tätigkeitsbericht  der  Gesellschaft  für  christliches  Leben  unter  den 
deutschen  Blinden  e.  V.  in  Wernigerode  a.  Harz,  für  das  Jahr  1927. 

Die  Musikrundschau.  (Punktdruck.)  Schriftleitung:  A.  Reuß,  Schwetzingen. 
März  1928:  Gedenkspruch.  Serenade  von  W.  Hauff.  Hugo  Wolf. 
Tätigkeitsbericht  des  „Blindensalonorchesters“  Breslau.  Aus  dem 
Musikleben  der  Gegenwart.  Klaviertechnik  unter  der  Zeitlupe.  Die 
Kontrolle  des  Schülers  (durch  Blinde).  Musik  und  Mathematik.  Ton 
und  Geräusch  in  der  Musik. 

Der  blinde  Klavierstimmer.  (Punktdruck.)  Schriftleitung:  O.  Vierling, 
Dresden.  März  1928:  Zur  Entschließung  der  Leipziger  Klavier¬ 
stimmer  und  zur  Prüfungsfrage.  Schlußwort  meinerseits  zur  Denk¬ 
schriftangelegenheit.  Schlußbemerkung.  Ein  Brief  der  Berliner  ' 
Stimmervereinigung  an  die  Staatliche  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz. 
Zur  Ausbildung  der  blinden  Klavierstimmer.  Die  deutsche  Mechanik. 
Königin  der  Kleinmaschinen.  Eine  lustige  Klavier-Buschiade.  Zehn 
Personen  gründen  eine  Pianoforte-Fabrik.  Die  edelste  Kunst  ist  die 
Musik.  Die  Stimmgabel,  die  Sprechmaschine. 

Die  blinde  Handarbeiterin.  (Punktdruck.)  Schriftleiterin:  J.  Hoelters, 

M.-Gladbach.  März  1  9  2  8:  An  unsere  Leserinnen.  Frühjahrsmode. 
Musterteil.  Angewandte  Kürzungen.  Gestrickter  Pullover  für  Kinder 
von  5  Jahren.  Gehäkeltes  Backfischjumperkleid.  Gehäkelte  Weste  in 
neuer  Form.  Sportstrümpfe.  Gehäkelte  Taschen.  Gehäkeltes  Nadel¬ 
kissen  als  Osterei.  Kissen  in  Stäbchenhäkelei.  Würfel(kissen)  in 
Streifmuster.  Hübsches  Kissen  in  Strickarbeit.  Gestricktes  Unterkleid. 
Klapperdeckchen.  Kinderwagendecke  in  Häkelarbeit. 

Die  Gegenwart.  (Pupktdruck.)  Schriftleitung:  P.  Richtsteig.  März  1928: 
Gegen  Fes  und  Schleier.  Geheimnisse  in  uns.  Kräfte  und  Bewegungen 
im  Weltall.  Das  Rätsel  des  toten  Meeres.  Verkehrte  Begriffe. 
Wissenswertes. 

* 

Berichtigung. 

In  Nr.  3  des  „Blindenfreundes“  März  1928  S.  74  Abs.  5  steht  zu  lesen, 
„daß  am  19.  März  1905  in  Hamburg  die  erste  deutsche  Blindenbücherei 
gegründet  worden  ist.“ 

In  Rücksicht  auf  historisch  einwandfreie  Angaben  in  Bezug  auf  die 
Entwicklungsgeschichte  des  deutschen  Blindenbüchereiwesens,  ist  zu  be¬ 
richtigen,  daß  die  erste  Blindenbücherei  Deutschlands  am  12.  November 
1894  in  Leipzig  auf  Anregung  des  derzeitigen  Direktors  der  königlichen 
Blindenanstalt  in  Dresden,  Hofrat  Büttner,  gegründet  worden  ist. 

Die  „Deutsche  Zentralbücherei  für  Blinde  zu  Leipzig“,  als  Wissen¬ 
schaftliche  Bücherei,  Volks-  und  Musikalienbiicherei,  ist  statistisch  nach¬ 
weisbar  bei  höchster  Leserzahl  die  prozutual  gelesenste  Blindenbücherei 
Deutschlands.  *  Seit  *1921  Internationale  Blindenleihbibliothek. 

Marie  Lomnitz-Klamroth 
Akademische  Ehrenbürgerin  der  Universität  Leipzig. 


Bei  der  Provinzial-Blindenunterrichtsanstalt  zu  Breslau  ist  bald  die 

Stelle  eines 

DixeKtors 


zu  besetzen.  Gehalt  nach  Gruppe  2b  zuzüglich  einer  ruhegehaltsfähigen  Zulage 
von  1200. —  RM.  jährlich,  sofern  zugleich  die  laufende  Verwaltung  der  Anstalt 
geführt  wird. 

Bewerbungen  sind  an  den  Landeshauptmann  von  Niederschlesien  in  Breslau  II, 
Landeshaus,  zu  richten. 


Für  den  Schulanfan^t 

„SimssalacUm“ 

Fit>el  für  den  Gesamtunterricht  in  der  Blindenschule 

von  J.  Maynlz. 

Bei  Bestellungen  von  10  Std* .  an  bedeutende  Preisermäßigung. 

Neu  erschienen:  Otto,  Grundriß  des  Blinden wesens. 

Anfragen  durch  den  PunKtdrucRverlag  des 
Rhein.  Blindenfürsorgevereins  Düren  * 


Gegründet  1894  ZU  Lcipzifj  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Ullssensihaftliche  Bflüierei,  UoIRs-  und  MusiHalien-Biidierei 

Internationale  ßlindenleihbibliothek  und  ftushunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  ßlindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rüdeporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (78  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehrenbürgerin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 


Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer- Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barbya. E. 
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Zeune 

geb.  am  12.  Mai  1778 


Zeune  und  }.  W.  Klein. 

(Zu  Zeune’s  150jährige'm  Geburtstage  am  12.  Mai  1928.) 

Die  in  dem  Aufsatz  benutzten  Briefe  von  Zeune 
befinden  sich  in  dem  Archiv  des  Museums  für 
Blindenwesen  in  Wien.  Die  erwähnten  Reise¬ 
aufzeichnungen  sind  von  der  Urenkelin  Zeune’s, 
Fräulein  Leske,  in  liebenswürdiger  Weise  zur 
Verfügung  gestellt. 

Am  13.  Mai  1804  hatte  J.  W.  Klein  in  Wien  den  ersten  blinden 
Schüler  in  sein  Haus  aufgenommen.  Am  13.  Oktober  1806  er- 
öffnete  Zeune  die  Blindenanstalt  in  Berlin.  Klein  und  Zeune 
stehen  somit  am  Anfang  der  Reihe  deutscher  Blindenpäda¬ 
gogen,  die  sich  für  eine  öffentliche  und  allgemeine  Erziehung 
der  Blinden  einsetzten.  Das  Lebenswerk  beider  mußte  für 
die  weitere  Entwicklung  des  Blindenwesens  in  Deutschland 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  werden.  Zeune  selbst  sagt 
darüber:  „Die  beiden  Anstalten  zu  Wien  und  Berlin  haben  für 
den  Blindenunterricht  in  ganz  Deutschland  segensvoll  gewirkt, 
—  die  Wiener  für  Errichtung  ähnlicher  Anstalten  in  Süd¬ 
deutschland,  so  wie  die  Berliner  für  das  nördliche  Vaterland.“1) 
Vollkommen  unabhängig  von  einander  hatte  zunächst  jeder 
seinen  Weg  beschritten.  Da  sie  aber  dem  gleichen  Ziele  zu¬ 
strebten  und  zur  Erreichung  dieses  Zieles  letzten  Endes  der 
gleichen  Mittel  bedurften,  mußte  bald  der  Augenblick  eintreten, 
wo  einer  des  andern  Wirken  mit  Interesse  verfolgte. 

1808  verweist  Zeune  im  „Beiisar“  auf  des  Armen-Direlaors 
Klein  ersten  Unterrichtsversuch.2)  Kleins  „Beschreibung  eines 
gelungenen  Versuches,  blinde  Kinder  zur  bürgerlichen  Brauch¬ 
barkeit  zu  bilden.  Wien  1805“  ist  ihm  aber  damals  noch  nicht 
bekannt;  denn  er  hat  seine  Angaben  von  Baczko  entlehnt,  der 
in  seiner  Schrift  „Ueber  mich  selbst  und  meine  Unglücks¬ 
gefährten,  die  Blinden,  Leipzig  1807“  über  Kleins  Blindenunter¬ 
richt  berichtet.  Bei  Klein  andererseits  finden  wir  den  ersten 
Hinweis  auf  Zeune  im  „Lehrbuch  zum  Unterrichte  der  Blinden. 
Wien  1819.“  Klein  empfiehlt  hier  „die  vom  Herrn  Direktor 
Zeune  in  Berlin  erfundenen,  aus  Holzteil  verfertigten  Erd¬ 
kugeln.“3)  Schriften  von  Zeune  über  Blindenunterricht  scheinen 
ihm  aber  wiederum  nicht  bekannt  zu  sein;  denn  in  der  Vorrede 
zum  Lehrbuch  bezeichnet  er  Baczkos  Schrift  als  die  beste, 
nennt  aber  weder  Zeunes  „Beiisar“  noch  dessen  Schrift  „Ueber 
Blinde  und  Blindenanstalten“  (1817).-  Einen  eingehenden  Be¬ 
richt  über  die  Berliner  Anstalt  erhielt  er  von  Dr.  Ferdinand 
Muck  in  einem  vom  6.  Februar  1817  datierten  Brief.  Ein  per¬ 
sönlicher  Gedankenaustausch  zwischen  Klein  und  Zeune  scheint 
damals  noch  nicht  bestanden  zu  haben.  Schriftliche  Aufzeich¬ 
nungen  und  Briefe  liegen  bisher  jedenfalls  aus  jenen  Jahren 


9  Beiisar.  7.  Aufl.  Berlin  1846.  S.  57. 

2)  Beiisar.  1808.  S.  166. 

3)  Klein,  Lehrbuch.  1819.  S.  225  Anmerkung. 


nicht  vor.  Vergegenwärtigt  man  sich  die  ungünstigen  Ver¬ 
hältnisse  jener  Zeit,  in  der  die  kriegerischen  und  politischen 
Wogen  hochgingen,  und  in  der  Zeune  sein  eigenes  Vermögen 
einsetzen  mußte,  um  überhaupt  die  Anstalt  zu  erhalten,  so 
findet  man  eine  Erklärung  dafür,  daß  die  Beziehungen  nach 
außen  zunächst  gar  nicht  oder  doch  nur  spärlich  vorhanden 
sind.  Bei  Zeune  mag  hinzukommen,  daß  seine  Interessen  in 
jenen  Jahren  stark  anderweitig  in  Anspruch  genommen  waren. 

Erst  nachdem  Zeune  1826  in  Wien  gewesen  war,  gestalten 
sich  die  Beziehungen  zwischen  beiden  enger  und  enger.  Zeune 
berichtet  in  seinem  Reisetagebuch  über  den  ersten  Aufenthalt 
in  Wien  vom  2.  bis  24.  August.  Am  10.  August  besucht  er 
Klein  in  der  Blindenanstalt.  Er  trifft  dort  Schütz,  den  Gründer 
der  Dresdner  Blindenwerkschule  und  den  blinden  Godar  aus 
Alexandrien.  Klein  entwickelt  ihm  eingehend  seinen  Plan 
einer  Versorgungsanstalt  für  erwachsene  Blinde.  Allerdings 
will  er  das  weibliche  Geschlecht  aus  dieser  Anstalt  ganz  aus¬ 
schließen.  Wie  aber  bei  Klein  der  Gedanke  der  Versorgung 
der  erwachsenen  Blinden  schon  in  seinen  ersten  Schriften 
hervortritt,  hat  auch  Zeune  dieser  Frage  schon  vorher  seine 
Aufmerksamkeit  zugewendet.  Aus  dem  Jahre  1818  stammt  ein 
Schriftstück  mit  der  Ueberschrift  „Vorschlag  zu  einer  Blinden- 
Versorgungs-Anstalt  für  Berlin“.  Zeune  unterscheidet  hierin 
zwischen  einer  wandernden  und  einer  ruhenden  Blinden¬ 
versorgung.  Unter  der  wandernden  versteht  er  eine  solche, 
die  dem  Blinden  Unterstützungen  in  ihre  Wohnungen  liefert, 
die  ruhende  soll  hilfsbedürftige  Blinde  in  einem  gemeinschaft¬ 
lichen  Gebäude  vereinigen.  Er  schlägt  nun  vor,  eine  Versor¬ 
gungsanstalt  in  der  Nähe  seiner  Blinden-Erziehungs-Anstalt  zu 
errichten.  Zur  praktischen  Ausführung  ist  dieser  Plan  aber 
nicht  gelangt.  Jetzt  nach  dem  Zusammentreffen  mit  Klein 
nimmt  Zeune  den  Gedanken  von  neuem  auf.  Am  9.  Dezember 
1826  schreibt  er  an  Klein:  „Eine  Versorgungsanstalt  nach  Ihrem 
Muster  suche  ich  jetzt  auch  zustande  zu  bringen.  Ich  hatte 
schon  Jahre  lang  deshalb  Unterhandlungn  mit  den  städtischen 
Behörden  gepflogen,  jetzt  geht  es  vielleicht  auf  anderem 
Wege.“  Ebenfalls  bei  seinem  ersten  Aufenthalt  in  Wien  hatte 
Zeune  in  Kleins  Anstalt  die  Tischlerei  als  Blindenberuf  kennen 
gelernt.  Er  läßt  daraufhin  nun  gleich  einen  seiner  Zöglinge  im 
Tischlerhandwerk  ausbilden  und  berichtet  darüber  am 
22.  September  1827  an  Klein.  „Seit  ich  von  Ihnen  zurück  bin, 
habe  ich  auch  die  Tischlerei  in  meiner  Anstalt  eingeführt,  und 
ein  Zögling  hat  schon  recht  niedliche  .  .  .  Kästchen  gemacht 
und  selbst  poliert.  Dies  verdanke  ich  Ihnen.  Ich  hatte  erst 
großen  Kampf  mit  der  Schulbehörde,  daß  diese  die  Kosten  dazu 
bewilligte.  Sie  sagte,  dies  sei  für  einen  Blinden  unmöglich. 
Nun  konnte  ich  aber  erwidern,  ich  und  meine  Frau  haben  es 
selbst  gesehen.  Ich  würde  Ihnen  etwas  von  dieser  Tischler¬ 
arbeit  mitschicken,  wenn  es  nicht  zuviel  Gepäck  gemacht 


hätte.“  Einige  Wochen  später,  am  11.  November  1827,  be¬ 
richtet  er  an  Klein,  daß  der  als  Tischler  ausgebildete  Blinde 
einen  Tabakkasten  vollendet  habe.  Aus  einem  Brief  an  Klein 
vom  27.  Januar  1829  geht  hervor,  daß  ein  weiterer  Blinder  das 
Tischlerhandwerk  erlerne.  Daß  Zeune  bei  dieser  Angelegen¬ 
heit  erst  den  Widerstand  der  Schulbehörde  zu  brechen  hatte, 
nimmt  weiter  nicht  wunder.  Noch  1820  hatte  ja  er  selbst  die 
Tischlerei  zu  den  Blindenhandarbeiten  gezählt,  die  nur  mit 
Hilfe  Sehender  ausführbar  seien.4 5)  Später  im  „Beiisar“  führt 
er  unter  Blindenhandarbeiten  das  Tischlern  an,  „worin  es  ein 
Zögling  zu  einer  großen  Fertigkeit  gebracht  hat.“ü)  Er  ver¬ 
dankt  also  Klein  diesen  Umschwung  und  spricht  es  ja  in  dem 
schon  erwähnten  Brief  vom  22.  September  1827  unzwei¬ 
deutig  aus. 

Anläßlich  des  Naturforschertages  weilt  Zeune  vom 
16.  September  bis  28.  Oktober  1832  wiederum  in  Wien.  Schon 
wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  besucht  er  am  19.  September 
die  Blindenanstalt.  „Klein  zeigte  mir  mit  gewohnter  Freund¬ 
lichkeit  seinen  herrlichen  Blindenpalast,“  notiert  er  in  sein 
Tagebuch.  Zwei  Tage  später  macht  ihn  Klein  mit  dem  reichen 
Wohltäter  der  Blindenanstalt,  Edler  von  Trattner,  bekannt. 
Am  18.  Oktober  wohnt  Zeune  einer  Prüfung  in  der  Anstalt  bei. 
„Die  Prüfung  wurde  mit  Musik  eröffnet,  während  welcher 
Klein  die  verschiedenen  Lehrmittel  zeigte,  dann  wurde  gelesen, 
geschrieben,  gedruckt  und  gerechnet,  den  Schluß  machte 
Gesang,  und  zwar  das  Trostlied  der  Blinden  an  ihre  Eltern.“ 
Dann  wurden  Anstalt,  Werkstätten  und  Garten  besichtigt.  In 
diesen  Tagen  hatte  Klein  einmal  Zeune  gegenüber  den  Wunsch 
geäußert,  später  Zeune’s  Sohn  Rudolf  als  Lehrer  an  seine 
Anstalt  zu  nehmen.  Auf  diese  Unterredung  kommt  Zeune  in 
einem  Brief  vom  15.  Dezember  1832  zurück.  „Sie  äußerten 
in  Wien,  daß  mein  Rudolf  einmal  zu  Ihnen  kommen  und  Lehrer 
an  Ihrer  Anstalt  werden  sollte.  Dazu  kann  Rat  werden.  Zu 
Ostern  wird  er  die  hohe  Schule  beziehen  und  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  studieren.  Dann  kann  er  in  drei  Jahren 
zu  Ihnen  kommen,  ja  vielleicht  komme  ich  schon  früher  mit 
ihm  wieder  einmal  nach  dem  lieben  Wien.  Den  Unterricht  der 
Blinden  kennt  er  und  kann  Ihnen  also  von  Nutzen  sein.  Für  ihn 
selbst  aber  wird  es  der  größte  Nutzen  sein,  sich  unter  den 
Augen  eines  so  edeln,  einsichtsvollen  und  tätigen  Lehrers  aus¬ 
zubilden.“  Diese  letzten  Worte  und  Zeune’s  Bereitwilligkeit, 
ja  Freude,  seinen  Sohn  bei  Klein  weiter  im  Blindenunterricht 
ausbilden  zu  lassen,  zeigen,  wie  er  Kleins  Persönlichkeit  und 
Kleins  Tätigkeit  einschätzt.  Er  hat  in  ihm  den  erfahrenen  und 
weiterstrebenden  Lehrer  und  Erzieher  erkannt,  der  sein  ganzes 
Wollen  und  seine  ganze  Kraft  für  seine  blinden  Zöglinge  ein- 


4)  Zeune,  Blindenanstalten.  In:  Ersch  und  Gruber,  Allgemeine 
Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste.  1820.  Bd.  XI.  S.  26  ff. 

5)  Beiisar.  1846.  S.  82. 


setzt.  Er  sieht  in  ihm  den  Führer  des  deutschen  Blindenwesens, 
mißt  seinem  Werk  grundlegende  Bedeutung  bei.  Er  bezeich¬ 
net  einmal  ihn,  Kempelen  und  Niesen,  „als  das  Kleeblatt  des 
ersten  Blindenunterrichts  in  Deutschland.“6)  Und  in  der  Tat 
hat  Klein  sein  ganzes  Leben  seinem  Werk  geweiht  und  keine 
Zeit  für  andere  Betätigungen  behalten.  Geht  man  die  Reihe 
seiner  fast  30  Druckschriften  und  Manuskripte  durch,7)  so  er¬ 
gibt  sich,  daß  bis  auf  drei  alle  auf  dem  Gebiet  des  Blinden¬ 
wesens  liegen.  Ganz  anders  war  Zeune  eingestellt.  Klein 
hatte  des  Freundes  Wesen  scharf  erkannt,  wenn  er  ihn  einen 
„genialen,  vielseitig  gebildeten  und  in  mehreren  Fächern  wir¬ 
kenden  Mann“  nennt.8)  Und  überblickt  man  im  Vergleich  zu 
Klein  Zeunes  literarische  Wirksamkeit,  so  ergibt  sich,  daß  nur 
ein  Bruchteil  seiner  Schriften  und  Aufsätze  dem  Blindenunter¬ 
richt  gilt,  während  die  Hauptarbeit  auf  anderen  Gebieten  liegt. 
Für  das  deutsche  Blindenwesen  hat  sich  diese  verschiedene 
Einstellung  seiner  Begründer  segensreich  ausgewirkt.  Klein, 
der  die  Blindenpädagogik  von  innen  heraus  methodisch  aufbaut 
und  ihr  eine  Grundlage  gibt,  auf  der  wir  noch  weiter  bauen : 
Zeune.  der  immer  neue  Gedanken  von  außen  hineinträgt  und 
,. tätig“  und  „umsichtig“.9)  wie  Klein  ihn  nennt,  die  Ergebnisse  • 
der  verschiedensten  Wissensgebiete  seinen  blinden  Schutz¬ 
befohlenen  nutzbar  zu  machen  versteht.  Der  Plan,  Rudolf  an 
die  Wiener  Anstalt  zu  schicken,  sollte  aber  nicht  zur  Aus¬ 
führung  kommen.  Am  28.  Oktober  1834  starb  Rudolf.  ..Mein 
guter  Rudolf,  der  Ihnen  als  Hülfslehrer  zur  Hand  gehen  sollte, 
kann  leider  keinen  Vermittler  mehr  machen.  Er  ist  mit  Ihrer 
guten  Tochter  jetzt  vereint,“  schreibt  Zeune  am  22.  August  1836 
an  Klein.  Auffallend,  daß  er  diese  Mitteilung  Klein  erst  fast 
zwei  Jahre  später  zukommen  läßt.  In  dem  gleichen  Schreiben 
teilt  er  mit.  daß  aus  der  so  lange  genlanten  Versorgungsanstalt 
nichts  wird.  ..Die  Behörden  sind  nicht  dafür,  sondern  meinen, 
die  Blinden  sollen  ins  Leben  treten.“  Weiter  gibt  er  in  diesem 
Brief  sein  Urteil  über  den  Hochdruck  von  Trentschensky. 
Dieser  hatte  ihm  5  Abdrucke  gesandt.  Je  einen  davon  hatte 
Zeune  nach  Breslau  und  Königsberg  weitergegeben,  um  so 
weitere  Gutachten  zu  erhalten.  Er  selbst  urteilt:  „Der  Druck 
ist  schön  für’s  Auge  und  sanft  für’s  Gefühl:  aber  im  Vertrauen, 
unsere  Stachelschrift  mit  beweglichen  Lettern  ist  doch  deut¬ 
licher  und  nützlicher.“  Er  hält  auch  für  die  Zukunft  an  der 
Stachelschrift  oder  Stechschrift,  wie  er  sie  auch  nennt,  fest 
und  baut  sie  weiter  aus.  „Ich  habe  seit  kurzem  dreifache 
Stechschrift:  große,  mittlere,  kleine.“  berichtet  er  am  31.  März 
1838  Freund  Klein.  Die  mittlere  hat  er  nach  Belgien  abgegeben. 

6)  Ebda.  S.  57. 

7)  B  a  u  e  r  ,  J.  W.  Klein  und  die  historischen  Grundlagen  der  deut¬ 
schen  Blindenpädagogik.  1926.  S.  20  ff. 

8)  Klein.  Geschichte  des  Blinden-Unterrichts  und  der  Blinden- 
Anstalten.  ,1837.  S.  58. 

9)  Ebda. 


Zeune  vertritt  also  in  der  Schriftfrage  den  gleichen  Standpunkt 
wie  Klein.  Anfänglich  hatte  er  das  Lesen  für  nutzlos  gehalten. 
In  der  ersten  Ausgabe  des  „Beiisar“  schreibt  er:  „Was  das 
Lesen  betrifft,  so  haben  weder  meine  Schüler  noch  ich  selbst 
davon  den  Nutzen  für  Blinde  eingesehen.“10)  Dasselbe  Urteil 
kehrt  in  einem  Aufsatz  wieder,  der  im  gleichen  Jahre  in  der 
„Berlinischen  Monatsschrift“  erschien.11)  Hier  stellt  Zeune 
ausdrücklich  seinen  gegenteiligen  Standpunkt  in  der  Lesefrage 
Haüy  gegenüber  fest.  Während  Haüy  Bücher  druckt,  lehnt 
Zeune  dies  ab  und  schließt  mit  den  Worten:  „Wie  weit 
schneller  und  doch  eindringender  ist  hier  nicht  die  Mitteilung 
durch  das  Gehör?“  Ganz  anders  urteilt  er  38  Jahre  später. 
„Das  Lesen,  was  bei  Sehenden  immer  den  Anfang  des  Unter¬ 
richts  ausmacht,  ist  auch  für  Blinde  von  großem  Nutzen,  weil 
sie  nun  auch  außer  den  Lehrstunden  sich  beschäftigen 
können.“12)  Diesen  Umschwung  bedingten  die  guten  Erfah¬ 
rungen,  die  er  mit  der  Stechschrift  gemacht  hatte.  Sie 
wiederum  verdankte  er  Klein,  der  1809  die  ersten  Versuche  in 
dieser  Richtung  unternommen  hatte.13)  „Der  Gedanke  zu 
dieser  Stechschrift  gebührt  dem  wackeren  Klein  in  Wien,“ 
vermerkt  Zeune  in  der  7.  Auflage  des  „Beiisar“.14)  Es  zeigt 
sich  also,  daß  Zeune  in  der  Blindenschriftfrage  stark  von  Klein 
beeinflußt  worden  ist. 

Im  Jahre  1838  ist  der  schriftliche  Verkehr  zwischen  beiden 
besonders  rege.  Am  15.  Januar  sendet  Zeune  die  5.  Auflage 
seines  „Beiisar“  an  Klein.  Er  fügt  in  bezug  auf  dies  Exemplar 
bei,  „wo  Sie  sich  oft  finden  werden.“  Gleichzeitig  dankt  er 
für  die  „Geschichte  des  Blindenunterrichtes,“  die  er  mit 
Interesse  gelesen  und  die  ihm  „viel  Nutzen  verschafft“  hat. 
„Wie  gefällt  Ihnen  Knie’s  Reise?  Er  ist  tätig  und  besonnen, 
auch  gemütlich  dabei.  Brav  ist,  was  er  von  Ihnen  und  Ihrer 
Frau  Gemahlin  sagt.“  Man  spürt  den  Stolz  und  die  Freude 
über  den  einstigen  Schüler.  Unter  dem  31.  März  berichtet  er 
über  ein  Schreiben,  das  er  von  Stüber  aus  München  und  von 
Jäger  aus  Gmünd  erhalten  hat.  Jäger  will  eine  Zeitschrift  für 
Taubstummen-  und  Blinden-Unterricht  herausgeben.  Am 
15.  April  dankt  Klein  für  beide  Briefe  und  für  den  „Beiisar“  und 
gibt  genaue  Nachrichten  über  die  gewaltige  Ueber- 
schwemmung,  die  Budapest  heimgesucht  und  auch  die  dortige 
Blindenanstalt  völlig  zerstört  hat.  Dies  Antwortschreiben 
Kleins  ist  das  einzige,  das  sich  im  Archiv  des  Wiener  Blinden¬ 
museums  vorfindet.  Ein  weiteres  Schreiben  Kleins  an  Zeune 
vom  13.  April  1841  enthält  die  Varnhagen  von  Ensesche 


10)  Beiisar.  1808.  S.  153. 

n)  Zeune,  Nachtrag  über  Blindenunterricht.  A.:  Berlinische  Monats¬ 
schrift.  XX.  Bd.  1808.  S.  30—34. 

12)  Beiisar.  1846.  S.  86. 

13)  Klein,  Geschichte  .  .  .  1837.  S.  20. 

14)  Beiisar.  1846.  S.  88. 


Sammlung  der  Preußischen  Staatsbibliothek.1’)  Beantwortet 
aber  hat  Klein  fast  jedes  Schreiben  Zeunes.  Sorgfältig  hat  er 
auf  vielen  Briefen  das  Datum  vermerkt,  an  dem  die  Antwort 
nach  Berlin  abgegangen  ist.  Bis  heute  war  es  nicht  möglich, 
weitere  dieser  Schreiben  aufzufinden.  Da  aber  einwandfrei 
feststeht,  daß  zahlreiche  Briefe  Knie’s  an  Zeune  der  Vernich¬ 
tung  anheim  gefallen  sind,  ist  leider  zu  befürchten,  daß  Kleins 
Briefe  das  gleiche  Schicksal  ereilt  hat. 

1838  bezog  Zeune  mit  seiner  Anstalt  das  Haus  Wilhelm¬ 
straße  139,  das  aus  den  Mitteln  des  Rothenburg-Vermächt- 
nisses  erworben  war.  Anfang  Februar  berichtet  er  hierüber 
an  Klein,  gibt  eine  genaue  Kostenberechnung  und  eine  kurze 
Beschreibung  des  neuen  Anstaltsgebäudes.  Mit  dem  gleichen 
Brief  schickt  er  Klein  ein  Schriftchen  des  Pastor  Wolff  aus 
Hamburg.  Er  gibt  den  Titel  nicht  an,  aber  es  handelt  sich  ohne 
Zweifel  um  die  „Nachricht  ....  der  Wolff-Jülichschen  Blinden¬ 
anstalt  ....  Hamburg  1838.“  In  dieser  „Nachricht“  hatte  auf 
Seite  9  im  Vorbericht  Dr.  H.  W.  J.  Wolff  (Hauptpastor  zu  St. 
Katharinen)  geschrieben:  „Reichsbesoldete  Vorsteher  anderer 
Blindenanstalten  (z.  B.  in  Preußen  und  Oesterreich)  haben  in 
Druckschriften  über  „unvertilgbare“  Fehler  der  Blinden,  z.  B. 
über  Undankbarkeit,  geklagt.  Wir  haben  bei  den  vielen  Kin¬ 
dern,  die  schon  durch  uns  gebildet  sind,  .  .  .  nur  zwei  betrü¬ 
bende  Beispiele  erlebt.“  Zeune  fühlte  sich  durch  diese  Aeuße- 
rung  angegriffen.  Er  schreibt  an  Klein:  „Ich  habe  H.  Pastor 
Wolff  sehr  ruhig  geantwortet,  daß  ich  weder  reich  besoldet 
sei,  noch  über  Blinden-Undank  geklagt  habe.  Mein  Grundsatz 
ist:  nicht  Unrecht  tun,  aber  auch  nicht  Unrecht  leiden.  Wollen 
Sie  nicht  auch  antworten?  Entweder  können  Sie  unmittelbar 
durch  Ihre  Gesandtschaft  nach  Hamburg  schicken,  oder  an 
mich  einlegen,  wo  ich’s  gleich  fortsende.  H.  Wolff  soll  keinen 
guten  Ruf  in  Hamburg  haben.“  Anläßlich  einer  Reise,  die 
Zeune  im  gleichen  Sommer  über  Hamburg,  Brüssel,  Lüttich 
usw.  unternahm,  stellte  er  Pastor  Wolff  in  Hamburg  mündlich 
zur  Rede.  Sicher  ist  er  hier  auch  für  Klein  eingetreten,  denn 
am  19.  April  1840  teilt  er  Klein  diese  mündliche  Auseinander¬ 
setzung  mit  Wolff  in  Hamburg  mit.  Auf  den  näheren  Inhalt 
dieser  Auseinandersetzung  geht  er  allerdings  nicht  ein. 

Ein  Zufall  will  es,  daß  gerade  diesen  Brief  der  blinde 
Richard  aus  Hamburg  mit  nach  Wien  nimmt.  Richard  hat  erst 
die  Berliner  Anstalt  besucht  und  Zeune  schickt  ihn  nun  mit 
Empfehlung  weiter  zu  Klein.  „Hier  übersende  ich  Ihnen 
H.  Richard,  der  selbst  blind,  Blindenlehrer  in  der  Hamburger 
Blindenanstalt  von  Stoltenberg  ist,  ein  trefflicher  Mathematiker 
und  Schachspieler.  Sie  werden  ihn  lieben  lernen.  Für  die 
mitgeteilten  Nachrichten  danke  ich  herzlich.  H.  Richard  wird 
Ihnen  von  meiner  Anstalt  erzählen.“ 


15)  Siehe  auch  Bauer,  J.  W.  Klein.  S.  24. 


Der  letzte  erhaltene  Brief  Zeunes  an  Klein  ist  vom  18.  Juli 
1847  datiert,  vier  Monate  vor  seiner  Pensionierung.  Daß  auch 
in  der  Zwischenzeit  von  1840  bis  1847  Briefe  gewechselt  sein 
müssen,  geht  aus  diesem  Schreiben  hervor.  Es  sei  hier  im 
Wortlaut  wiedergegeben. 

Mein  hochverehrter  Freund! 

Durch  Herrn  Bartholdy  habe  ich  kürzlich  Nachricht  von 
Ihnen  und  den  theuren  Ihrigen  erhalten.  Daß  meine  gut 
40jährige  Lebensgefährtin  im  August  1845  gestorben,  habe  ich 
Ihnen  wohl  geschrieben. 

Ich  habe  vorigen  August  und  September  Schweden,  Nor¬ 
wegen  und  Dänemark  besucht  und  dortige  Blindenanstalten 
gesehen. 

Schreiben  Sie  mir  doch  aus  Ihrer  reichen  Erfahrung: 

1.  Ob  in  IhrerAnstalt  Bljnde  zu  Orgelspielern  gebildet  und 
später  wirklich  als  Organisten  angestellt  worden  sind.  Ich 
habe  seit  40  Jahren  erst  2  als  Organisten  anbringen  können. 
1  mit  100,  1  mit  50  Th.  Gehalt. 

2.  Welche  Anwendung  für’s  Leben  die  Blinden  von  der 
Musik  machen?  Spielen  sie  noch  oft  in  Wirtshäusern,  wie 
ich  früher  in  Wien  fand? 

Wo  ist  Herr  Dolezalek  und  was  macht  der  Windbeutel 
Drenesch?  Möge  Gott  Sie,  Ihre  theure  Gattin  und  liebe 
Nichte  noch  lange  erhalten.  Grüßen  Sie  alle  und  den  Herrn 
Manker.  Alles  in  der  Anstalt  grüßt  Sie. 

Mit  Liebe 

Ihr  inniger  Freund 
Z  e  u  n  e. 

Klein  vermerkt:  „Beantwortet  18.  Sept.  1847.  Freund  Zeune 
ist  in  der  Gefahr,  blind  zu  werden.“  Infolge  seines  mehr  und 
mehr  abnehmenden  Augenlichtes  mußte  Zeune  im  November 
desselben  Jahres  pensioniert  werden.16) 

Lehrmittelfragen  finden  in  dem  Briefwechsel  des  öfteren 
Erwähnung.  Zeune  will  Klein  Tiere  aus  einer  von  Menke  er¬ 
fundenen  Holzmasse  liefern.17)  Da  diese  Tiere  nachher  aber 
zu  wenig  verlangt  werden,  können  sie  nicht  hergestellt  und 
geliefert  werden.18)  Kummer  soll  eine  Karte  von  Deutschland 
nach  Wien  senden.  Zeune  ist  neugierig  auf  Kleins  Urteil.19) 
An  Dolezalek  nach  Budapest  hat  er  eine  Reliefkugel  von 
16  Zoll  Durchmesser  und  „einige  deutsche  Sprachlehren  in 
Stechschrift  Ihrer  Erfindung“  geschickt.20)  Ein  andermal  über¬ 
mittelt  er  Klein  eine  Korbarbeit  „als  etwas  eigentümliches 
unserer  Anstalt,“  Flechtwerk  und  ein  kleines  Musterblatt  zum 
Perlensticken.21)  Er  will  Gedichte  einer  blinden  Schülerin 

16)  Hientzsch,  Jahresschrift  über  das  Blindenwesen.  1854.  S.  203. 

17)  Brief  vom  9.  XII.  1826. 

18)  Brief  vom  29.  IX.  1827. 

19)  Ebda. 

20)  Brief  vom  Februar  1839. 

21)  Brief  vom  22.  IX.  1827. 


senden22)  und  legt  dem  Brief  vom  15.  Dezember  1832  seine 
„Schwimmlieder“  bei,  die  1826  unter  dem  Pseudonym  Frisch¬ 
muth  Wellentreter  erschienen  waren.  „Felix  Mendelssohn  hat 
sie  sehr  hübsch  iri  Musik  gesetzt,“  fügt  er  hinzu.  Daß  auch 
Mitteilungen  technischer  und  naturwissenschaftlicher  Art  sich 
manchmal  einschieben,  ist  bei  Zeune’s  Interesse  für  diese  Ge¬ 
biete  nicht  weiter  verwunderlich.  So  berichtet  er  im  selben 
Brief  von  dem  Telegraphen  (Zeichenposten),  der  zwischen 
Berlin  und  Köln  errichtet  ist  und  stellt  mit  Genugtuung  fest, 
„sowie  Oesterreich  der  erste  deutsche  Staat  ist,  der  große 
Eisenbahnen  ausgeführt  hat,  so  Preußen  die  ersten  Zeichen¬ 
posten  in  Deutschland.“ 

Zeigen  Briefe  und  Reisetagebücher  die  direkten  Beziehun¬ 
gen,  die  zwischen  beiden  Blindenpädagogen  bestanden  haben, 
so  treten  bei  eingehendem  Studium  ihrer  Schriften  Gesichts¬ 
punkte  und  Richtlinien  hervor,  die  auf  innere  Gemeinsamkeit 
deuten.  Wenn,  wie  schon  oben  erwähnt,  Zeune  bei  Ueber- 
reichung  der  5.  Auflage  des  „Beiisar“  hinzufügt,  „wo  Sie  sich 
oft  finden  werden,“  so  beweist  dieser  Zusatz  schon,  daß  sie  auf 
gemeinsamen  Boden  stehen  und  einer  dem  andern  viel  ver¬ 
danken.  Wie  sich  beide  in  der  Beurteilung  der  sexuellen 
Frage23)  und  der  Blindenehe,24)  der  Versorgung  der  erwach¬ 
senen  Blinden20)  und  der  Einordnung  des  Tastunterrichts26) 
berühren  oder  ergänzen,  hat  Bauer  nachgewiesen.  Mehrmals 
beruft  sich  Zeune  auf  Kleins  Stellungnahme.  Wenn  er  z.  B.  in 
dem  Abschnitt  „Blindenstolz“27)  sich  gegen  Mitleidsbezeugun¬ 
gen  in  Gegenwart  Blinder  ausspricht,  fügt  er  hinzu,  „deswegen 
hat  Herr  Klein  und  der  Verfasser  im  Lehrsaale  Warnetafeln 
gegen  das  vorlaute  Jammern  aufgestellt.“ 

Auf  gegenseitiger  Wertschätzung  und  innigem  Vertrauen 
beruht  das  Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  ersten  deutschen 
Blindenerziehern.  Daß  es  sich  zu  persönlicher  Freundschaft 
auswuchs,  möge  zum  Schlüsse  der  Beginn  des  Briefes  be¬ 
zeugen,  den  Zeune  Anfang  Februar  1839  an  Klein  sendet. 

„Wenn  Sie  glauben,  daß  mein  Herz  ebenso  schwerfällig  sei 
als  meine  Finger,  so  müssen  Sie  einen  schlechten  Begriff  von 
mir  bekommen.  Aber  so  ist’s  nicht.  Ich  und  meine  Frau 
sprechen  sehr  oft  von  Ihnen  und  Ihrer  edeln  Gattin  mit  innig¬ 
ster  Liebe. 

Und  sind  auch  fern  von  einander, 
so  bleiben  die  Herzen  sich  nahe.“ 

Werner  Schmidt 

, _  Berlin-Steglitz. 

22)  Brief  vom  27.  I.  1829. 

23)  Bauer,  J.  W.  Klein.  S.  63. 

24)  Ebda.  S.  105. 

25)  Ebda.  S.  92  und  93. 

26)  Ebda.  S.  87. 

27)  Beiisar.  1846.  S.  35. 


Zeunes  Bedeutung  für  den  Erdkunde¬ 
unterricht  in  der  Blindenschule. 

Werner  Schmidt. 

„Der  ehrliche  Schweizer  scheint,  was  die  Erdbeschreibung 
betrifft,  seinen  eigenen  Grundsätzen  untreu  geworden  zu  sein, 
indem  er,  und  die  ihm  nachahmen,  hier  den  einpfropfenden  und 
tötenden  Weg  statt  des  entwickelnden  und  lebendigen  geht. 
Den  Kindern  werden  nämlich  eine  unzählige  Menge  Namen 
von  Meeren  und  andern  Gewässern  vorgebetet,  die  einmal 
wegen  ihrer  Trockenheit  den  Geist  erschlaffen  und  töten,  dann 
aber  höchst  willkürlich  und  bloße  logische  Spielerei  sind,  da 
kein  Schiffer  oder  wer  sonst  mit  dem  Meere  zu  tun  hat,  die¬ 
selben  kennt.“1)  Mit  diesen  Worten  lehnt  Zeune  die  Praxis 
des  Erdkundenunterrichts  bei  Pestalozzi  und  Tobler  ab.  In 
einem  andern  Aufsatz  schreibt  er:  „So  sehr  ich  übrigens  mit 
meinem  hochachtbaren  Lehrer  und  Freund  Herrn  Professor 
Fichte  über  die  Trefflichkeit  des  Pestalozzischon  Unterrichts 
einverstanden  bin,  so  sehr  ist  er  mit  dir  über  den  unrichtigen 
Gang  von  Toblers  gegographischem  einig.“2)  Er  tadelt  an 
Tobler  vor  allem,  daß  er  „gar  nicht  in  Pestalozzis  Geist  statt 
des  Lebendigen  das  Tote  zum  Hauptgegenstand  der  Unter¬ 
suchung  macht.“3)  Pestalozzi  hatte  theoretisch  den  richtigen 
Weg  gewiesen.  Der  klaffende  Gegensatz  zwischen  Theorie 
und  Praxis,  der  bei  ihm  mehrfach  zutage  tritt,  scheint  in  diesem 
Fall  in  der  damaligen  Auffassung  der  Erdkunde  und  der  sich 
daraus  ergebenden  Stoffauswahl  eine  Erklärung  zu  finden. 

Die  Geographie  war  bis  dahin  Staatenkunde  gewesen, 
Flächeninhalt  und  Einwohnerzahl  von  Ländern  und  Städten 
spielten  eine  große  Rolle.  Noch  Büsching  (geb.  1754),  dem 
das  Verdienst  gebührt,  in  seiner  Erdbeschreibung  auf  eigenen 
Anschauungen  und  wertvollen  Quellen  zu  fußen,  kennt  keine 
natürlichen  Grenzen  und  Völker,  sondern  nur  Staaten,  gibt  also 
reine  politische  Geographie.  Einen  Fortschritt  bedeutet 
Gatterer.  Er  legt  das  Gewicht  auf  das  Land-  und  Volkstüm¬ 
liche.  Geographisch  zusammengehörige  Gebiete  bezeichnet 
er  mit  Naturnamen.  Allerdings  findet  Zeune  bei  ihm  doch  noch 
ein  Schwanken  zwischen  dem  Land-  und  Staatentümlichen. 
Die  Naturnamen,  die  Gatterer  wählt,  dünken  ihm  nur  ein  Män¬ 
telchen,  das  er  den  Staatennamen  umgeworfen  hat.4)  Zeune 
tut  nun  den  entscheidenen  Schritt  und  setzt  die  natürliche  oder 
physikalische  Geographie  an  die  Stelle  der  künstlichen  oder 
politischen,  Staaten  sind  künstliche  Gebilde.  Ihre  Grenzen 

b  Zeune,  Ueber  Blindenunterricht.  A.:  Neue  Berlinische  Monatsschrift. 
XIX.  Bd.  1808.  S.  110  ff. 

2)  Zeune,  Nachtrag  über  Blindenunterricht.  Ebda.  XX.  Bd.  1808.  S.  30  ff. 

3)  Zeune,  Gea.  Versuch  einer  wissenschaftlichen  Erdbeschreibung. 
Berlin  1808.  S.  X. 

4)  Zeune,  Erdansichten.  Berlin  1815.  S.  83. 


können  willkürlich  verändert  werden.  Bleibend  sind  die  natur¬ 
gegebenen  Objekte:  Meere,  Gebirge,  Flüsse.  Sie  müssen  daher 
im  Vordergrund  der  unterrichtlichen  Behandlung  stehen.  Das 
Staatentümliche  läßt  sich  dann  jederzeit  leicht  einordnen.  Die 
unorganische  Oberfläche  bedingt  das  verschiedenartige  orga¬ 
nische  Leben.  Sowohl  in  seiner  Schrift  „De  historia 
geographiae.  Viteberg  1802“,  als  auch  in  seinen  akademischen 
Vorlesungen  1802  in  Wittenberg  und  1803 — 1808  in  Berlin  hat 
er  diese  Gedanken  vertreten.  „Ich  habe  versucht,  in  der 
Wissenschaft  eine  neue  Bahn  zu  brechen,“  sagt  er  in  der  Vor¬ 
rede  zur  „Gea“.  Und  in  der  Tat  war  hiermit  ein  neuer  Weg 
beschritten.  Ansätze  dazu  waren  schon  vorher  gemacht 
worden.  Herder  hatte  ausgeführt,  daß  der  praktische  Verstand 
des  Menschengeschlechts  allenthalben  aus  den  Bedürfnissen 
der  Lebensweise  erwachsen  sei  und  hatte  damit  auf  die  Ab¬ 
hängigkeit  des  organischen  Lebens  von  dem  unorganischen 
hingewiesen.5)  Ritter  schreibt-  1804:  „Die  physikalische  Be¬ 
schaffenheit  der  Erde  scheint  mir  die  Basis  der  Geographie  zu 
sein.  Sie  ist  das  Skelett,  um  welches  alles  andere  nur  Fleisch 
und  Muskel  ist.  Sie  gibt  dem  Ganzen  Zusammenhang  und 
jedem  Teile  seinen  eigentümlichen  Charakter  und  sein 
Leben.“6)  Zeune  erkennt  früh  die  Uebereinstimmung  mit  Ritter 
hinsichtlich  der  Bewertung  der  physikalischen  Geographie. 
„Von  Herrn  Rittern  sind  einst  noch  viele  treffliche  Früchte  zu 
erwarten,“  urteilt  er  im  Anschluß  an  eine  Besprechung  Ritter¬ 
scher  Karten.7)  Später  haben  Gräße,8)  Marthe9)  und  Günther10) 
in  Zeune  den  Vorläufer  Ritters  gesehen,  der  dann  in  seiner 
„Erdkunde“  die  erste  wissenschaftliche  Arbeit  dieser  Richtung 
lieferte  und  damit  überhaupt  der  Schöpfer  der  wissenschaft¬ 
lichen  Erdkunde  wurde. 

Aus  den  schon  erwähnten  Vorlesungen  Zeunes  entstand 
1808  seine  „Gea“.  In  ihr  gab  er  grundlegend  und  zusammen¬ 
fassend  das,  was  er  als  das  Neue  empfand.  Sie  war  gewisser¬ 
maßen  die  praktische  Anwendung  seiner  Ideen.  In  der  Vorrede 
hebt  er  noch  einmal  hervor,  worauf  es  ihm  in  der  Hauptsache 
ankommt.  Das  „feste  Gerippe  der  heiligen  Erde,  das  kein 
Eroberer  verrückt,“  soll  behandelt  werden.  Es  soll  eine  un¬ 
politische  Geographie  sein,  „welche  den  großen  Vorteil  hat, 
daß  sie  immerwährend  ist.“  Statt  willkürlicher  sollen  natür- 

5)  Herder,  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit. 
1784,  1785.  Sämtliche  Werke.  Herausgegeben  von  Bernhard  Suphan.  1887. 
13.  Bd.  S.  310  ff. 

°)  Ritter,  Europa,  ein  geographisch-historisch-statistisches  Gemälde. 
Frankfurt  a.  M.  1804. 

7)  Erdansichten.  1815.  S.  92. 

8)  Gräße,  J.  G.  Th.  Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte 
aller  bekannten  Völker  der  Welt  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit. 
Leipzig  1858.  III.  Bd.  3.  Abt.  2.  Hälfte.  S.  1746. 

9)  Marthe,  Was  bedeutet  C.  Ritter  für  die  Geographie?  A.:  Zeitschrift 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Berlin.  XIV.  S.  374—400. 

10)  Günther  S.  Handbuch  der  Geophysik.  1897.  1.  Bd.  S.  29. 


liehe  Grenzen  das  feste  Land  einteilen.  Das  bedingt,  für 
geographisch  zusammengehörige  Länder  neue  Namen  einzu¬ 
führen.  So  tritt  unter  anderem  die  Bezeichnung  Balkan-Halb¬ 
insel  hier  zum  ersten  Male  auf.  Die  innerliche  Gehaltlosigkeit 
des  Erdkundeunterrichts,  der  sich  mit  trockener  Aufzählung 
von  Namen  und  Zahlen  erschöpfte,  soll  verschwinden.  Es  soll 
gezeigt  werden,  wie  aus  der  unorganischen  Oberfläche  natur¬ 
gemäß  das  verschiedenartige  organische  Leben  erwächst. 
Wie  Zeune  versucht,  dies  praktisch  durchzuführen,  sei  an 
einem  Beispiel  gezeigt.  Er  beschreibt  die  Ostseehalbinsel 
(Skandinavien).  Nachdem  er  sich  über  Lage,  Grenzen,  Ge¬ 
birge,  Seen,  Flüsse,  Küsten  ausgelassen,  fährt  er  folgender¬ 
maßen  fort:  „Die  Luft  ist  hier  wegen  des  größeren  Binnen¬ 
landes  und  der  höheren  Lage  sowohl  über  der  Meeresfläche 
als  nach  den  Polen  zu  trockener  und  kälter  als  auf  den  vorigen 
Inseln.  Obst  und  WTin  gedeihen  hier  nicht  mehr,  Getreide 
nur  in  den  südlichen  Gegenden ;  dagegen  ist  das  Land  nördlich 
mit  Nadelholz  und  Zwergbirken,  südlicher  mit  Eichenwäldern 
bedeckt.  Wegen  des  nicht  üppigen  Wiesenwachses  kommt  das 
Vieh  zu  keiner  ansehnlichen  Größe,  jedoch  sind  die  Pferde  bei 
aller  ihrer  Kleinheit  sehr  schnell  und  dauerhaft,  und  machen 
also  gleichsam  den  Uebergang  zu  den  im  nördlichen  Teile  be¬ 
findlichen  Remitieren.  In  den  zahlreichen  Bergforsten  findet 
sich  Wild  im  Ueberfluß,  aber  auch  reißende  Here,  Bären  und 
Wölfe.  In  den  Berggewässern  sind  Forellen,  in  den  an¬ 
spülenden  nördlichen  Meeren  Heringe  in  großer  Anzahl.  Der 
Mensch  ist  mittelmäßig  groß  und  gedrungen;  die  reine  kalte 
Luft  und  die  Notwendigkeit,  der  Erde  alles  abzutrotzen,  geben 
ihm  einen  Sinn  fest  wie  das  Eisen  seines  Landes.  Immer 
widerstrebte  er  dem  Einflüsse  von  außen,  und  immer  warf  er 
die  ihn  bedrohenden  Fesseln  ab.  Selbst  in  den  Wissenschaften 
zeigt  er  einen  fest  eindringenden  Geist,  und  ungeachtet  der 
dürftigen  hier  herrschenden  Natur,  ging  doch  von  hier  eine 
gründliche  Umfassung  der  Natur  aus.  Nur  die  schönen  Künste 
können  in  diesen  kalten  Fluren  keine  freundlichen  Tempel 
finden.  Die  doppelte  Sprache  der  Halbinsel  verrät  eine  doppelte 
Abstammung,  auf  der  westlichen  Hälfte  vom  botnischen  Meer¬ 
busen  die  schwedische,  teutschen  Ursprungs,  auf  der  östlichen 
die  lappisch  finnische,  magyarischen  Stammes.“  An  die  Be¬ 
schreibung  jedes  Landschaftsgebietes  schließt  sich  Aufzählung 
der  Städte.  Dabei  bleibt  Zeune  noch  im  Banne  bisheriger 
schematischer  Einteilung.  Er  reiht  die  Städte  der  Größe  nach 
aneinander.  In  der  zweiten  Auflage  seines  Werkes  (1811,  Es 
führt  jetzt  den  Titel  „Göa“)  sucht  er  aber  auch  hier  seinen 
eigenen  Weg.  Er  ordnet  die  Städte  nach  Stromgebieten  und 
zwar  von  der  Quelle  abwärts,  bei  jedem  Nebenfluß  von  der 
Quelle  zur  Einmündung.  Um  eine  gewisse  Ordnung  und  Gleich¬ 
förmigkeit  zu  erreichen,  wählt  er  eine  bestimmte  Reihenfolge 
der  Länder  und  zwar,  der  Erddrehung  entsprechend,  den  Gang 


von  Westen  nach  Osten.  Cr  beginnt  mit  der  Pyrenäen¬ 
halbinsel.  Vom  Geburtsort  auszugehen,  lehnt  er  hier  ab,  „weil 
ja  sonst  jedes  Dorf  und  jede  Stadt  eigene  Erdbeschreibungen 
haben  müßte.“ 

Die  „Gea“  blieb  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  gesamte 
Erdkundemethodik  jener  Zeit.  Henning,  Bücher,  Niemeyer, 
Butte,  Stein,  Kunz  u.  a.  billigten  nicht  nur  Zeunes  Grundsätze 
und  Einteilung,  sondern  folgten  zum  Teil  in  ihren  Lehrbüchern 
seinem  Vorbild.  Henning  z.  B.,  der  Pestalozzis  Theorie  prak¬ 
tisch  durchzuführen  versuchte,  übernahm  in  seinem  „Leitfaden 
beim  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie,  Iferten  1812“ 
bei  der  Natureinteilung  des  Landes  meist  die  Einteilung  der 
„Gea“.  Im  Vergleich  zu  Zeune  sei  eine  Stelle  aus  diesem 
Buche  angeführt.  „Auf  den  Höhen  des  Jura  wächst  fast  nichts 
anderes  als  Gras  und  Kräuter;  daher  ist  es  notwendig,  daß  die 
meisten  seiner  Bewohner  Viehzucht  treiben.  Da  der  Gras¬ 
boden  aber  nicht  so  viel  Menschen  ernähren  kann  als  frucht¬ 
bares  Ackerland,  so  müssen  die  zahlreichen  Bewohner  der 
Juratäler  durch  Kunstfleiß  ihren  Lebensunterhalt  zu  gewinnen 
suchen ;  die  Männer  machen  deshalb  Uhren,  die  Frauen 
klöppeln  Spitzen;  denn  in  jedem  Land,  wo  mehr  Menschen 
wohnen,  als  der  Boden  nähren  kann,  muß  Kunstfleiß  herrschen.“ 

Es  fehlte  natürlich  auch  nicht  an  Gegnern.  Rühle  von 
Lilienstern  unterzog  in  der  zweiten  Auflage  der  „Hieroglyphen“ 
die  „Gea“  einer  scharfen  Kritik,  verwarf  die  natürliche  Erd¬ 
einteilung  und  sah  in  der  politischen  Einteilung  das  Gegebene. 
Zeune  verkennt  den  gewissen  Wert  dieser  geschichtlichen 
Auffassung  keineswegs,  beweist  die  logische  Richtigkeit  seiner 
Ansicht  aber,  indem  er  folgert,  da  „das  Menschheitleben  erst 
durch  das  allgemeine  Erdleben  bedingt  ist,  so  folgt  daraus  doch 
wohl,  daß,  wenn  wir  Erdkunde  vortragen  wollen,  durchaus  von 
dem  Leben  der  Erde  ausgegangen  werden  müsse.“11)  Bei  fort¬ 
geschrittenen  Schülern  können  beide  Ansichten  Hand  in  Hand 
gehen.  Er  verlangt  aber,  daß  beim  ersten  Unterricht  die 
seinige  zur  Grundlage  gemacht  werden  muß.1-)  Guts  Muths 
machte  Zeune  den  Vorwurf,  daß  seine  Natureinteilung  zum 
Kosmopolitismus  führe  und  den  gesunden  Bürgersinn  ver¬ 
dränge.1,5)  Demgegenüber  führt  Zeune  an,  daß  das  Beispiel 
seiner  vielen  Schüler  dieser  Beschuldigung  kräftig  wider¬ 
spräche.14)  Und  hören  wir  das  Urteil  seines  blinden  Schülers 
Sehring.  „Seine  „Gea“,  das  war  ein  Buch  voll  Geist  und 
Leben,  da  wurde  nichts  pedantisch  auswendig  gelernt,  sondern 
alles  frei  aufgefaßt  und  völlig  anders  wie  damals  in  den  Schulen 
gelehrt.  Ich,  der  Blinde,  hatte  auf  dem  Königsberger  Gym¬ 
nasium  immer  das  Zeugnis  bekommen  „in  allem  sehr  gut, 


ll)  Erdansichten.  1815.  S.  126  f. 

12j  Ebda.  S.  130. 

13)  Guts  Muths,  Neue  Bibliothek  für  Pädagogik.  Sept.— Okt.  1813. 

14)  Erdansichten.  1815.  S.  149. 


nur  nicht  in  der  Naturgeschichte  und  in  der  Geographie.“ 
Natürlich,  ich  hatte  ja  alles  nur  mechanisch  auswendig  lernen 
müssen.  Hier  wurde  der  Unterricht  geistig  belebt.“111)  Ein  un¬ 
befangeneres  Urteil,  das  zugleich  den  lebendigen  Eindruck  der 
„Gea“  wiederspiegelt,  können  wir  uns  kaum  wünschen.  Es 
zeigt  den  großen  Gegensatz  zwischen  alter  und  neuer  Lehr¬ 
weise.  Diese  angebahnt  zu  haben,  ist  Zeunes  Verdienst. 
Merkwürdig,  daß  das  bisher  nirgends  hervorgehoben  worden 
ist.  Weder  in  der  Geschichte  der  Padägogik,  noch  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Erdkundemethodik  wird  seine  Bedeutung  auf 
diesem  Gebiet  gewürdigt.  Eine  dritte,  stark  erweiterte  Auf¬ 
lage  der  „Gea“  erschien  1829. 

Stand  selbst  noch  Tobler  als  Schüler  Pestalozzis  im  Banne 
der  von  Büsching  vertretenen  Auffassung,  so  nimmt  es  nicht 
Wunder,  daß  auch  der  damalige  Blindenunterricht  die  politische 
Geographie  in  den  Vordergrund  stellte  und  sich  somit  auf 
mechanisches  Lernen  und  Erfassung  von  Länderformen  be¬ 
schränkte.  Haüy,  dem  die  Landkarten  der  Maria  Theresia 
von  Paradies  und  Weißenburgs  bekannt  waren,  benutzte 
Karten,  auf  denen  er  die  Grenzen  durch  dünne,  runde  Eisen¬ 
fäden  festlegt.  Er  weist  mit  Stolz  darauf  hin,  daß  seine  Zög¬ 
linge  imstande  wären,  die  einzelnen  Länder  nach  Form  und 
Größe  zu  unterscheiden,  selbst  auch  dann,  wenn  man  ihnen 
einen  besonderen  Einzelabdruck  auf  einem  Stück  Papier  vor¬ 
legt.16)  Professor  Wiedemann  aus  Braunschweig,  der  Haüys 
Anstalt  besucht  hatte,  berichtet  darüber  folgendermaßen:  „Ja, 
die  Formen  sind  ihm  (gemeint  ist  Haüys  Schüler  Le  Sueur) 
so  geläufig,  daß  er  sie  auch  außer  der  Verbindung  kennt.  Wenn 
man  z.  B.  auf  der  Karte  dem  Vorsteher  irgend  einen  Bezirk  an¬ 
deutet,  welchen  der  Zögling  erkennen  soll,  so  legt  jener  ‘ein 
Stück  Papier  auf  den  Bezirk  und  drückt  diesem  Papiere  durch 
Drücken  und  Darüberhinfahren  mit  der  Hand  den  erhabenen 
Umriß  jenes  Bezirkes  ein,  gibt  dem  Zöglinge  dann  das  Stück 
Papier  allein,  und  dieser  erkennt  auch  hieran  sogleich  den 
Strich  Landes,  wovon  der  Umriß  dem  Papiere  eingedrückt 
ist.“17)  Zeune  kannte  diesen  Aufsatz  Wiedemanns,  verdankte 
er  ihm  doch  die  Anregung,  auch  in  Deutschland  eine  Blinden¬ 
anstalt  zu  errichten.18)  Er  muß  dann  aber  auch  mündlich  oder 
brieflich  mit  Haüy  Gedanken  über  den  Erdkundeunterricht 
ausgetauscht  haben,  denn  in  dem  schon  erwähnten  Aufsatz 
„Ueber  Blindenunterricht“  tadelt  er  Haüys  politische  Eintei¬ 
lung,  die  sich  bei  Frankreich  sogar  bis  auf  die  einzelnen 
Departements  erstreckt,  bemängelt,  daß  Haüy  „keinen  ganz 


15)  Allgemeine  deutsche  Biographie.  Bd.  XLV.  S.  121  (Aufsatz  von 
Ludwig  Fränkel  über  Zeune). 

16)  Haüy,  Essai  sur  l’education  des  aveugles.  Paris  1786.  S.  78  ff. 

17)  Ophthalmologische  Bibliothek.  Herausgegeben  von  Karl  Himly  und 
Adam  Schmidt.  Braunschweig  1802.  1.  Stück.  2.  Heft.  S.  67  ff. 

18)  Zeune,  Bericht  über  die  Blindenanstalt  zu  Berlin.  1815.  S.  3. 
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festen  Gang  in  der  Erdbeschreibung“  habe  und  fügt  dann  in 
einer  Anmerkung  hinzu:  „Er  war  so  ohne  Ansprüche,  daß  er 
mir  hierin  beitrat.“ 

Klein  ließ  auf  den  Landkarten,  die  er  beim  Unterricht  Jakob 
Brauns  benutzte,  die  Ländergrenzen  und  die  Städte  erhaben 
einzeichnen.  Erst  in  zweiter  Linie  versah  er  auch  Flüsse,  Seen 
und  Gebirge  mit  fühlbaren  Zeichen.19)  Erst  im  „Lehrbuch“ 
macht  er  den  Unterschied  zwischen  natürlicher  und  politischer 
Einteilung  der  Erdoberfläche."0)  Die  Unterrichtsweise  Kleins 
war  Zeune  ebenfalls  bekannt,  allerdings  nicht  aus  Kleins  „Be¬ 
schreibung“  (1805,  1807),  sondern  auf  dem  Umweg  über 
Baczko,21)  der  in  seinem  Buch  „Ueber  mich  selbst  und  meine 
Unglücksgefährten  die  Blinden“  (Leipzig  1807)  Kleins  Unter¬ 
richtsversuch  beschreibt.  Gleichzeitig  erhebt  Baczko  die 
Forderung  nach  einem  Globus  für  Blinde."2)  Hierauf  sollten 
die  Meridiane  durch  feine,  die  wichtigsten  derselben  durch 
größere  Stifte  bezeichnet  werden;  Aequator,  Polar-  und 
Wendekreise  durch  Draht,  Ländergrenzen  durch  Gummi  mit 
aufgestreutem  Sand.  Gebirge  und  Flüsse  werden  nicht  er¬ 
wähnt.  Die  gebräuchlichen  politischen  Erdkarten  und  Globen 
für  Blinde  tastbar  zu  machen,  ist  das  einzige  Ziel. 

Zeune  baut  nun  von  Anfang  an  schon  bei  seinen  ersten 
blinden  Zöglingen  den  geographischen  Unterricht  auf  den  von 
ihm  als  richtig  erkannten  Grundsätzen  auf.  Er  will  nichts 
wissen  von  politischen  Grenzen.  „Bei  dem  Wechsel  alles 
politischen  Gemeinwesens,  zumal  zu  unserer  Zeit,  haben  die 
Sehenden  schon  Mühe  genug,  die  vielen  Grenzberichtigungen 
richtig  aufzufassen;  die  Blinden  sollte  man  noch  mehr  damit 
verschonen.“  „Provinzkenntnis  ist  für  einen  Blinden  ganz 
überflüssig.“23)  Ziel  muß  sein,  dem  Schüler  eine  lebendige 
Anschauung  der  natürlichen  Erdoberfläche  zu  vermitteln24) 
und  daraus  hervorwachsend  Verständnis  für  das  verschieden¬ 
artige  organische  Leben  und  das  Volkstum  der  einzelnen 
Landstriche.20) 

Hinsichtlich  der  Stoff  anordnung  unterscheidet  Zeune 
zwischen  elementarem  und  wissenschaftlichem  Unterricht. 
Im  ersteren  muß  der  synthetische,  im  zweiten  der  analytische 
Gang  eingeschlagen  werden.  Er  begründet  das  ausführlich. 
„Wenn  wir  nämlich  von  Urerziehung  (Elementarerziehung) 
reden,  so  muß,  wie  bei  aller  unserer  Kenntnis,  so  auch  bei  der 
Erdkunde  der  aufsteigende  (synthetische)  Weg  eingeschlagen 
werden,  auf  welchen  erst  der  absteigende  (analytische)  als 

19)  Klein,  Beschreibung  eines  gelungenen  Versuches,  blinde  Kinder  zur 
bürgerlichen  Brauchbarkeit  zu  bilden.  3.  Aufl.  Wien  1811.  S.  15. 

20)  Klein,  Lehrbuch  zum  Unterricht  der  Blinden.  Wien  1819.  S.  218. 

21)  Zeune,  Beiisar.  1808.  S.  166. 

22)  Ueber  mich  selbst  .  .  .  S.  201  f. 

23)  Ueber  Blindenunterricht.  1808. 

24)  Nachtrag  über  Blindenunterricht.  1808. 

25)  Gea.  1808.  S.  X. 


wissenschaftlicher  Gang  folgen  kann.  Wodurch  kommt  das 
Kind  auf  den  Gedanken  des  Ganzen,  als  durch  Bewußtsein,  daß 
es  Teile  gibt?  Der  früheste  Gang  ist  also,  vom  Einzelnen  zum 
Allgemeinen  aufzusteigen.  Das  tut  die  Mutter,  wenn  sie  dem 
Kinde  die  einzelnen  Worte  lehrt,  dies  tut  sie  auch,  wenn  sie 
ihm  den  vorbeifließenden  Bach  oder  Fluß  (denn  bei  jedem  be¬ 
wohnten  Orte  ist  auch  ein  fließendes  Wasser)  kennen  lehrt, 
und  ihm  so  bemerklich  macht,  daß  dieses  fließende  Gewässer 
endlich  zur  Ruhe  im  Meere  gelange.  So  weiß  ich  aus  meiner 
Kindheit,  daß  die  bei  meinem  Geburtsorte  Wittenberg  vorbei¬ 
strömende  Elbe,  wie  ich  von  meinen  väterlichen  Fenstern  am 
Walle  sehen  konnte,  zuerst  meine  Wißbegierde  aufregte,  wo 
denn  die  Reise  mit  dem  vielen  immer  sich  erneuernden 
Wasser  hingehe.  Auf  die  Antwort:  „vor  vielen  solchen 
Städten  vorbei,“  fragte  ich:  „wohin  weiter?“  So  erweiterte 
sich  der  kindliche  Blick  teilweise  immer  weiter,  bis  nun  der 
Vater  den  wissenschaftlichen  Unterricht  anfing:  „Die  Erde  ist 
eine  Kugel,  die  sich  um  die  Sonne  dreht  usw.  Da  ging  mir  mit 
dem  Sonnenlichte  wirklich  ein  inneres  Licht  auf,  und  meine 
Brust  erweiterte  sich  merklich.  Als  mir  ferner  mein  Vater  eine 
Erdkugel  zeigte,  fiel  mein  Blick  aufs  feste  Land.“20)  Aus  den 
Schriften  und  Aufsätzen  vor  1815  geht  nicht  hervor,  ob  Zeune 
von  vornherein  zunächst  den  synthetischen  Gang  beim  Unter¬ 
richte  seiner  blinden  Schüler  wählte.  Da  er  wissenschaft¬ 
licher  Erdkundelehrer  am  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster 
gewesen  war  und  von  1810  an  Erdkunde-Vorlesungen  an  der 
Berliner  Universität  hielt,  liegt  es  vielmehr  sehr  nahe,  anzu¬ 
nehmen,  daß  er  auch  im  Blindenunterricht  zunächst  den  wissen¬ 
schaftlichen,  also  analytischen  Weg  einschlug.  Darauf  deuten 
auch  schriftliche  Aeußerungen  hin.  „Soll  eine  lebendige  An¬ 
schauung  erzeugt  werden,  so  muß  der  Schüler  die  Erde  ent¬ 
stehen  sehen,  sie  selbst  in  seiner  inneren  Welt  erschaffen.  Von 
dem  Begriff  einer  Kugel  muß  hier  ausgegangen  werden,  der 
Abplattung  durch  Umschwung,  der  Unebenheit  durch  Schei¬ 
dung  des  Flüssigen  vom  Festen;  und  so  wie  hiernach  die  Erde 
Leben  bekommt,  so  bekommt  auch  die  Erkenntnis  Leben.“27) 
Die  gleiche  Methode,  er  nennt  sie  die  schöpferische  oder  gene¬ 
tische,  vertritt  er  in  der  ersten  Auflage  des  „Beiisar“.  Der 
dort  angegebene  analytische  Gang  entspricht  im  allgemeinen 
dem  der  „Gea“.  Er  geht  aus  von  der  Entstehung  der  Erde. 
Dann  folgen  Gestalt  der  Erde,  Einteilung  nach  Graden,  Ein¬ 
teilung  nach  Meilen,  Licht  Verteilung  und  Wärme  Verteilung. 
Weiter  werden  die  unorganische  und  die  organische  Ober¬ 
fläche  behandelt.  Hieran  schließt  sich  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Erdteile.  Aber  schon  vor  1815  scheint  er  dann  im 
Anfangsunterricht  doch  den  synthetischen  Weg  gegangen  zu 
sein.  Später  sieht  er  in  ihm  den  einzig  richtigen  beim  Erd- 


25)  Erdansichten.  1815.  S.  122  f. 

2<)  Nachtrag  über  Blindenunterricht.  1808. 


kundeunterricht  Blinder.  In  der  siebenten  Auflage  des 
„Beiisar“  verlangt  er  stufenweises  Vorgehen,  und  zwar  von 
der  Kenntnis  des  Vaterortes  zur  Kunde  des  Vaterlandes  und 
endlich  zur  Anschauung  der  ganzen  Erde.28) 

Zeune  beginnt  also  mit  Heimatkunde.  Die  Schüler 
lernen  zuerst  das  Haus  und  das  Anstaltsgrundstück  kennen.29) 
Dann  führt  er  sie  durch  die  einzelnen  Stadtteile  und  vor  die 
Tore  Berlins.30)  Ein  Plan  von  Berlin,  „worauf  die  Straßen 
erhöht,  die  Stadtviertel  dagegen  vertieft  fühlbar“  waren,  diente 
zur  Orientierung.31) 

Im  weiteren  Unterricht,  der  sich  der  unmittelbaren  An¬ 
schauung  seiner  Schüler  entzog,  suchte  Zeune  diesen  Mangel 
durch  lebensvolle  Schilderungen  auszugleichen.  Seine 
Schüler  Sehring  und  Bechholtz  rühmen  die  Lebendigkeit  seines 
Vortrages.  Letzterer  schreibt:  „Mit  den  außereuropäischen 
Erdteilen  wurden  wir  durch  die  interessanten  Mitteilungen  von 
Herrn  Direktor  bekannt  gemacht,  sodaß  sich  unserm  Geiste 
ein  ziemlich  genaues  Bild  einprägte,  obgleich  auf  dem  Globus 
nur  die  Hauptströme  und  Gebirge  zu  fühlen  waren.“32)  Be¬ 
denkt  man,  daß  Zeune  ständig  in  der  Erdkundewissenschaft 
weiterarbeitete,  daß  er  zahlreiche  Vorträge  in  der  „Gesellschaft 
für  Erdkunde“  hielt  und  dort  vor  allem  häufig  über  erdkund¬ 
liche  Neuerscheinungen  und  Reisebeschreibungen  referierte, 
so  versteht  man,  daß  es  ihm  nicht  schwer  werden  konnte,  aus 
dem  überreichen  Schatze  seines  Wissens  das  Interessanteste 
und  Geeignetste  für  seine  blinden  Schüler  auszuwählen. 

Um  einerseits  nicht  kostbare  Zeit  durch  Ueben  zu  ver¬ 
lieren,  andererseits  die  Schüler,  mit  denen  er  sich  nicht  gerade 
beschäftigte,  'nicht  der  Langeweile  auszusetzen,  stellte  er 
seinen  Unterricht  auf  das  Helfersystem  ein,  „Zeune  nahm 
uns  fähigere  Schüler  während  der  Stunde  vor  und  wir  selbst 
die  schwächern  nach  den  Stunden,“  berichtet  Knie.33)  Es  war 
das  allerdings  eine  sehr  einfache  Art,  den  erwähnten  Schwie¬ 
rigkeiten  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Das  fühlte  auch  Knie  und 
folgte  darum  hierin  nicht  seinem  Lehrer,  sondern  beschränkte 
das  Helfersystem  auf  die  Unterrichtsstunde.  Die  Angabe 
geographischer  Namen  auf  den  Karten  verwarf  Zeune,  ja  selbst 
auf  den  Karten  Sehender  wünschte  er  sie  nicht.  Namen  sind 
„beim  Unterrichte  für’s  Gedächtnis  Eselbrücken,  für  das  Auge 
Störungen  des  reinen  Bildes,“  urteilt  er.34)  Dagegen  empfiehlt 


28)  Beiisar.  1846.  S.  92  f. 

29)  Haug,  Ausführliche  Nachrichten  über  zwanzig  der  vorzüglichsten 
Taubstummen-  und  Blinden-Anstalten  Deutschlands.  Augsburg  1845.  S.  307. 

30)  Allgemeine  deutsche  Biographie.  Bd.  XLV.  S.  123. 

:u)  Haug,  Ebda. 

32)  Manuskript  im  Museum  der  Staatlichen  Blindenanstalt. 

33)  J.  G.  Knie,  Selbstbiographie.  A.:  Rheinische  Blätter  für  Erziehung 
und  Unterricht.  Herausgegeben  von  Diesterweg.  Juli  u.  August  1838.  S.  43. 

34)  Erdansichten.  1815.  S.  150. 


er  das  Buchstabieren  der  Namen,  da  es  viel  zu  ihrem  Behalten 
beitrage.30) 

Nachdem  er  in  den  Jahren  1836 — 1841  eine  vierbändige 
„Erdkunde“  von  Zöglingen  seiner  Anstalt  in  Stacheldruck 
hatte  hersteilen  lassen,  konnte  er  diese  seinen  Schülern  zur 
Unterstützung  des  Unterrichtes  in  die  Hand  geben.  Man  kann 
diese  „Erdkunde“  wohl  als  eine  „Gea“  in  verkleinertem  Maß¬ 
stabe  bezeichnen.  Es  werden  in  ihr  nacheinander  behandelt: 
Gradeinteilung,  Zonen,  Jahreszeiten,  Winde,  Magnetismus, 
Entstehung  der  Gebirge,  Seeboden,  Ebbe  und  Flut,  Gestalt  der 
Erdteile,  Pflanzen,  Tiere,  Menschen  (Rassen,  Sprachen, 
Religionen,  Bevölkerungsdichte) ;  dann  die  europäischen  natür¬ 
lichen  Landschaftsgebiete,  wieder  mit  der  Pyrenäenhalbinsel 
beginnend,  und  endlich  die  übrigen  fünf  Erdteile  (Zeune  faßte 
Südamerika  als  den  sechsten  Erdteil  auf). 

Das  wichtigste  Problem  war  das  der  Lehrmittel¬ 
beschaffung.  Es  war  von  Haüy  und  Klein  nicht  gelöst 
worden.  Beide  hatten  die  für  Sehende  gebräuchlichen  Karten 
ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen  versucht.  Wie  1825  Louis 
Braille  den  entscheidenen  Schritt  auf  dem  Gebiet  der  Blinden¬ 
schrift  tat,  so  Zeune  schon  1806  hinsichtlich  der  geographischen 
Lehrmittel.  Soll  der  Blinde  eine  Vorstellung  der  natürlichen 
Erdoberfläche  gewinnen,  so  ist  das  nicht  allein  durch  Vor¬ 
tragen  erreichbar.  „Was  durch  die  10  Augen  der  Fingerspitzen 
ihnen  in  die  Seele  kommt,  haftet  fester,  als  was  sie  bloß 
hören.“36)  Mit  den  von  Haüy  und  Klein  benutzten  Karten 
konnte  er  nicht  zum  Ziele  kommen,  nur  Reliefdarstellungen 
entsprachen  seinem  Zweck. 

Als  ältestes  Relief  erwähnt  Karl  von  Raumer  das  von 
Antibes  aus  dem  Jahre  1665.37)  1766 — 1785  stellte  Ludwig 

Pfyffer  ein  aus  136  Stücken  zusammengesetztes  Relief  der 
Zentral-Schweiz  aus  Wachs  her.38)  1800 — 1802  folgte  das  von 
Niederöst,  das  das  Mautatal  und  gleichzeitig  die  Kämpfe 
zwischen  den  Russen  und  Franzosen  am  1.  Oktober  1799  ver¬ 
anschaulichte.  Diese  Schweizer  Reliefs  waren  Zeune  bekannt. 

Den  ersten  Globus  hatte  schon  150  v.  Chr.  Krates  Mallotes 
in  Pergamum  konstruiert.  Ptolemäus  und  auch  Strabo 
sprechen  von  künstlichen  Erdkugeln.  Im  9.  Jahrhundert  besitzt 
die  Klosterschule  zu  St.  Gallen  einen  Globus.  1492  erregt  der 
von  Martin  Behaim  in  Nürnberg  hergestellte  „Erdapfel“ 
großes  Aufsehen.39) 

Zeune  findet  für  seinen  Blindenunterricht  nun  die 


35)  Beiisar.  1808.  S.  160. 

36)  Ueber  Blindenunterricht.  1808. 

37)  Rein,  Encyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik.  2.  Aufl.  1905. 
VII.  Bd.  S.  391. 

38)  Studer,  Geschichte  der  physischen  Geographie  der  Schweiz  bis  1815. 
Bern  und  Zürich  1863.  S.  293. 

39)  Günther,  Globen.  A.:  Rein,  Encyklopädisches  Handbuch.  2.  Aufl. 
3.  Bd.  S.  617  ff. 


„Kolumbusei-ähnliche“  Lösung,  wie  Frankel  richtig  bemerkt, 
indem  er  die  Reliefdarstellung  auf  den  Globus  überträgt  und 
damit  der  Erfinder  der  Reliefgloben  wird.  Diese  Erfindung  ist 
also  letzten  Endes  dadurch  bedingt,  daß  Zeune  gleichzeitig 
Geograph  und  Blindenpädagoge  war.  Auffallend  wiederum, 
daß  Günther  in  seinem  Aufsatz  Zeune  überhaupt  nicht  erwähnt. 
Auch  in  0.  W.  Imhofs  Abhandlungen  über  Reliefs  und  Relief¬ 
landkarten40)  wird  er  übergangen.  Dagegen  läßt  Peschei 
Zeune  Gerechtigkeit  widerfahren.  Bei  ihm  heißt  es:  „In  der 
Zeit  von  1810 — 1814  verfertigte  August  Zeune  die  ersten 
Formen  zu  Erdkugeln,  die  in  Gips  ausgedrückt,  ursprünglich 
zum  Unterricht  für  Blinde  bestimmt  waren,  später  aber  auch 
farbig  ausgeführt  wurden.“41)  Zeunes  Bezeichnung  der  Relief¬ 
globen  als  „Tasterdkugeln“  oder  „Tasterdbälle“  lehnt  Peschei 
allerdings  ab.  Er  sieht  darin  eine  Ueberspannung  der  Sprach¬ 
reinigungsbestrebungen.  Die  Zeit  hat  ihm  Recht  gegeben. 
Zeune  selbst  freute  sich  über  seine  Erfindung.  „Sowie  der 
treffliche  Klein  sich  über  seine  Erfindung  der  Stechschrift  zum 
Besten  der  Blinden  freut,  so  macht  mir  der  Gedanke  Freude, 
daß  durch  die  von  mir  angegebenen  Reliefgloben  nicht  bloß 
vielen  Blinden,  sondern  auch  vielen  Tausend  Sehender  in  ganz 
Europa  ein  anschauliches  Lehrmittel  dargeboten  ist.“42) 

An  der  Hand  von  Zeunes  schriftlichen  Darstellungen  sind 
wir  in  der  Lage,  uns  ein  Bild  von  dem  immer  mehr  sich  ver- 
vollkommenden  Entwicklungsgang  seiner  Reliefgloben  zu 
machen.  Außer  den  schon  erwähnten  Schriften  und  Aufsätzen 
liefern  noch  folgende  seiner  Arbeiten  Material  dafür: 

Erdbälle  für  Sehende  und  Blinde.  A.:  Allgemeine  geogra¬ 
phische  Ephemeriden.  Mai  1810.  S.  88 — 93.43) 

Ueber  Blinde  und  Blindenanstalten.  Berlin  1817.  54  S. 

Blindenanstalten.  A.:  Ersch  und  Gruber,  Allgemeine  Ency- 
klopädie  der  Wissenschaften  u.  Künste.  Bd.  XI.  S.  26.  1820. 

Erhabene  Karten  und  Erdkugeln.  Schulblatt  für  die  Provinz 
Brandenburg.  1838.  S.  229 — 230. 

Ueber  Relief-Kugeln  und  Relief-Karten.  Ebda.  1839. 
S.  448—454. 

Lehrmittel  für  den  Unterricht  der  Blinden  in  der  Erd¬ 
beschreibung  in  Europa  und  Amerika.  Vortrag  am 
7.  August  1841  in  der  Geographischen  Gesellschaft. 
Monatsberichte  über  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin.  3.  Jahrgang  1841 — 1842. 

Die  erste  Erdkugel  ließ  Zeune  1806  von  Bils  herstellen.  Sie 
hatte  4  Fuß  (1  preuß.  Fuß  =^0,3139  m)  Durchmesser  und  be¬ 
stand  aus  starker  doppelter  Pappe.  Länder  und  Gebirge 
waren  aus  Gips  aufgetragen.  Die  höchsten  Erhebungen 

40)  Ebda.  Bd.  7.  S.  391  ff. 

41)  Peschei,  Geschichte  der  Erdkunde  bis  auf  Alexander  von  Humboldt 
und  Carl  Ritter.  2.  Aufl.  München  1877.  S.  702  f. 

42)  Beiisar.  1846.  S.  93. 

43)  Dieser  Aufsatz  war  mir  bis  jetzt  nicht  erreichbar. 


maßen  ein  Zoll.  Das  war  im  Verhältnis  zum  Durchmesser 
natürlich  zu  hoch,  worauf  Zeune  selbst  hinweist.  Um  aber 
überhaupt  Höhenunterschiede  bemerkbar  zu  machen,  war  diese 
Uebertreibung  notwendig.  Die  Flüsse  waren  eingekratzt.  Um 
dem  Blinden  die  Unterscheidung  zwischen  Land  und  Meer 
noch  zu  erleichtern,  war  das  Land  mit  Sand  bestreut.  Aufge- 
leimte  Tuchstückchen  deuteten  die  Städte  an.  Um  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Erdoberfläche  fühlbar  zu  gestalten, 
wurden  später  die  Wüsten  durch  Sand,  Wälder  durch  aufge¬ 
klebtes  Moos  angedeutet.  Ls  entsprach  dies  nur  seiner  For¬ 
derung:  „Man  muß  soviel  Sinne  als  möglich  in  Tätigkeit  setzen, 
um  der  inneren  Welt  einen  festen  Eindruck  zu  geben.“  Poli¬ 
tische  Grenzen  fehlten  gänzlich,  ebenso  die  Gradeinteilung. 
Die  Erdachse,  um  die  der  Globus  leicht  zu  drehen  war,  stand 
senkrecht. 

Der  nächste  Versuch  war  eine  Erdkugel  von  1  Fuß  Durch¬ 
messer.  Zeune  ließ  sie  in  den  Jahren  1810 — 1814  von  Menke 
und  Schwitzky  abklatschen,  „sodaß  in  dieser  Gipsform  mittels 
eines  Holzteigs  oder  der  mit  einem  zähen  Stoff  durchkneteten 
Holzspäne  diese  Erdkugeln  sich  vervielfältigen  lassen.“  Sie 
waren  für  Sehende  und  Blinde  gedacht.  Der  Preis  betrug 
6  Thaler.  Sie  wurden  in  zweifacher  Größe,  von  15  und 
25  Zoll  (1  Zoll  =  2,6  cm)  Durchmesser  hergestellt.  Die  Kugeln 
waren  mit  Oel  angemalt,  und  zwar  in  11  verschiedenen 
Farben,  „welche  durch  gewisse  Beimischungen  selbst  für 
Blinde  tastbar  sind.“  Wasser  und  Eis  wurden  wegen  eigener 
Mischung  des  Lackes  vom  Blinden  als  kalt,  die  nackte  Erd¬ 
oberfläche  infolge  einer  Sandbeimischung  als  rauh  empfunden. 
In  den  „Erdansichten“  gibt  Zeune  die  Farbeneinteilung 
genau  an. 
blau  =  Wasser. 

weiß  =  Eis  an  den  Polen,  ewiger  Schnee  auf  den  Gebirgen, 
gelb  —  Sandbänke,  Dünen,  Wüsten. 

dunkelbraun  =  Letten,  mit  weißen  Flecken  Salzsteppen,  mit 

gelben  Schlammsteppen, 
ockerbraun  =  eisenhaltige  Tonsteppe, 
pfirsichblüten  =  Heide, 
graugrün  =  Ackerbaugegenden, 
hellgrün  =  Grassteppen, 
dunkelgrün  =  Wälder, 
grasgrün  =  Ackerbaugegenden, 
rot  =  Städte. 

Letztere  bezeichnet  Zeune  als  die  „Blüten  des  geistigen 
Erdenlebens“. 

Bei  der  Sprödigkeit  der  Holzmasse  waren  diese  Kugeln 
aber  leicht  zerbrechlich.  Zeune  ließ  daher  Versuche  bei  einem 
Maskenfabrikanten  machen.  Diese  Kugeln  wiederum  fielen 
zu  roh  aus. 

Die  Herstellung  der  nächsten  übernahm  nun  Kommissions- 


rat  Kummer,  „der  in  Papparbeiten  eine  große  Gewandtheit“ 
hatte.  Sie  wurden  wieder  in  zwei  Größen  hergestellt,  und 
zwar  zu  16  und  26  Zoll  Durchmesser.  Die  Farbengebung  er¬ 
folgte  nach  Zeunes  und  Ritters  gemeinschaftlichen  Angaben. 
Sie  entsprach  ungefähr  der  obigen,  nur  wurden  die  Farben  auf 
acht  beschränkt.  Die  Städte  waren  wiederum  rot,  ihre  Größe 
wurde  durch  verschiedene  Zeichen  angedeutet.44)  Die  Dar¬ 
stellung  entsprach  stets  den  neuesten  Forschungen.  So  schreibt 
Kummer  zu  diesen  letzten  Globen:  „In  Hinter-Indien  ist  das 
Hochland  auf  den  neueren  Kugeln  nach  Herrn  Professor  Ritter 
weiter  vorgerückt,  als  auf  allen  bisherigen  Karten.“  Hinsicht¬ 
lich  der  technischen  Ausführung  hielt  sich  Zeune  stets  auf  dem 
Laufenden.  Wo  er  etwas  Neues  erfuhr,  versuchte  er,  dies 
seinem  Zwecke  dienstbar  zu  machen.  So  schreibt  er  am 
28.  April  1822  an  Froriep  in  Weimar:  „Als  ich  das  letzte  Mal 
Sie  und  Ihren  verehrten  Schwiegervater  in  Weimar  besuchte, 
hörte  ich,  daß  er  zwei  Halbkugeln  von  Kupfer  hatte  anfertigen 
lassen,  worin  die  Zeichnung  der  Länder  in  der  Höhlung  war, 
welche  mit  Gips  ausgegossen,  den  Stich  sogleich  unmittelbar 
auf  die  Kugel  gebracht  hätte.“  Er  bittet  weiter  um  nähere 
Auskunft  in  dieser  Angelegenheit. 

Die  Zeune-Kummerschen  Reliefgloben  fanden  bald  im  In- 
und  Auslande  Verbreitung.  Mehrere  Blindenanstalten  machten 
Bestellungen.  Anfang  Februar  1839  schreibt  Zeune  an  Klein, 
daß  er  eine  Reliefkugel  an  Dolezalek  nach  Budapest  geschickt 
habe.  Klein,  der  schon  1817  durch  Dr.  Ferdinand  Muck  auf 
Zeunes  Globen  aufmerksam  gemacht  worden  war,4')  vermerkt 
im  Lehrbuch:  „sehr  brauchbar  für  Blinde  sind  die  von  Herrn 
Direktor  Zeune  in  Berlin  erfundenen,  aus  Holzteil  verfertigten 
Erdkugeln,  worauf  Länder,  Gebirge  und  Städte  erhaben, 
Meere,  Seen  und  Flüsse  vertieft  und  dadurch  fühlbar  bezeich¬ 
net  sind.“46)  An  Nachfolgern  fehlte  es  nicht.  Zeune  selbst 
schreibt:  „Nach  meinem  Vorbild  fertigen  noch  die  Herren: 
Garnisonlehrer  Adami  in  Potsdam,  Erbe  in  Stuttgart,  Raven¬ 
stein  in  Frankfurt  a.  M.  und  Bauerkeller  in  Paris  tastbare  Erd¬ 
kugeln  und  Karten  an.“4')  Die  Reliefgloben  Adamis  bespricht 
er  1839  eingehend  im  Schulblatt  für  die  Provinz  Brandenburg. 
Die  Globen  Adamis  sind  wohl  billiger,  dafür  aber  schwerer 
und  zerbrechlicher  als  die  Kummerschen.  Sie  sind  auch  für 
Blinde  brauchbar.  Die  Andeutung  der  Ekliptik-Linie  verwirft 
Zeune.  Er  schlägt  vor,  in  der  Achse  ein  Gelenk  anzubringen, 
um  sie  um  23V 2  Grad  senken  uz  können,  oder  das  ganze  Gestell 
zu  senken.  Man  erkennt  hier  den  praktischen  Schulmann,  vor 


44)  Kummer,  Beschreibung  von  erhaben  gearbeiteten  oder  Relief- 
Erdkugeln  und  Landkarten  .  .  .  Berlin  1822.  S.  18. 

45)  Brief  von  Muck  an  Klein  vom  6.  Februar  1817.  Archiv  des  Blinden¬ 
museums  in  Wien. 

40)  Klein,  Lehrbuch.  S.  225  Anm. 

47)  Beiisar.  1846.  S.  93. 


allem  den  Blindenpädagogen,  dem  Anschaulichkeit  oberster 
Grundsatz  ist. 

Bei  der  Behandlung:  Deutschlands  benutzte  Zeune  in  den 
ersten  Jahren  eine  gewöhnliche  Karte,  wie  Haüy  und  Klein, 
nur  ohne  politische  Grenzen.  Gebirge  und  Landrücken  waren 
darauf  mit  breiterem  und  schmälerem  Plüsch,  Flüsse  mit  Seide 
gestickt;  die  Städte  waren  wiederum  durch  rote  Tuchstück¬ 
chen  bezeichnet.  Muck  gab  an  Klein  eine  eingehende  Be¬ 
schreibung  dieser  Karte.  1817  ist  dann  eine  2  Fuß  im  Geviert 
messende  erhabene  Karte  in  Gebrauch,  die  aus  jener  schon 
erwähnten  Masse  von  Holzspänen  hergestellt  war.  Diese 
Karte  wurde  unter  dem  Namen  „Zeunesche  Landtafel“  bekannt. 
Ein  dazu  gehöriges  Werkchen,  „Gemälde  von  Deutschland“, 
kündigt  Zeune  im  gleichen  Jahre  an.  Es  scheint  aber  nicht 
erschienen  zu  sein.  Kummer  sieht  in  dieser  „Landtafel“  die 
Vorarbeit  für  die  4  Berliner  Quadratfuß  messende  Gebirgskarte 
von  Deutschland,  die  er  auch  als  Hochbild  bezeichnete.  In 
seiner  schon  erwähnten  Schrift  gibt  er  1822  eine  ausführliche 
Beschreibung  dieser  Karte.  Sie  war  aus  derselben  zähen 
Papiermasse  gefertigt  wie  die  Globen.  Auch  die  Farbengebung 
entsprach  letzteren.  Zeune  verspricht  in  einem  Brief  vom 
22.  September  1827  an  Klein,  ihm  eine  solche  Karte  durch 
Kummer  übersenden  zu  lassen  und  ist  neugierig  auf  Kleins 
Urteil.  1838  liegen  dann  weitere  Reliefkarten  von  Kummer 
vor  und  zwar:  Frankreich,  Montblanc-Gebirge,  Rügen, 
Europa,  Südamerika,  Nordamerika.  Die  letzteren  drei  in 
Form  von  Kugelabschnitten.  Sie  sind  zweifelsohne  sämtlich 
von  Zeune  im  Unterricht  benutzt  worden.  Einige  bewahrt 
heute  noch  das  Steglitzer  Museum.  Die  Karte  von  Rügen  und 
den  Kugelabschnitt  von  Europa  sah  Haüy  in  der  Berliner 
Anstalt  in  Gebrauch.48) 

Zeune  beschränkte  sich  aber  durchaus  nicht  nur  auf  die  von 
ihm  hergestellten  oder  nach  seinen  Angaben  verfertigten  Lehr¬ 
mittel,  sondern  nahm  das  Gute,  wo  er  es  fand,  und  erkannte 
Vorzüge  anderer  Behelfsmittel  unumwunden  an.  Vor  allem 
war  er  ja  teilweise,  ehe  die  Kummerschen  Karten  fertig  Vor¬ 
lagen,  auf  andere  angewiesen.  So  war  1815  „die  auf  Pappe 
geklebte  und  ausgeschnittene  Gebirgskarte  des  Herrn  von 
Mecheln“  in  Gebrauch.  Später  auch  eine  Karte  von  Preußen 
und  Hoffmanns  Schulkarte  von  Europa,  auf  der  die  wichtigsten 
Städte  mit  ihren  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  waren.49) 
Zeune  scheint  hier  von  seiner  1815  in  den  „Erdansichten“  ge¬ 
äußerten  Meinung  hinsichtlich  geographischer  Namen  abge¬ 
kommen  zu  sein.  Bechholtz  erwähnt  ferner  eine  Karte  von 
Deutschland,  die  aus  Eisen  hergestellt  war.  Auch  diese  ist 
noch  heute  im  Steglitzer  Museum  zu  sehen.  Für  den  Unter¬ 
richt  geeignet  hielt  Zeune  weiter  Ravensteins  Reliefatlas.  Die 


48)  Haug,  Ausführliche  Nachrichten.  S.  307. 

49)  Ebda. 


Karten  boten  nach  seinem  Urteil  ein  „leicht  zu  übertastendes 
Naturbild“.  Daß  Namen  und  politische  Einteilung  fehlten,  ver¬ 
merkt  er  besonders.  Den  1837  erschienenen  Atlas  von  Howe- 
Boston  bespricht  er  ebenfalls.  Er  bemängelt  an  diesen  Karten, 
daß  die  Gebirge  durch  Sternchen  dargestellt  sind,  sodaß  die 
Verschiedenheit  der  Höhe  nicht  erkennbar  wird.  Howe  gab 
die  Flüsse  durch  erhabene  Linien,  das  Meer  durch  erhabene 
Horizontalstriche.  Die  Städte  waren  durch  Punkte  mit  Bei¬ 
fügung  der  Anfangsbuchstaben  angedeutet.  Ein  Urteil  über 
Howes  Flußdarstellung  gibt  Zeune  nicht  ab.  Auf  seinen  Relief- 
globen  und  auf  den  Kummerschen  Karten  waren  die  Flüsse 
naturgemäß  vertieft  dargestellt.  Knie  hatte  das  schon  als 
nachteilig  empfunden.  Vielleicht  fühlte  Zeune  den  Zwiespalt 
zwischen  möglichst  naturgetreuer  Wiedergabe  auf  der  einen 
und  Rücksichtnahme  auf  durch  die  Eigenart  des  Tastsinns  be¬ 
dingte  Forderungen  auf  der  andern  Seite.  Daß  er  zu  keiner 
endgültigen  Lösung  des  Problems  gelangte,  darf  uns  nicht  ver¬ 
wundern.  Es  ist  bis  heute  nicht  gelöst;  es  sei  denn,  daß  diese 
Frage  durch  unsere  jetzt  gebräuchlichsten  Karten  unter  Verzicht 
auf  naturgetreue  Wiedergabe  als  abgetan  angesehen  wird. 

Besuchte  Zeune  auf  seinen  zahlreichen  Reisen  andere 
Blindenanstalten,  so  zeigte  er  stets  besonderes  Interesse  für 
den  Erdkundeunterricht  und  die  darin  gebrauchten  Lehrmittel. 
In  den  ersten  Oktobertagen  1830  ist  er  bei  Lachmann  in 
Braunschweig.  Hier  findet  er  einen  Plan  von  Braunschweig, 
auf  dem  die  Häuserinseln  erhöht,  die  vier  Ockerarme  durch 
Kopalbeklebung  tastbar  gemacht  waren;  Landkarten  mit  ge¬ 
nähten  Flüssen  und  gestichelten  Staatengrenzen;  eine  zwölf¬ 
zöllige  Erdkugel,  auf  der  die  Erdteile  mit  Kleister  erhöht  waren; 
ein  Planetarium.  Am  7.  September  1832  besucht  er  Georgi  in 
Dresden  und  spricht  mit  ihm  eingehend  über  Erdkundeunter¬ 
richt.  Auf  einer  Reise  nach  Baden-Baden  trifft  er  am  27.  August 
1834  in  Bruchsal  ein.  Er  besichtigt  die  Blindenanstalt  und 
vermerkt  in  seinem  Tagebuch:  „Die  Landkarten  waren  teils 
gestippt,  teils  mit  Wiener  Masse.“  Am  13.  Sept.  1844  ist  er 
wieder  in  Braunschweig.  Diesmal  notiert  er:  „Ich  mußte  eine 
Stunde  Erdkunde  vortragen ;  ein  Planiglob  war  etwas  heraus¬ 
gepreßt;  die  Landkarten  waren  doppelt  gepappt,  Flüsse  Fäden, 
Grenzen  Nadeln,  Gebirge  gar  nicht.“  Drei  Tage  später  weilt 
er  in  der  Flemmingschen  Anstalt  zu  Hannover.  Hier  findet  er 
Karten  von  Pappe  auf  Holz.  Die  Flüsse  sind  durch  Fäden,  die 
Gebirge  durch  Siegellack,  die  Grenzen  durch  Stiche  und  die 
Städte  durch  Nadeln  dargestellt.  In  der  Hamburger  Anstalt 
benutzte  man  den  Kummerschen  Erdball.  Im  Tagebuch  ist 
unter  dem  27.  Sept.  1844  vermerkt:  „Betty  Sieber  wußte  sehr 
gut  Bescheid  auf  Kummers  Erdball  und  einer  Karte  von  Europa, 
wo  die  Flüsse  vertieft  und  die  Gebirge  mit  Gips  erhaben 
waren.“ 

Klein  führt  1837  Zeunes  Reliefglobus  und  Reliefkarte  von 


Deutschland  unter  den  Lehrmitteln  auf,  die  im  Wiener  Blinden¬ 
institut  nicht  im  Gebrauch  sind.00)  Die  gute  Verwertbarkeit 
beider  für  den  Unterricht  übersieht  er  aber  nicht.  Es  scheinen 
die  Kosten  gewesen  zu  sein,  die  einer  Anschaffung  im  Wege 
standen.51)  Knie  hält  Zeunes  Erdbälle  für  zweckmäßig  und 
empfiehlt  sie  wie  Klein  wohlhabenden  Schülern  zur  An¬ 
schaffung.52)  Die  Insel  Rügen  und  den  Kugelabschnitt  von 
Europa  findet  er  sehr  ansprechend.05)  Andererseits  hatte  er, 
wie  schon  erwähnt,  wohl  als  erster  die  Mängel  der  Zeune- 
Kummerschen  Karten  erkannt.  Er  verlangte  von  den  geogra¬ 
phischen  Hilfsmitteln  in  erster  Linie  Brauchbarkeit  für  den 
Blinden.  Indem  er  nun  gestochene  oder  mit  Fäden  beklebte 
Karten  herstellte,  entsprach  er  wohl  seiner  eigenen  Forderung, 
ließ  aber  Zeunes  Gedanken,  dem  Blinden  ein  naturgetreues 
Abbild  der  Erdoberfläche  zu  geben,  außer  Acht.  Ein  Fortschritt 
über  Zeune  hinaus  war  damit  letzten  Endes  nicht  gegeben. 
Daniel  erwähnt  die  Globen  und  Karten  überhaupt  nicht.04) 
Eugenie  Niboyet,  P.  A.  Dufau,  Leon  Vaisse  und  Howe  sind  einig 
darin,  daß  Zeunes  Globen  und  Karten  alles  überragen,  was  bis 
dahin  auf  diesem  Gebiet  geleistet  sei.  Oppel  gibt  eine  Zu¬ 
sammenstellung  der  Urteile  der  vier  Genannten.00)  An  der 
Berliner  Anstalt  wurden  unter  Hientzsch  die  älteren  und 
neueren  verbesserten  Karten,  Globen  und  Kugelabschnitte 
Kummers  benutzt.56)  Wie  sein  Vorgänger  legte'  Hientsch  den 
Reliefkarten  größten  Wert  bei.  Der  Geographie-Unterricht 
„wird  eine  ganz  andere  Basis  und  damit  einen  ganz  anderen 
Erfolg  haben,  indem  durch  diese  Hülfsmittel  den  Schülern 
eine  ganz  andere,  der  Wirklichkeit  mehr  entsprechende  Dar¬ 
stellung  gegeben  wird.“57)  Weil  Kummer  zu  jener  Zeit  schon 
kränklich  war,  machte  Hientsch  den  Vorschlag,  es  möge  sich 
jemand  finden,  der  die  „ganze  Werkstätte  mit  allen  Formen, 
Modellen,  Materialien  usw.  übernähme,  jetzt,  wo  er  (Kummer) 
über  manches  doch  noch  mündlich  Auskunft  geben“  könne. 
Diese  Worte  zeigen,  welche  Bedeutung  für  den  Blindenunter¬ 
richt  er  der  Herstellung  und  weiteren  Verbesserung  dieser 
Karten  beilegte. 

Wie  wir  sahen,  fanden  die  Zeune-Kummerschen  Karten 


50)  Klein,  Geschichte  des  Blinden-Unterrichtes.  Wien  1837.  S.  186. 

51)  Ebda.  S.  23  und  59.  Siehe  auch  Lehrbuch  S.  225. 

52)  Knie,  Selbstbiographie.  S.  42  ff. 

Knie,  Versuch  über  den  Unterricht  der  Blinden.  Breslau  1821. 

S.  145  Anm. 

Knie,  Der  Unterricht  der  Blinden.  A:  Diesterweg,  Wegweiser  zur 
Bildung  für  deutsche  Lehrer.  4.  Aufl.  1851.  2.  Bd.  S.  589  f. 
Knie,  Pädagogische  Reise  durch  Deutschland.  1837.  S.  244. 

°* * * 4 S.)  Daniel,  Allgemeine  Taubstummen-  und  Blindenbildung.  Stuttgart  1826. 
55)  Oppel,  Zur  Geschichte,  Methode  und  Verteilung  des  geographischen 
Unterrichts  in  Blinden-Anstalten.  A. :  Organ  der  Taubstummen-  und 
Blinden-Anstalten.  26.  Jahrgang.  1880.  S.  180. 

°6)  Hientzsch,  Jahresschrift  über  das  Blindenwesen.  Berlin  1854.  S.  60  f. 
57)  Ebda.  S.  155. 


aber  schon  zu  Lebzeiten  Zeunes  in  den  Anstalten  wenig:  Ver¬ 
wendung.  Die  ihnen  anhaftenden  Mängel,  die  Anschaffungs¬ 
kosten  und  vielleicht  auch  die  von  den  Normalschulen  über¬ 
nommene  Gewohnheit,  große  Wandkarten  zu  benutzen,  mögen 
die  Ursachen  dafür  gewesen  sein.  Später  scheinen  die  Karten 
mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  geraten  zu  sein.  Stumpf 
führt  sie  überhaupt  nicht  an.-,s)  Peters;,t)  erwähnt  nur  die 
Karten  von  Bauerkeller,  der  sich  Zeune  zum  Vorbild  ge¬ 
nommen  hatte.  Er  hält  diese  Karten  für  brauchbar,  bemängelt 
aber  auch  die  Vertiefungen  der  Flüsse.  Seine  Besserungs¬ 
versuche  entfernen  sich  wie  bei  Knie  von  naturgemäßer  Dar¬ 
stellung.  Krüger(i())  verlangt,  „unsere  Schüler  müssen  imstande 
sein,  das  Gebirge  als  solches  sowie  auch  die  Art  der  Abdachung 
zu  erkennen  und  die  Höhen  Verhältnisse  abzuschätzen.“  Hiermit 
erhebt  er  eine  Forderung,  die  schon  mehr  als  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  vorher  Zeune  vertreten  hatte.  Und  wenn  Krüger  fort¬ 
fährt:  „Diesen  Forderungen  hat  bis  jetzt  noch  keine  Papier¬ 
karte  Rechnung  getragen.  Es  scheint  dies  auch  bei  der  ge¬ 
ringen  Dehnbarkeit  des  Papiers  unmöglich  zu  sein,“  so  läßt 
das  den  Schluß  zu,  daß  auch  ihm  die  KummersChen  Karten 
nicht  bekannt  waren  und  sich  sein  Urteil  auf  die  damaligen 
Versuche,  erhabene  Karten  herzustellen,  gründet.  Die  im 
Steglitzer  Museum  vorhandenen  Karten  von  Kummer  zeigen, 
daß  ihre  Herstellung  dem  Bestreben  entsprang,  j  ed  e  m  Kinde 
eine  die  natürliche  Bodenbeschaffenheit  des 
Landes  darstellende  Karte  in  die  Hand  zu  geben.  Sie  nahmen 
vorweg,  was  viel  später  Krüger  forderte. 

Zeune  war  auf  dem  richtigen  Wege  gewesen.  Die  von  ihm 
und  auf  seine  Anregung  hin  geschaffenen  geographischen  Lehr¬ 
mittel  bedeuteten  einen  wesentlichen  Fortschritt.  Sie  waren 
das  Vorzüglichste,  was  dem  Stande  der  damaligen  Technik 
entsprechend,  auf  diesem  Gebiet  geleistet  worden  war.  Die 
nach  ihm  kamen,  brauchten  nur  auf  seinem  Grunde  weiter  zu 
bauen,  brauchten  nur  Mängel  zu  beseitigen  und  technische 
Fortschritte  zu  verwerten.  Warum  sie  es  nicht  taten  und 
immer  wieder  in  die  Irre  gingen,  wie  es  kam,  daß  Zeunes  Ver¬ 
dienste  fast  in  Vergessenheit  gerieten,  das  sind  Fragen,  auf  die 
noch  die  Antwort  zu  suchen  sein  wird.  Vielleicht  steht  sie  in 
Zusammenhang  mit  jener  andern  Frage,  die  kürzlich  von  fach¬ 
wissenschaftlicher  Seite  gestellt  wurde:  warum  tritt  Zeune 
nach  1820  an  der  Berliner  Universität  ganz  in  den  Hinter¬ 
grund,  obgleich  er  Ideen  vertrat,  die  noch  heute  oder  vielleicht 
besser  gesagt,  heute  wieder  als  richtig  erkannt  werden?  Eins 

a8)  Stumpf,  Der  Blinde  in  seinem  körperlichen,  sittlichen  und  geistigen 
Zustande  mit  einer  kurzen  praktischen  Einleitung  zum  Unterrichte. desselben. 
Augsburg  1860. 

•  59)  Peters,  Der  geographische  Unterricht  in  Blindenanstalten.  A.:  Organ. 
7.  Jahrgang.  1861.  S.  11  ff. 

°°)  Krüger,  Lehrplan  und  Lehrmittel  des  geographischen  Unterrichts 
für  die  4  oberen  Klassen  einer  Blindenschule.  A.:  Blindenfreund  1884.  S.  65. 


steht  schon  jetzt  fest:  Zeune  war  ein  Mann,  der  in  die  Zukunft 
blickte  und  seiner  Zeit  weit  voraus  war.  Vielleicht  ist  die 
Stunde  nicht  fern,  die  seinen  Verdiensten  auf  allen  Gebieten 
Gerechtigkeit  widerfahren  läßt. 

Nachbemerkung:  Zeunes  Aufsätze  aus  der  „Neuen  Berli¬ 
nischen  Monatsschrift“  sind  mir  in  dankenswerter  Weise  durch 
Professor  Melhuber-Wien  zugänglich  gemacht  worden.  Die 
folgenden  beiden  Schriften  mußten  unberücksichtigt  bleiben, 
da  sie  mir  bisher  nicht  erreichbar  waren: 

Abriß  der  physischen  Geographie  zur  Erklärung  des 
Zeune’schen  Tasterdballs.  Troppau  1815. 

Zeune:  „Die  drei  Stufen  der  Erdkunde  für  höhere  und 
niedere  Schulen.“  Berlin  1844. 

Nachwort  der  Schriftleitung.  Herrn  Kollegen  Schmidt  sei  für  seine 
Arbeiten  zum  Gedächtnis  und  zur  Würdigung  Zeunes  bestens  gedankt.  Er 
schöpft  an  der  Quelle.  Ich  darf  verraten,  daß  Schmidt  ein  grundlegendes 
Werk  über  Zeune  vorbereitet  und  es  dankbar  begrüßen  würde,  wenn  man 
ihm  Quellenmaterial,  das  irgendwo  in  Anstaltsarchiven  schlummert,  — 
etwa  Briefe  von  oder  an  Zeune  oder  Aehnliches  —  zur  Verarbeitung  zu¬ 
gänglich  machte.  H.  M. 

* 


Zeune  Erinnerungen. 

Zu  seinem  150.  Geburtstage. 

i 

Es  war  im  Jahre  1836  in  dem  pommerschen  Dörfchen  Radewitz  bei 
Penkun,  unweit  von  Stettin,  dort  wohnte  ein  Tischlermeister  Zimmermann 
mit  seiner  zahlreichen  Familie.  Das  Ehepaar  hatte  8  Kinder,  4  sehende 
und  4  blinde  .  .  .  blindgeboren  diese  vier,  die  Eltern  waren  blutsverwandt 
miteinander.  Die  blinden  Kinder  waren  aufgeweckt  und  scheinbar  sogar 
talentvoll.  Pastor  und  Lehrer  unterrichteten  sie  gern,  und  der  Pastor,  der 
in  seiner  Berliner  Kandidatenzeit  in  die  Königliche  Blindenanstalt  gekommen 
war,  sorgte  für  die  Aufnahme  des  ältesten  blinden  Knaben  in  dieselbe  — 
in  Pommern  gab  es  noch  keine  Blindenanstalt.  Der  Tag  der  Abreise  war 
herangekommen.  Die  Mutter  hatte  mit  manch  heimlicher  Träne  dem 
blinden  Aeltesten  das  Ränzel  geschnürt,  die  sehenden  Brüder  drückten 
ihrem  Ferdinand  den  Wanderstab  in  die  Hand  .  .  .  aus  dem  nahen  Wäld¬ 
chen  hatten  sie  tags  zuvor  für  Vater  und  Bruder  je  einen  Knotenstock 
geholt  .  .  .  und  nun  an  der  Hand  des  Vaters  ging  die  Reise  los  zu  Fuß  nach 
Berlin,  eine  Eisenbahn  gab  es  noch  nicht.  Vier  Tage  waren  sie  unterwegs. 
Dem  schwächlichen  13jährigen  Knaben  wurde  der  Weg  nicht  leicht;  doch 
der  Mut  durfte  ihm  nicht  sinken,  er  hatte  ja  eine  heilige  Blindenmission 
auf  dem  Herzen.  Die  drei  blinden  Geschwister  hatten  ihm  beim  Abschied 
in  dem  Hausflur  nachgerufen:  „Wenn  Du  in  Berlin  bist,  vergiß  uns  nicht. 
Bitte  Herrn  Professor  Zeune  für  uns,  wir  möchten  auch  so  gern  etwas 
lernen,“  und  als  der  kleine  blinde  Ferdinand  dann  glücklich  in  der  Wilhelm¬ 
straße  gelandet,  war  sein  erstes  Wort:  „ich  habe  noch  drei  blinde  Ge¬ 
schwister  zu  Hause  und  die  lassen  Herrn  Professor  Zeune  grüßen.“ 
Wirklich  auch  für  diese  drei  Pommernkinder  schufen  Vater  und  Mutter 
Zeune  Platz  in  ihrem  kleinen  Reich.  Die  Pommern  hatten  fast  ein  Vor¬ 
recht  in  der  Königlichen  Blindenanstalt,  war  doch  der  erste  Zögling  Vater 
Zeune’s  1806  der  12jährige  Pastorensohn  Wilhelm  Engel  aus  Zernitz  bei 
Kolberg.  Sechs  Jahre  durfte  Zimmermann  den  Unterricht  in  der  Anstalt 
genießen,  eine  lange  Zeit  nach  den  früheren  Verhältnissen.  Die  Heimat 
sah  er  nicht  wieder  und  auch  die  Mutter  nicht,  sie  war  inzwischen  ge¬ 
storben.  Der  Vater  war  nach  Neuenkirchen  bei  Stettin  gezogen  zu  einem 


verheirateten  Sohn,  und  Ferdinand  mußte  dem  Vater  folgen  —  eine  schwere 
Zeit  nach  glücklichen  Anstaltsjahren.  Hier  dichtete  er  „des  Blinden 
Traum“,  seinem  lieben  Professor  Zeune  gewidmet,  der  ihn  niemals  aus  den 
Augen  verlor,  der  sein  Lebensschicksal  lenkte  aus  der  Ferne,  der  ihn  in 
die  spätere  pommersche  Blindenanstalt  als  Musik-  und  Handarbeitslehrer 
empfahl,  wie  wir  aus  nachfolgendem  ersehen  werden. 

Es  war  im  Jahre  1850.  Der  Blinde  Groepler  kam  zum  ersten  Male 
durch  Berlin.  Er  reiste  ohne  Führer,  sicher  stieg  er  aus  dem  „Coupe“, 
sicher  schritt  er  den  „Perron“  entlang,  ruhig  bat  er  um  Dienstmann  und 
Droschke,  sein  erster  Weg  war  nach  der  Wilhelmstraße  zur  Königlichen 
Blindenanstalt.  Hier  erfuhr  er  die  Wohnung  des  schon  in  den  Ruhestand 
getretenen  Begründers.  Es  war  eine  unvergeßlich  segensreiche  Stunde  in 
dem  stillen  Altersheim  Vater  Zeune’s,  der  nach  41  jähriger  Amtstätigkeit, 
nun  selbst  fast  erblindet,  1847  seine  liebe  Blindenanstalt  jüngeren  Kräften 
übergeben  hatte.  Mit  Feuereifer  ergriff  er  den  Gedanken  des  jungen 
Blindenlehrers,  das  nun  auch  für  die  Blinden  Pommerns  gesorgt  werden 
sollte,  hatte  er  doch  bis  jetzt  denselben  in  seiner  fast  zu  kleinen  Anstalt 
Platz  schaffen  müssen.  Groepler  war  ja  auch  seines  Geistes  Kind:  Schüler 
und  späterer  Lehrer  an  der  Halleschen  Blindenanstalt,  die  von  Zeune’s 
blindem,  einstigem  Zögling  Krause  ins  Leben  gerufen  —  so  war  sein  blinder 
junger  Gast  kein  Fremder.  Geistes-  und  seelenverwandt  waren  sich  die 
beiden  vom  ersten  Händedruck  an.  Der  von  seiner  Arbeit  an  den  Blinden 
Deutschlands  ausruhende  Veteran  entließ  mit  seinem  väterlichen  Segen  den 
jungen  in  die  Zukunft  schauenden  blinden  Kollegen  voll  bewußt:  Dieser  und 
kein  anderer  wird  Pommerns  Blindenmission  erfüllen.  Doch  auch  einen 
Gruß  gab  er  mit  an  seine  einstigen  Pommernkinder:  „Wenn  Sie  in  Stettin 
festen  Fuß  gefaßt  haben,  suchen  Sie  meine  Zimmermanns  auf,  Ferdinand 
könnte  vielleicht  Ihr  Mitarbeiter  werden  in  der  Fürsorge  für  die  blinden 
Kinder  Pommerns.  Und  nun  mit  Gott  Groepler,  auf  nach  Pommern  in  die 
Blindenarbeit.“  Wiedergegesehen  haben  die  beiden  Blindenväter  sich  nicht 
mehr  diesseits,  aber  der  Name  Zeune  blieb  in  der  Pommerschen  Blinden¬ 
anstalt  ein  ehrenvoller;  seine  alten  Zöglinge  versammelten  sich  gern  in 
Vater  Groeplers  gastlichem  Haus,  so  Otto  Gehrke,  der  blinde  Organist, 
Fräulein  Marie  Kämmerling,  Stettin,  Tante  Jettchen  Zimmermann,  die  bei 
dem  Pastor  Zomolle,  Alten-Schlawe,  ein  Heim  gefunden.  Ihr  Bruder  Fer¬ 
dinand  wurde  Organist  in  Stettin  und  im  Hauptamt  Lehrer  an  der  Pommer¬ 
schen  Blindenanstalt.  Der  alte  Seher  der  Wilhelmstraße  sollte  recht  be¬ 
halten.  Noch  heute  singen  die  blinden  Kinder  Pommerns  zur  Weihnachts¬ 
zeit  —  eine  neue  Generation  auf  unserem  lieben  Torneyer  Berg  —  das 
„Ehre  sei  Gott“  von  Zimmermann,  und  wer  von  uns  alten  Anstaltskindern, 
blind  oder  sehend,  könnte  je  den  Nachhall  vergessen  „Ehre  —  Ehre“. 
Zeune  lebte  weiter  in  seinen  Schülern,  Zeune  lebt  noch  heute  in  seinem 
Werk.  Elisabeth  Kull-Groepler.- 

* 

Wie  können  dem  Blindengewerbe  die  er¬ 
forderlichen  Absatzmöglichkeiten  erschlossen 

werden? 

Von  K.  Ansbach. 

{Schluß. > 

Um  einer  irrigen  Auffassung  vorzubeugen,  betone  ich  aus¬ 
drücklich,  daß  es  mir  fernliegt,  dazu  zu  raten,  die  Kontrolle 
über  Rohstoff-  und  Warenvorräte  überhaupt  fallen  zu  lassen 
und  sich  nur  auf  die  Ehrlichkeit  der  Lagerhalter  zu  verlassen. 
Ich  wollte  lediglich  zum  Ausdruck  bringen,  daß  ahch  die 


schärfste  Kontrolle  nicht  vor  Diebstahl  schützen  kann  und  daß 
eine  allzusehr  ins  Kleinliche  verfallende  Kontrolle  das  Arbei¬ 
ten  erschwert  und  die  Unkosten  ganz  erheblich  vergrößert. 
Hier  das  richtige  Mittelmaß  der  Kontrolle  zu  finden,  bleibt  dem 
kaufmännischen  Geschick  des  Leiters  eines  blindengewerb¬ 
lichen  Betriebes  überlassen. 

Ich  betonte  im  Verlaufe  meiner  Abhandlung,  daß  man.  be¬ 
vor  man  daran  gehen  kann,  den  Warenverschleiß  zu  organi¬ 
sieren,  erst  die  Vorbedingungen  für  eine  rationelle  Waren¬ 
erzeugung  und  für  einen  rationell  arbeitenden  Bürobetrieb 
schaffen  muß.  Nachdem  ich  mich  kurz  hierüber  ausgesprochen 
habe,  gehe  ich  nun  zur  Behandlung  der  eigentlichen  Frage¬ 
stellung  meines  Themas  über,  ich  werde  also  versuchen,  Mit¬ 
tel  und  Wege  zu  zeigen,  die  dem  Blindengewerbe  auch  unter 
den  heutigen  erschwerten  Verhältnissen  noch  einen  Waren¬ 
absatz  ermöglichen  und  zwar  zu  Preisen  und  unter  Bedingun¬ 
gen,  die  ein  wirtschaftliches  Arbeiten  gestatten,  also  nicht 
verlustbringend  wirken,  sondern  womöglich  noch  einen  klei¬ 
nen  Ueberschuß  herauswirtschaften  lassen. 

Zunächst  möchte  ich  auch  hier  wieder  vor  einem  starren 
Prinzip  beim  Warenverschleiß  warnen  und  betonen,  daß  man 
sich  weder  auf  den  Verkauf  an  Grossisten  allein  stützen,  noch 
den  Vertrieb  an  Detaileure  ausschließlich  forcieren  und  sich 
ferner  nicht  gänzlich  auf  den  Detailhandel  festlegen  soll.  Diese 
drei  Absatzmöglichkeiten  können  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
sehr  wohl  nebeneinander  hergehen,  wie  ich  weiterhin  im  ein¬ 
zelnen  zeigen  werde. 

Der  Verkauf  an  Grossisten  scheidet  für  fast  alle  blinden¬ 
gewerblichen  Betriebe  aus.  Nur  wenige  Blindenbetriebe  dürf¬ 
ten  derart  rationell  arbeiten,  daß  sie  im  Engrosgeschäft  mit¬ 
kommen.  Immerhin  sollte  man  immer  wieder  versuchen, 
Grossistenbeziehungen  anzuknüpfen,  denn  einzelne  Artikel  eig¬ 
nen  sich  schließlich  doch  auch  noch  für  den  Vertrieb  an 
Grossisten.  So  insbesondere  diejenigen  Waren,  bei  denen  der 
darauf  ruhende  Arbeitslohn  prozentual  am  Verkaufspreis  der 
Ware  gemessen,  ein  geringer  also  nicht  ausschlaggebender  ist. 
Je  weniger  eine  Ware  mit  Arbeitslohn  belastet  ist,  umsomehr 
ist  auch  der  blindengewerbliche  Betrieb  wettbewerbsfähig, 
denn  der  gegenüber  andern  Betrieben  höhere  Akkordlohn  wirkt 
sich  beim  Verkaufswert  der  Ware  nicht  mehr  aus,  sofern  man 
mit  einem  bescheidenen  Verkaufsgewinn  zufrieden  ist.  Ein 
konkretes  Beispiel  möge  das  Gesagte  erläutern.  Bei  einer 
Waschbürste,  deren  Engrosverkaufspreis  etwa  Mk.  0,35  be¬ 
trägt,  muß  für  deren  Herstellung  Mk.  0,12  bezahlt  werden.  Der 
Lohn,  der  auf  dieser  Bürste  ruht,  macht  also  etwa  35  %  ihres 
Wertes  aus.  Nehmen  wir  an,  was  durchaus  den  Tatsachen  ent¬ 
spricht,  die  sehende  Konkurrenz  verwendet  auf  die  gleiche 
Bürste  nur  Mk.  0,06  Arbeitslohn,  so  entspräche  dies  etwa 
17%  des  Warenwertes.  Die  sehende  Konkurrenz  ist  darum  in 


der  Lage,  die  gleiche  Bürste  um  die  Differenz  zwischen  17 
und  35  %  also  um  18  %  billiger  anzubieten.  Dieses  um  18  % 
niedrigere  Angebot  kann  aber  nicht  mehr  durch  den,  wenn 
auch  völligen  Verzicht  auf  Verdienst  ausgeglichen  werden.  In 
solchen  Waren  ist  also  der  Blindenbetrieb  beim  Grossisten  nicht 
wettbewerbsfähig.  Nehmen  wir  nun  ein  anderes  Beispiel:  Der 
auf  einem  Roßhaarbesen  ruhende  Arbeitslohn  beträgt  Mk.  0.40. 
Der  Grossistenpreis  dieses  Besens  beträgt  Mk.  2,40,  dann 
macht  der  Arbeitslohn  17  %  des  Warenwertes  aus.  Bleiben 
wir  dabei,  daß  die  Konkurrenz  nur  die  Hälfte  Arbeitslohn  be¬ 
zahlt,  dann  macht  dieser  Lohn  8,5  %  aus.  Der  Blindenbetrieb 
braucht  also  im  Preise  nur  um  8,5  %  nachzulassen,  und  er 
kann  beim  Grossisten  mitkommen.  Will  man  schon  Angebote 
an  Grossisten  machen,  dann  biete  man  nur  solche  Waren  an, 
von  denen  man  weiß,  daß  man  im  Preise  durchkommt,  denn 
bietet  man  auch  andere  Waren,  von  denen  man  wissen  muß, 
daß  sie  der  Grossist  wegen  ihres  hohen  Preises  nicht  kaufen 
kann,  mit  an,  dann  wird  der  Grossist  ohne  weiteres  den  Schluß 
ziehen,  daß  man  in  allen  Artikeln  nicht  leistungsfähig  sei,  denn 
er  wird  sich  kaum  die  Mühe  nehmen,  jeden  einzelnen  Artikel 
einer  oft  mehrere  hundert  Nummern  umfassenden  Preisliste 
nachzuprüfen,  was  ihm  ohne  Mustervorlage  ja  auch  garnicht 
gut  möglich  wäre.  Befolgt  man  die  Taktik,  daß  man  nur  die 
konkurrenzfähigen  Waren  anbietet,  dann  wird  man  hie  und  da 
auch  ein  Geschäft  mit  einem  Grossisten  machen  können.  Man 
braucht  also  Verkäufe  an  Grossisten  nicht  prinzipiell  auszu¬ 
schließen,  sondern  kann  sie  auch  sehr  wohl  einmal  bei  Räu¬ 
mungsverkäufen  ins  Auge  fassen.  Solche  Räumungsverkäufe 
dürfen  natürlich  nicht  die  Regel  sein,  sonst  können  die  Un¬ 
kosten  nicht  herausgewirtschaftet  werden  und  der  Betrieb 
kommt  zurück.  Als  Sicherheitsventile  können  aber  auch  ein¬ 
mal  Räumungsverkäufe  erfolgen,  denn  es  ist  immer  besser, 
Ware  in  Geld  umzuwandeln  als  das  Lager  damit  zu  belasten. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  weiterer  Absatzmöglichkeiten 
übergehe,  möchte  ich  noch  einmal  kurz  auf  die  bereits  behan¬ 
delten,  für  jegliche  Art  von  Verkäufen  dringend  erforderliche 
Warenlisten  zurückkommen.  Um  den  Warenlisten  eine  längere 
Geltungsdauer  zu  verschaffen,  handhabt  man  es  oft  so,  daß  die 
eigentliche  Warenliste  nur  die  Beschreibung,  Nummer  und  Ab¬ 
bildung  der  Waren  enthalten,  während  man  ihre  Preise  auf 
einem  sogenannten  Preisblatt  vermerkt.  Aendern  sich  die 
Preise,  dann  läßt  man  ein  neues  Preisblatt  drucken  und  man 
hat  sich  geholfen.  Meine  Erfahrung  hat  mich  nun  aber  ge¬ 
lehrt,  daß  die  Kundschaft  sich  nur  selten  die  Mühe  macht,  solch 
eine  umständliche  Warenliste  eingehend  durchzuarbeiten,  man 
muß  es  also  der  Kundschaft  bequemer  machen.  Man  gibt  also 
Listen  mit  eingesetzten  Preisen  an  die  Kundschaft,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  daß  sich  der  Preis  des  einen  oder  andern  Arti¬ 
kels  schon  nach  kurzer  Zeit  ändert.  Handelt  es  sich  nicht  um 


sehr  viele  Aenderungen,  so  kann  man  die  Preise  durch  nach¬ 
trägliches  abändern  richtigstellen,  man  kann  sich  aber  auch 
noch  auf  andere  Weise  helfen,  auf  die  hier  einzugehen,  zu  weit 
führen  würde.  Trotz  manchmal  ganz  erheblicher  Preisschwan¬ 
kungen  ist  es  mir  gelungen,  meine  Preislisten  mehrere  Jahre 
hintereinander  zu  benützen.  Wenn  dann  auch  schließlich  ein¬ 
mal  ein  Artikel  mit  einem  geringeren  Nutzen  abgesetzt  wird, 
dann  fällt  darüber  noch  lange  nicht  der  Himmel  ein  und  außer¬ 
dem  muß  die  Kundschaft  konstante  Preise  anerkennen.  Ein 
ständiges  Preisändern  und  fortdauerndes  Aufschlagen  er¬ 
schwert  das  Geschäft  und  macht  die  Kundschaft  kopfscheu. 
Bei  der  Drucklegung  von  Preislisten  ist  weiter  darauf  zu 
achten,  daß  der  einmal  fertiggestellte  Drucksatz  durch  Ab¬ 
änderung  der  Engrospreise  in  Detailpreise,  was  nach  dem  er¬ 
folgten  Druck  der  Engrospreisliste  geschehen  kann,  ausgenützt 
wird,  sodaß  eine  Sonderdrucklegung  der  Detailpreisliste  nicht 
notwendig  wird.  Grossistenpreislisten  herzustellen,  ist  zweck¬ 
los,  verwendet  man  doch  für  Angebote  an  Grossisten  die  für 
Detaileure  in  Betracht  kommende  Engrosliste,  auf  welche  man 
einen  bestimmten,  prozentual  festzulegenden  Nachlaß  ein¬ 
räumt.  Die  eventuelle  Annahme,  daß  man  durch  Hinzurech¬ 
nung  eines  prozentualen  Aufschlages  auf  die  Engrospreisliste 
sich  die , Detailpreisliste  ersparen  kann,  wäre  falsch,  denn  ver¬ 
gleicht  der  Detailkäufer  den  Engrospreis  mit  dem  einzig  und 
allein  für  ihn  in  Betracht  kommenden  Detailpreis,  dann  kann 
es  geschehen,  ja  es  wird  in  den  meisten  Fällen  geschehen,  daß 
er  die  Notwendigkeit  eines  solchen  Aufschlages  nicht  einsieht 
und  gerne  zum  Engrospreis  kaufen  möchte.  Dies  kann  ihm 
dann  nicht  zugestanden  werden  und  somit  nimmt  er  verärgert 
von  einem  Kauf  Abstand. 

Während  blindengewerbliche  Betriebe  beim  Grossisten 
nur  bedingt  wettbewerbsfähig  sind,  ändert  sich  dies  zu  ihren 
Gunsten  bei  Angeboten  an  Detailisten,  Behörden  und  Groß¬ 
konsumenten  also  im  sogenannten  Engrosgeschäft.  Was  ich 
bezüglich  der  Wettbewerbsfähigkeit  bei  Artikeln  mit  geringer 
Belastung  durch  Arbeitslohn  ausführte,  gilt  auch  für  das  Engros¬ 
geschäft,  wenn  auch  in  abgeschwächtem  Maße.  Im  Engros¬ 
geschäft  werden  gut  geleitete  und  rationell  arbeitende  Blinden¬ 
betriebe  meist  mitkommen  können,  wenigstens  hinsichtlich  des 
Preises,  doch  spielen  bei  diesen  Verkäufen  oft  Sympathien 
und  Antipathien  eine  große  Rolle,  sodaß  nicht  immer  die  Preis¬ 
stellung  und  die  Qualität  des  Artikels  allein  den  Ausschlag  gibt. 
Hier  kann  man  durch  tüchtige  Vertreter  sehr  viel  erreichen, 
doch  schmälern  die  hierdurch  entstehenden  Verkaufsspesen 
den  Gewinn  ganz  erheblich.  Ein  blindengewerblicher  Betrieb 
kann  aber  im  Engrosgeschäft  auf  eigene  Vertreter  nicht  ver¬ 
zichten,  da  schriftliche  Propaganda  allein  nicht  wirksam  genug 
ist.  Man  hüte  sich  aber  ja  davor,  Vertreter  auf  festes  Engage¬ 
ment  anzustellen  und  womöglich  Reisespesen  zu  gewähren. 


Ganz  abgesehen  von  der  Unkontrollierbarkeit  der  Reisetätig¬ 
keit  solcher  Vertreter  ertragen  die  für  das  Blindengewerbe  in 
Betracht  kommenden  Geschäftszweige  solche  ^Belastung  nicht. 
Blindengewerbliche  Betriebe  können  nur  Vertreter  einstellen, 
die  gegen  Provision  tätig  sind.  Nachstehende  Provisionssätze 
können  als  erprobte  und  ziemlich  allgemein  gültige  Sätze  gel¬ 
ten.  Bei  Verkäufen  zu  Engrospreisen  gewährt  man  10  %  auf 
die  Warenpreise,  bei  einem  Nachlaß  auf  die  Engrospreise  von 
5  %,  wie  solcher  oft  nötig  wird,  wenn  man  ins  Geschäft  kom¬ 
men  will,  ermäßigt  sich  der  Provisionssatz  auf  7,5  %,  ist  man 
gezwungen,  einen  lOprozentigen  Nachlaß  einzuräumen,  dann 
erhält  der  Vertreter  noch  4%  Provision.  Für  sämtliche  schrift¬ 
lichen  Nachbestellungen  der  Kundschaft  räumt  man  dem  für 
den  betreffenden  Bezirk  in  Frage  kommenden  Vertreter  3  % 
ein.  Bei  der  Einstellung  von  Vertretern  ist  neben  der  Beur¬ 
teilung  der  Persönlichkeit  des  Vertreters  noch  auf  das  Fol¬ 
gende  zu  achten.  Man  verlange  von  einem  Vertreter,  der  die 
Stadtkundschaft  und  die  Kundschaft  des  weiteren  Stadtbezirkes 
bearbeitet,  daß  er  ausschließlich  für  den  einstellenden  Betrieb 
tätig  ist,  liegt  doch  die  Kundschaft  hier  so  nahe  beieinander, 
daß  er  bei  persönlicher  Verkaufstüchtigkeit  sehr  wohl  auf  seine 
Rechnung  kommt,  denn  er  ist  nicht  gezwungen  hohe  Spesen 
für  seine  Reisetätigkeit  aufzuwenden.  Anders  liegt  es  dagegen 
bei  Vertretern,  die  gezwungen  sind,  ständig  ihr  Domizil  zu 
wechseln,  also  bei  solchen  Vertretern,  die  größere  Bezirke  be¬ 
arbeiten.  Die  hierdurch  erwachsenden  hohen  Unkosten  wür¬ 
den  durch  die  zu  zahlenden  Provisionen  nicht  ausgeglichen 
werden  können  und  höhere  Sätze  zu  gewähren,  lassen  die 
Engrospreise  nicht  zu.  Man  hilft  sich  nun  dadurch,  daß  man 
sich  nach  Vertretern  umsieht,  die  neben  der  eigenen  Branche 
noch  eine  oder  mehrere  andere  Branchen  vertreten,  welcher 
Umstand  Spesenmindernd  wirkt.  Die  sichersten  Abnehmer  im 
Engrosgeschäft  sind  die  Großkonsumenten,  in  der  Hauptsache 
Fabriken  und  Behörden,  da  man  bei  diesen  Abnehmern  noch 
am  ehesten  die  normierten  Engrospreise  durchsetzt.  Neben 
der  Kundenwerbung  und  Kundenbearbeitung  durch  Vertreter 
muß  eine  zielbewußte  schriftliche  Propaganda  einhergehen.  Die 
Kundschaft  muß  durch  regelmäßig  wiederkehrende  Zuschriften 
immer  wieder  auf  die  Lieferfirma  aufmerksam  gemacht  wer¬ 
de,  wobei  man  natürlich  in  der  Art  der  Propaganda  von  Zeit 
zu  Zeit  wechseln  muß.  Das  Werben  von  Kunden  durch  Inser¬ 
tion  hat  sich  als  durchaus  unzweckmäßig  erwiesen,  weshalb 
ich  vor  größeren  Ausgaben  für  Insertion  dringend  warnen 
möchte.  Man  verwende  die  hierfür  eventuell  vorhandenen 
Mittel  für  eine  persönliche  schriftliche  Propaganda.  Die  schrift¬ 
liche  Propaganda  sollte  womöglich  auf  Werbung  durch  bloße 
Drucksachen  verzichten,  weit  zweckmäßiger  und  ergiebiger 
ist  die  Werbung  durch  vervielfältigte  Briefe,  in  welche  man 
den  Firmenkopf  mittels  Schreibmaschine  einschreibt.  Diese 


Briefe  tragen  einen  mehr  persönlichen  Charakter,  sofern  sie 
geschickt  vervielfältigt  sind  und  sofern  der  Firmenkopf  in  der 
gleichen  Schrift  und  Färbung  eingesetzt  wird,  auch  darf  die 
persönliche  Unterschrift  des  Geschäftsleiters  nicht  fehlen,  wo¬ 
bei  man  sich  ja  eines  gut  gearbeiteten  Faksimilstempels  bedie¬ 
nen  kann.  Man  unterlasse  es,  der  zu  werbenden  Kundschaft 
unaufgefordert  Muster  zu  senden,  denn  das  macht  einen 
schlechten  Eindruck  und  führt  nicht  zum  Ziele.  Man  biete  aber 
Mustersendungen  an  und  hüte  sich  ja  davor,  im  Falle  des 
Zustandekommens  eines  Auftrages  nicht  mustergetreu  zu  lie¬ 
fern.  Reellität  des  Geschäftes  muß  oberstes  Prinzip  sein  und 
die  Qualität  einer  Ware  entscheidet  oft  mehr  als  der  Preis. 

Wenn  ich  im  Nachfolgenden  nunmehr  den  Detailhandel 
eingehender  bespreche,  so  tue  ich  das,  weil  ich  glaube,  daß  der 
organisierte  Detailhandel  dem  Blindengewerbe  auf  längere  Zeit 
hinaus  einen  ersprießlichen  Warenabsatz  gewährt,  ich  bin  mir 
aber  auch  der  Schwierigkeiten  bewußt,  die  sich  allein  schon 
aus  der  Behandlung  dieses  Teilgebietes  der  Warenabsatzfrage 
ergeben.  Vorausschicken  möchte  ich,  daß  es  sich  bei  der  nun 
folgenden  Darstellung  der  Organisation  des  Kleinverkaufs  nicht 
um  ein  künstlich  gezimmertes  Ideengebäude,  sondern  um  be¬ 
reits  erprobte  Maßnahmen  handelt,  die  ich  der  besonderen 
Beachtung  meiner  werten  Leserinnen  und  Leser  empfehlen 
möchte,  glaube  ich  doch  nicht  zuviel  zu  sagen,  wenn  ich  be¬ 
haupte,  daß  der  organisierte  Kleinverkauf  sich  als  das  beste 
Mittel,  größere  Warenumsätze  zu  erzielen,  erweisen  wird. 

Bei  dem  Worte  Detailhandel  wird  man  zunächst  an  den 
üblichen  und  üblen  Hausierhandel  denken,  wie  er  sich  aller¬ 
orts  breit  macht.  Diesen  Handel  bekämpfe  ich  aufs  nachdrück¬ 
lichste,  nicht  allein,  weil  er  die  unzweckmäßigste  Maßnahme 
zur  Förderung  des  Warenabsatzes  darstellt,  sondern  weil  er 
das  Blindengewerbe  in  seinem  Ansehen  auf  das  erheblichste 
schädigt  und  weil  er  dem  Betrüge  Tür  und  Tor  öffnet.  Es  ist 
hierüber  schon  so  viel  geschrieben  und  gesprochen  worden, 
daß  ich  es  mir  sehr  wohl  erlassen  kann,  des  Näheren  auf  die¬ 
ses  Thema  einzugehen.  Ich  glaube,  daß  alle  einsichtigeren  Be¬ 
urteiler  mit  mir  darin  einig  gehen,  daß  sie  diese  Methode  des 
Kleinverkaufes  von  Blindenwaren  verurteilen.  Wenn  der  eine 
oder  andre  blinde  Gewerbetreibende  in  Ermangelung  andrer 
Absatzmöglichkeiten  seine  selbst  gefertigten  Waren  im  Hau¬ 
sierhandel  vertreibt,  so  ist  das  kein  organisierter  Hausier¬ 
handel,  den  ich  im  Auge  habe,  wenn  ich  davon  spreche,  daß 
der  Hausierhandel  nicht  das  geeignete  Hilfsmittel  ist,  den 
Warenabsatz  zu  fördern.  Das  Hausiergeschäft,  wie  es  von  den 
sogenanten  Blindenwerkstätten  und  auch  von  einer  Reihe  von 
Vereinswerkstätten  und  Blindenanstalten  betrieben  wird,  ist  in 
jeder  Weise  unkontrollierbar.  Man  ist  dabei  den  Hausierern 
auf  Gnade  oder  Ungnade  ausgeliefert  und  der  leidtragende  Teil 
ist  das  kaufende  Publikum  und  der  in  seinem  Ansehen  Ge- 


schädigte,  ist  der  blinde  Gewerbetreibende.  Was  da  der  or¬ 
ganisierte  Hausierhandel  an  Preiswucherdelikten  und  Betrü¬ 
gereien  alles  auf  dem  Kerbholz  hat,  das  ist  garnicht  mit  Wor¬ 
ten  zu  schildern.  Diejenigen  Blindenbetriebe,  die  ernst  genom¬ 
men  werden  wollen  und  die  etwas  auf  ihr  Ansehen  halten, 
sollten  mit  dem  Hausierhandel  brechen  und  sich  besseren, 
wenn  auch  weniger  bequemen  Warenabsatzmöglichkeiten  zu¬ 
wenden.  Eine  dieser  anderen  Möglichkeiten  wäre  die  Einrich¬ 
tung  von  Detailverkaufsgeschäften  von  Seiten  der  öffentlichen 
Blindenwerkstätten  und  ferner  käme  als  solche  die  Errichtung 
von  Kommissionslagern  in  Betracht.  Das  Erstere  ist  sehr 
emofehlenswert,  jedoch  sind  die  Umsätze  in  solchen  Verkaufs¬ 
stellen  meist  derart  gering,  daß  hierdurch  stets  nur  wenige 
blinde  Handwerker  ihr  Brot  finden,  ganz  .abgesehen  davon,  daß 
die  Unkosten  solcher  Verkaufsstellen  meist  unverhältnismäßig 
hohe  sind.  Sie  können  aber  den  Ausgangspunkt  für  die  von  mir 
im  Nachstehenden  behandelte  Organisation  des  Kleinverkaufes 
abgeben.  Die  Einrichtung  von  Kommissionslägern  kann  ich  nicht 
empfehlen,  nachdem  ich  selbst  recht  betrübliche  Erfahrungen 
damit  gemacht  habe.  Uebergibt  man  Kommissionslager  an 
Geschäftsleute,  die  neben  Blindenwaren  noch  andre  nicht  in 
die  Branche  einschlagenden  Artikel  führen,  dann  pflegt  es 
regelmäßig  so  zu  gehen,  daß  die  für  verkaufte  Kommissions¬ 
ware  vereinnahmten  Gelder  zur  Zahlung  andrer  Warenschul¬ 
den  Verwendung  finden.  Soll  der  Kommissionslagerinhaber 
dann  bezahlen,  nachdem  man  festgestellt  hat,  daß  er  die  ihm 
in  Kommission  übergebene  Ware  verkauft  hat,  dann  empfindet 
er  das  meist  als  ein  Unrecht  und  verliert  die  Lust  an  der 
Weiterführung  des  Verkaufes.  Es  kann  aber  auch  noch  anders 
gehen.  Der  Kommissionslagerinhaber  verkauft  anfänglich  ganz 
gut  und  bestellt  Ware  auf  Ware  nach,  pfropft  also  sein  Ge¬ 
schäft  mit  Blindenware  voll  und  übernimmt  sich  dabei.  Der 
Lieferant  hat  alsdann  bedeutende  Außenstände  in  Form  von 
Kommissionslägern,  die  in  Wirklichkeit  keine  Außenstände 
sind,  sein  Betriebskapital  ist  aber  festgelegt  und  er  kann  sehen, 
wie  er  zu  seinem  Gelde  gelangt.  Außerdem  ist  dieser  Art  des 
Warenvertriebes  durch  die  verfügbaren  Mittel  Ziel  und 
Schranke  gesetzt.  Die  wenigen  guten  und  dauernden  Erfolge 
rechtfertigen  die  Organisation  des  Warenvertriebes  durch 
Kommissionslager  in  keiner  Weise,  weshalb  ich  dringend  davor 
warnen  möchte,  es  auf  diese  Weise  zu  versuchen,  größere  Um¬ 
sätze  zu  erzielen. 

Eine  schon  lange  zurückdatierende  Wahrnehmung  in  einer 
mitteldeutschen  Stadt  brachte  mich  nun  darauf,  es  mit  dem 
Warenabsatz  einmal  mit  einer  bisher  im  Blindengewerbe  nicht 
üblichen  Form  des  Warenvertriebes  zu  versuchen  und  ich  darf 
wohl  vorweg  nehmen,  daß  ich  dafür  halte,  daß  ich  mich  nun¬ 
mehr  auf  dem  richtigen  Wege  befinde,  den  Warenumsatz  so 
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Bezirkes  in  absehbarer  Zeit  wenn  auch  nicht  voll,  so  doch  teil¬ 
weise  zu  beschäftigen.  Die  Durchführung  dieses  organisierten 
Kleinverkaufes  auf  reeller  Grundlage  erfordert  aber  eine  der¬ 
artige  Menge  von  Kleinarbeit,  daß  nur  derjenige  Leiter  eines 
blindengewerblichen  Betriebes  daran  gehen  sollte,  einen  Klein¬ 
vertrieb  einzurichten,  der  Willens  ist,  diese  Kleinarbeit  zu  lei¬ 
sten  und  der  ferner  über  ein  zuverlässiges  Personal  verfügt. 
Man  kann  hierbei  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  son¬ 
dern  muß  die  ganze  Organisation  zu  Ende  denken  und  zu  Ende 
führen  oder  man  unterläßt  es  lieber,  damit  zu  beginnen.  Unrich¬ 
tig  durchgeführt,  schlägt  der  Kleinvertrieb  in  das  Gegenteil  von 
dem  um,  was  man  sich  von  ihm  erhofft,  bei  richtiger  Aus¬ 
nützung  aller  Möglichkeiten  aber,  stellt  sich  der  organisierte 
Kleinvertrieb  als  der  idealste  Warenabsatz  eines  blinden¬ 
gewerblichen  Betriebes  dar.  Ich  werde  im  Nachstehenden 
versuchen,  eine  Darstellung  dieses  Warenvertriebes  zu  geben, 
wie  er  bereits  mit  bestem  Erfolg  bei  uns  erprobt  wurde.  Spä¬ 
ter  werde  ich  dann  noch  auf  organisatorische  Fragen  eingehen, 
die  mit  dem  Kleinvertrieb  in  gewisser  Hinsicht  Zusammen¬ 
hängen  und  eigentlich  vorher  hätten  behandelt  werden  müssen, 
es  lag  mir  aber  daran,  die  Besprechung  des  Warenabsatzes 
durch  diese  Dinge  nicht  zu  unterbrechen. 

Da  der  Warenvertrieb  durch  Hausierer  weder  ansehen¬ 
fördernd  noch  zweckmäßig  ist  und  da  der  Warenvertrieb  durch 
Kommissionslager  ebenfalls  nicht  zum  Ziele  führt,  mußte  eine 
Art  des  Warenvertriebes  gefunden  werden,  welche  die  Vor¬ 
teile,  die  der  Kleinvertrieb  darbietet  in  sich  birgt  und  die  Nach¬ 
teile  des  Hausierhandels  und  Kommissionslagerverkaufes  aus¬ 
schließt.  Dies  kann  so  erreicht  werden,  daß  an  die  Stelle  der 
meist  gewissenlosen  Hausierer  Damen  mit  guten  Umgangs¬ 
formen  treten  und  daß  die  Waren  nicht  mehr  gleich  ins  Haus 
gebracht  werden,  sondern  daß  die  Beauftragten  lediglich  auf 
Grund  ihrer  Preislisten  und  eventueller  Muster  Bestellungen 
entgegennehmen.  Die  erfolgte  Bestellung  muß  durch  Auftrags¬ 
kopie  bestätigt  werden,  sodaß  der  Kunde  bei  Anlieferung  der 
Ware  deren  Preis  und  Nummer  nachzukontrollieren  vermag. 
Das  Arbeitsgebiet  eines  größeren  blindengewerblichen  Betrie¬ 
bes,  der  beabsichtigt,  den  Kleinverkauf  zu  organisieren,  muß 
in  bestimmt  abgegrenzte  Gebiete  aufgeteilt  werden,  sodaß 
einem  wilden  Arbeiten  der  Vertreterinnen  von  vorneherein 
vorgebeugt  wird.  Es  hat  sich  erwiesen,  daß  eine  tüchtige  Ver¬ 
treterin  ein  Stadtgebiet,  mit  etwa  30  000  Einwohnern  mehrmals 
im  Jahre  bearbeiten  kann.  Bei  kleineren  Bezirken  müßte  die 
Vertreterin  allzuoft  vorsprechen  und  bei  größeren  Arbeitsgebie¬ 
ten  würde  die  Kundschaft  nicht  häufig  genug  aufgesucht  wer¬ 
den  können.  Die  Vertreterinnen  dürfen  die  Hausfrauen,  die 
meist  als  Käuferinnen  in  Betracht  kommen,  in  keiner  Weise 
bedrängen,  sie  müssen  vielmehr  ihre  Waren  in  vornehmer 
Form  anbieten  und  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  der  Erfolg 


beim  Vertrieb  ein  umso  größerer  ist,  je  anständiger  die  Ver¬ 
käuferinnen  vorgehen.  Eine  Uebervorteilung  des  Käufers  ist 
bei  dieser  Art  des  Warenvertriebes  gänzlich  ausgeschlossen, 
denn  der  Verkauf  erfolgt  auf  Grund  von  illustrierten  Preislisten 
und  die  Zentrale  hat  die  Möglichkeit,  jeden  Verkauf  auf  seine 
Richtigkeit  hin  nachzuprüfen.  Es  ist  auch  durchaus  nicht  er¬ 
forderlich,  daß  man  sogenannte  Wohlfahrtspreise  verlangt,  man 
kann  seine  Waren  vielmehr  zu  durchaus  ortsüblichen  und 
konkurrenzfähigen  Preisen  anbieten.  Die  Vertreterinnen  lie¬ 
fern  allabendlich  ihre  Bestellungen  in  der  Geschäftsstelle  ab, 
wo  sie  alsdann  bearbeitet  werden.  Da  sämtliche  Waren  zweck¬ 
mäßigerweise  mit  Nummern  und  Preisen  versehen  werden, 
erübrigt  sich  das  Ausschreiben  von  Rechnungen,  da  es  sich 
zumeist  ja  auch  nur  um  mehrere  Stück  handelt.  Es  genügt, 
wenn  Quittung  über  den  sich  ergebenden  Gesamtbetrag  heraus¬ 
geschrieben  und  diese  dem  Käufer  zusammen  mit  der  Ware 
überbracht  wird.  Auf  Einzelheiten  des  Kleinvertriebes  hier 
näher  einzugehen,  würde  zu  weit  führen,  muß  es  doch  auch 
jedem  Geschäftsführer  überlassen  werden,  sich  den  Vertrieb 
nach  eigenen  Ideen  zu  gestalten.  Die  ganze  Organisation  muß 
so  einfach  wie  irgend  möglich  gestaltet  werden,  Zweckmäßig¬ 
keit,  nicht  bürokratisches  Elandeln  muß  oberstes  Prinzip  sein. 
In  kleineren  und  mittleren  Städten  genügt  die  Anlieferung  mit¬ 
tels  Handwagen,  an  größeren  Plätzen  ist  ein  Lieferauto  unbe¬ 
dingt  erforderlich.  Die  Personen,  die  mit  dem  Kleinvertrieb  zu 
tun  haben,  werden  zweckmäßiger  weise  auf  Grund  ihrer  Lei¬ 
stungen  entlohnt,  da  hierdurch  am  besten  Gewähr  für  ein  ren¬ 
tables  Arbeiten  gegeben  ist.  Die  Vertreterinnen  erhalten  für 
jeden  getätigten  Verkauf  eine  bestimmte  Provision,  die  je  nach 
der  Warengattung  eine  verschiedene  sein  kann.  Auch  der¬ 
jenige,  der  die  Bestellungen  in  der  Geschäftsstelle  erledigt,  er¬ 
hält  provisionsweise  Vergütung  für  seine  Arbeitsleistung,  wird 
doch  hierdurch  der  größtmöglichste  Nutzeffekt  gewährleistet. 
Selbst  der  Warenausträger  erhält  neben  einem  kleineren  Fixum 
Provision  nach  Maßgabe  des  Wertes  der  abgelieferten  Waren. 
Die  ganze  Kleinverkaufsorganisation  muß  durch  zweckentspre¬ 
chende  Propaganda  unterstützt  werden,  damit  sie  in  stetem 
Fluß  erhalten  bleibt.  Insbesondere  ist  es  wichtig,  daß  die  Käu¬ 
fer  immer  wieder  durch  geeignete  Drucksachen  und  durch  Hin¬ 
weise  auf  den  für  den  Verkauf  erforderlichen  Ordrezetteln  und 
Quittungen  auf  die  Geschäftsstelle  hingewiesen  werden,  damit 
sie  gelegentlich  auch  persönlich  in  der  Geschäftsstelle  vorspre¬ 
chen,  wodurch  an  Provision  ganz  erheblich  gespart  werden 
kann.  Diejenigen,  die  sich  noch  näher  und  über  Einzelheiten 
der  Organisation  zu  orientieren  wünschen,  wollen  sich  an  mich 
wenden,  jedoch  betone  ich  ausdrücklich,  daß  ich  erschöpfende 
Auskunft  nur  solchen  Betrieben  zu  geben  vermag,  die  als 
öffentliche  Blindenwerkstätten  gelten.  Auf  Wunsch  bin  ich 
auch  bereit,  solchen  Interessenten  mit  Rentabilitätsberechnun- 


gen  zu  dienen,  auf  die  ich  aus  verschiedenen  Gründen  zunächst 
verzichten  muß.  Um  einer  irrigen  Auffassung,  als  sei  der  Klein¬ 
verkauf  wie  ich  ihn  mir  gestaltet  habe,  besonders  gewinn¬ 
bringend,  vorzubeugen,  möchte  ich  ausdrücklich  betonen,  daß 
mit  erheblichen  Gewinnen  nicht  gerechnet  werden  kann.  Das 
ist  aber  auch  garnicht  der  eigentliche  Zweck  dieses  Waren¬ 
vertriebes,  notwendig  ist  vielmehr,  daß  Blindenware  und 
daneben  auch  einschlägige  Artikel  in  größerem  Umfange  abge¬ 
setzt  werden,  und  dies  wird  durch  den  organisierten  Klein¬ 
verkauf  unbedingt  und  zwar  in  ganz  erheblichem  Maße  er¬ 
reicht.  Die  Organisation  des  Detailvertriebes  kann  auch  nicht 
willkürlich  auf  ein  ganzes  Land  oder  eine  Provinz  ausgedehnt 
werden,  sie  findet  vielmehr  dort  ihre  Grenze,  wo  die  Zustel¬ 
lungsmöglichkeit  aufhört  also,  wenn  man  die  Waren  mittels 
Lieferauto  bestellen  läßt,  in  einem  Umkreis  von  etwa  30  Kilo¬ 
meter  vom  Sitz  der  Geschäftsstelle.  Will  man  also  das  ganze 
Land  bezw.  die  ganze  Provinz  durchorganisieren,  dann  braucht 
man  mehrere  Niederlassungen,  von  denen  aus  der  Waren¬ 
vertrieb  erfolgt.  Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  diese 
Stellen  auf  gemeinsame  Rechnung  arbeiten  und  daß  sie  ein¬ 
heitlich  geleitet  werden.  Letzteres  ist  geradezu  eine  Not¬ 
wendigkeit,  damit  ein  Ineinandergreifen  vermieden  wird  und 
damit  alle  notwendigen  Maßnahmen  für  die  Gestaltung  des 
Kleinverkaufes  einheitlich  getroffen  werden,  einheitliche  Kata¬ 
loge,  einheitliche  Drucksachen,  gleiche  Firmierung,  gemein¬ 
samer  Einkauf  von  Rohstoffen  und  Waren,  gleiche  Verkaufs¬ 
preise,  einheitliche  Provisionssätze  u.  dgl.  Auch  gehört  hier¬ 
her  die  einheitliche  Gestaltung  der  Warenerzeugung,  auf  die 
ich  im  nachfolgenden  und  letzten  Abschnitte  meiner  Darlegun¬ 
gen  noch  näher  eingehen  werde.  Jedermann,  der  auf  Grund 
meiner  Darlegungen  den  Wunsch  haben  sollte,  den  Kleinver¬ 
kauf  auch  in  seinem  Arbeitsgebiete  zu  organisieren,  möge  sich 
ja  darüber  klar  sein,  daß  hierbei  eine  Menge  Kleinarbeit  er¬ 
forderlich  ist  und  daß  der  Erfolg  von  dieser  Kleinarbeit  gerade¬ 
zu  abhängt.  Die  ganze  Organisation  erscheint  auf  den  ersten 
Blick  recht  einfach,  je  weiter  man  aber  in  die  Sache  hinein¬ 
kommt,  umso  schwieriger  wird  die  Materie,  aber  auch  umso 
größer  ist  der  Erfolg,  sofern  es  gelingt,  die  auftretenden 
Schwierigkeiten  zu  beheben. 

Wenn  ich  eingangs  meiner  Darlegungen  auf  die  verschie¬ 
denen  Schädigungen,  denen  das  Blindengewerbe  von  den  ver¬ 
schiedensten  Seiten  ausgesetzt  ist,  eingegangen  bin,  so  habe 
ich  geflissentlich  unterlassen,  auf  die  größte  Schädigung  hinzu¬ 
weisen.  Diese  Schädigung  kommt  nicht  von  außen  her,  sie 
liegt  vielmehr  in  der  bisherigen  Gestaltung  des  Blindengewer¬ 
bes  begründet.  Weder  die  Rationalisierung  der  Betriebe  der 
Sehenden,  noch  die  fortschreitende  Industrialisierung  des  ge¬ 
samten  Handwerkes  können  uns  so  schädigen,  wie  wir  dies  an 
uns  selbst  vollbringen.  Mangelnde  Einsicht,  böser  Wille,  Kon- 
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kurrenzneid,  Egoismus  und  falscher  Ehrgeiz  sind  am  Werke, 
das  Deutsche  Blindengewerbe  zu  erdrücken,  und  wenn  wir 
diesen  Uebelständen  nicht  bald  und  wirksam  begegnen,  wer¬ 
den  wir  den  Niedergang  des  Blindengewerbes  in  absehbarer 
Zeit  erleben.  Dann  aber  fällt  die  Verantwortung  auf  diejenigen, 
die  in  Verkennung  der  wahren  Sachlage  oder  aus  persönlichen 
Gründen  einer  Neugestaltung  des  Blindengewerbes  entgegen 
waren.  Es  liegt  mir  ferne,  irgendjemanden  zu  kränken,  aber  es 
ist  nunmehr  wirklich  an  der  Zeit,  daß  wir  mit  den  bisherigen 
Verhältnissen  im  Blindengewerbe  brechen  und  die  Blinden¬ 
arbeit  auf  eine  Organisationsgrundlage  stellen,  die  ein  Weiter¬ 
arbeiten  und  womöglich  auch  eine  Fortentwicklung  gestattet. 
Alljährlich  verlassen  einige  Hundert  ausgebildete  blinde  Hand¬ 
werker  die  Blindenanstalten  und  nur  wenigen  unter  ihnen  ist 
es  möglich,  sich  auf  dem  Erlernten  eine  Existenz  zu  schaffen. 
Ist  es  angesichts  dieser  Tatsache  überhaupt  noch  zu  vertreten, 
daß  man  blinde  Handwerker  ausbildet?  Alle  Sorgfalt  in  der 
Ausbildung,  aller  Aufwand  an  Zeit,  Geld  und  Mühe  sind  um¬ 
sonst  und  durch  nichts  zu  rechtfertigen,  wenn  man  nicht 
Berufenerseits  dafür  sorgt,  daß  die  ins  Leben  tretenden  blinden 
Handwerker  auch  Arbeit  und  Verdienst  finden.  Tausende  blin¬ 
der  Handwerker  sind  erwerbslos  und  auf  die  oft  zweifelhafte 
Gnade  der  Verwandten  und  Fürsorgestellen  angewiesen  und 
dabei  tut  man,  als  merke  man  das  nicht  und  glaube,  es  sei  alles 
in  bester  Ordnung.  Wir  sind  es  unsern  lebenden  blinden  Hand¬ 
werkern  und  den  kommenden  blinden  Handarbeitern  schuldig, 
alles  Trennende  und  den  Fortschritt  im  Blindengewerbe  Hin¬ 
dernde  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  an  die  Stelle  der  Ver¬ 
tretung  kleinlicher  Sonderinteressen  ein  großzügiges  Zu¬ 
sammenarbeiten  treten  zu  lassen.  Ich  habe  diese  Forderung 
schon  seit  Jahren  erhoben  und  soweit  dies  in  meinen  Kräften 
stand,  vertreten,  aber  leider  immer  ohne  Erfolg.  Erfolglos  des¬ 
halb,  weil  man  weder  die  Lage  der  blinden  Handwerker  noch 
die  zur  Besserung  dieser  Lage  erforderlichen  Maßnahmen  nicht 
klar  erkannte  und,  das  sei  ganz  offen  ausgesprochen,  teilweise 
auch  nicht  erkennen  wollte.  Mein  Plan  einer  Einkaufszentrale 
fiel  unter  den  Tisch,  da  man  sich  nicht  zusammenfinden  konnte 
oder  wollte.  Die  einheitliche  Organisation  des  Warenverkaufes 
scheiterte  an  den  gleichen  Schwierigkeiten.  Jedermann  kocht 
sich  sein  eigenes  Süppchen  und  findet  es  außerordentlich 
schmackhaft.  Dabei  ist  die  Suppe  gründlich  versalzen  und  un¬ 
genießbar.  Die  meisten  Blindenanstalten,  Blindenheime  und 
Vereinswerkstätten  leiden  erheblich  unter  Absatzmangel,  die 
Lager  sind  überfüllt  und  die  blinden  Handwerker  außerhalb 
der  Anstalten,  Heime  und  Werkstätten  sind  beschäftigungslos. 
Sollte  das  nicht  ein  deutlicher  Fingerzeig  allen  denen  sein,  die 
mit  in  der  Verantwortung  um  die  Sache  stehen?  Hie  und  da 
hört  man  ein  erfreuliches  Wort  und  man  beobachtet  auch  dann 
und  wann  einen  Ansatz  zur  Besserung.  Das  sind  aber  derart 


vereinzelte  Erscheinungen,  daß  sich  hierauf  eine  Hoffnung  auf 
Besserung  der  Verhältnisse  nicht  gründen  läßt.  Auf  dem 
Königsberger  Kongreß  hat  man  die  Handwerkerfrage  mehr  als 
stiefmütterlich  behandelt,  daran  können  auch  die  beiden  an  sich 
guten  Vorträge  der  Herren  Direktor  Bauer  und  Dr.  Cohn  nichts 
ändern.  Ums  Haar  hätte  man  es  unterlassen,  die  praktischen 
Folgerungen  aus  diesen  Vorträgen  zu  ziehen  und  wer  es  er¬ 
lebt  hat,  unter  welchen  Schwierigkeiten  die  Bildung  einer 
Kommission  zur  Untersuchung  der  Handwerkerfrage  zustande 
kam,  der  möchte  an  jedem  Fortschritt  verzweifeln.  Ich  maße 
mir  durchaus  nicht  an,  bahnbrechende  Ideen  zu  produzieren 
und  ich  bin  weit  entfernt  davon,  meine  nachfolgenden  kurz¬ 
gefaßten  Vorschläge  für  eine  Um-  und  Neugestaltung  des  ge¬ 
samten  Deutschen  Blindengewerbes  zu  einem  Dogma  zu  er¬ 
heben.  Meine  Vorschläge  könnten  aber  vielleicht  die  Grund¬ 
lage  für  weitere,  umfassende  Verhandlungen  abgeben  und  in 
diesem  Sinne  möchte  ich  nicht  damit  zurückhalten. 

Ich  schlage  vor,  sämtliche  öffentlichen  Blindenwerkstätten 
schließen  sich  zu  einem  Verband  zusammen,  wobei  die  durch 
die  Kreditgemeinschaft  bereits  ins  Leben  gerufene  Vereinigung 
als  Ausgangspunkt  gelten  kann.  Der  genannte  Verband  wurde 
allerdings  nur  gegründet,  um  einen  Träger  für  das  von  der 
Kreditgemeinschaft  geschaffene  Blindenwarenschutzzeichen  zu 
schaffen.  Diese  Organisation  ließe  sich  aber  mit  Hilfe  der  ge¬ 
nannten  Stelle  leicht  ausgestalten  und  zu  einem  Instrument 
machen,  das  in  der  Lage  wäre,  das  gesamte  Deutsche  Blinden¬ 
gewerbe  von  Grund  auf  umzugestalten.  Ueber  Verwaltung  und 
Geschäftsführung  dieser  Zentrale  des  Blindengewerbes  könnte 
man  sich  verständigen.  Hierüber  schon  jetzt  eingehendere  Vor¬ 
schläge  zu  machen,  halte  ich  für  verfrüht.  Dieser  Zentrale 
läge  es  ob,  den  Einkauf  von  Roh-  und  Fertigware  einheitlich 
zu  gestalten,  unter  Verzicht  auf  eigenes  Lager,  lediglich  als 
Abschlußzentrale  arbeitend.  Sämtliche  Anstalts-.  Heim-  und 
Vereinswerkstätten  müßten  sich  diesem  gemeinsamen  Einkauf 
anschließen  und  sich  verpflichten,  alles  Benötigte  restlos  durch 
die  Zentrale  zu  beziehen.  Weitergehende  Pläne,  wie  die  Schaf¬ 
fung  eigener  Produktionsstätten  für  von  Blinden  nicht  anzu¬ 
fertigende  Waren,  könnten  später  erörtert  werden,  doch  glaube 
ich  auf  Grund  bestimmter  Erfahrungen,  von  der  Schaffung  eige¬ 
ner  Fabriken  abraten  zu  sollen,  und  ich  halte  dafür,  daß  es 
zweckmäßiger  ist,  große  Abschlüsse  mit  leistungsfähigen  Fir¬ 
men  zu  tätigen,  könnte  doch  sonst  das  Moment  des  Wett¬ 
bewerbs,  das  ungemein  preisverbilligend  und  qualitätserhöhend 
wirkt,  ausgeschaltet  werden  und  wir  würden  in  den  Fehler 
verfallen,  der  so  vielen  Gemeinde-  und  Staatsbetrieben  an¬ 
haftet. 

Während  sich  der  Einkauf  mit  Erfolg  zentralisieren  läßt, 
trifft  dies  für  den  Verkauf  nicht  zu.  Ein  zentralisierter  Waren¬ 
verkauf  wäre  eine  Unmöglichkeit  und  würde  sich  als  höchst 


unzweckmäßig  erweisen,  da  eine  Zentrale  niemals  in  der  Lage 
sein  wird,  alle  Absatzmöglichkeiten  wahrzunehmen  und  außer¬ 
dem.  würde  sich  eine  solche  Zentrale  derart  kompliziert  ge¬ 
stalten,  daß  ihre  Geschäftsunkosten  in  keinem  Verhältnis  zu 
ihrem  Nutzeffekt  stünden.  Also,  zentralisierter  Rohstoff-  und 
Wareneinkauf  und  dezentralisierter  Verkauf,  letzterer  aber 
nicht  in  der  wilden  Form,  wie  er  sich  uns  heute  darstellt,  son¬ 
dern  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geregelt.  Diese  Rege¬ 
lung  käme  ebenfalls  der  Zentrale  zu  und  sie  hätte  auch  die 
Innehaltung  der  getroffenen  Vereinbarungen  zu  überwachen. 
Die  Verkaufszentralisation,  die  für  das  gesamte  Reichsgebiet 
nicht  möglich  ist,  ließe  sich  aber  sehr  wohl  für  ein  Land  bezw. 
für  eine  Provinz  durchführen,  denn  hierbei  handelt  es  sich  um 
in  sich  abgegrenzte  Wirtschaftsgebiete.  Das  Gegeneinander¬ 
arbeiten  der  verschiedensten  öffentlichen  Blindengewerbe¬ 
betriebe  innerhalb  eines  Bezirkes  muß  ein  Ende  nehmen.  Alle 
sozial  eingestellten  öffentlichen  blindengewerblichen  Betriebe 
eines  Landes  bezw.  einer  Provinz  müssen  sich  zu  einer  ein¬ 
heitlichen  Verkaufsorganisation  mit  einheitlicher  Firmierung  zu¬ 
sammenschließen.  Sämtliche  Verkäufe  müßten  durch  eine  Zen¬ 
trale  gehen,  wobei  die  Lieferung  sehr  wohl  von  Seiten  der 
einzelnen  Betriebe  erfolgen  könnte.  In  diese  Verkaufsorgani¬ 
sation  müßten  auch  die  Blindenanstalten  eingeschlossen  werden. 
Das  ist  keine  Unmöglichkeit,  wie  viele  Beurteiler  meinen,  son¬ 
dern  lediglich  eine  Frage  des  guten  Willens  und  der  persön¬ 
lichen  Einsicht.  Da  dieses  Thema  voraussichtlich  in  der  neu¬ 
gebildeten  Kommission  zur  Förderung  des  Blindengewerbes  er¬ 
örtert  wird,  kann  ich  es  unterlassen,  hier  auf  Einzelheiten  ein¬ 
zugehen.  Das  aber  möchte  ich  sagen:  wenn  der  Plan  eines 
Zusammenschlusses  abermals  scheitert,  dann  werden  wir  das 
Blindengewerbe  binnen  weniger  Jahre  zu  Grabe  tragen  kön¬ 
nen.  Noch  ist  es  Zeit,  dem  zur  Tiefe  rollenden  Rad  in  die  Spei¬ 
chen  zu  fallen,  noch  kann  es  gelingen,  Verhältnisse  im  Blinden¬ 
gewerbe  zu  schaffen,  die  es  für  Jahrzehnte  hinaus  sicherstellen 
können.  Lassen  wir  doch  alles  Trennende  und  Elemmende  fal¬ 
len  und  erkennen  wir  doch  die  Not  unserer  blinden  Hand¬ 
werker  und  die  Notwendigkeit,  durchgreifend  zu  helfen. 

* 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Zeune-Gedächtnisfeier.  Aus  Anlaß  des  150.  Geburtstages  Z  e  u  n  e  s  , 
des  Begründers  des  deutschen  Blindenbildungswesens,  wurde  am 
12.  Mai  d.  J.  in  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Berlin- 
Steglitz  eine  Gedächtnisfeier  veranstaltet,  bei  der  die  Urenkelin, 
Fräulein  L  e  s  k  e ,  teilnahm  und  Blinden-Oberlehrer  Schmidt  die  Fest¬ 
rede  hielt.  Er  schilderte  Zeunes  Lebenslauf  und  zeigte  seine  Bedeutung 
als  Geograph,  Philologe,  Sprachreiniger,  Germanist  und  Politiker.  Beson¬ 
ders  interessant  waren  seine  Ausführungen  über  den  Blindenunterricht  vor 
hundert  Jahren,  den  Zeuhe  genial  gestaltete.  Umrahmt  wurde  die  Feier 


von  Liedern  des  Gemischten  Chores  unter  Leitung  seines  bewährten 
Dirigenten  Georg  I  s  m  e  r. 

Ein  Denkmal:  „Der  Kriegsblinde“,  fand  am  12.  Mai  d.  J.,  dem  150.  Ge¬ 
burtstage  Zeunes,  in  den  der  Staatlichen  Blindenanstalt  benachbarten 
Schmuckanlagen  am  Abhange  des  Fichtenberges  in  einer  überlebensgroßen 
Bronzefigur  Aufstellung,  über  dessen  Uebernahme  durch  das  Bezirksamt 
und  öffentliche  Besichtigung  am  14.  Mai  wir  nach  dem  Berlin-Steglitzer 
Anzeiger  nachstehendes  erfahren: 

Ein  Erlebnis  wird  zu  einem  unauslöslichen  Eindruck  und  gewinnt  über 
die  Zeiten  hinaus  Ausdruck,  Gestalt  und  Form.  Am  Fichtenberge  ist 
es  zum  bleibenden  Denkmal  geworden,  wo  die  aufragende  Silhouette  grüner 
Baumkronen  den  Rosengarten  mit  seinem  jetzt  duftenden  Flieder,  mit  seinen 
weißen,  leuchtenden  Bänken  umschließen.  Das  von  der  Kunstdeputation 
Berlin  erworbene  Denkmal  des  in  Dahlem  ansässigen  Bildhauers  Lewin- 
Funcke,  „Kriegsblinder“,  hat  dort,  wie  wir  bereits  am  Freitag  berich¬ 
teten,  seine  Aufstellung  gefunden. 

Ein  Erlebnis  hat  dem  Künstler  die  Anregung  gegeben,  Blinde  darzu¬ 
stellen.  Die  Beobachtung  eines  Blinden  1900  in  Paris,  der  schon  damals 
von  einem  Hunde  durch  den  gewaltigen  Verkehr  der  Straßen  hindurch¬ 
geleitet  wurde,  blieb  von  unvergeßlichem  Eindruck. 

Bei  der  heutigen  Uebernahme  durch  das  Steglitzer 
Bezirksamt  betonte  der  Künstler,  daß  er  seit  jener  Pariser  Reise  viele 
Blinde  gesehen  und  manches  gelernt  habe.  Bei  der  Darstellung  eines 
Blinden  mit  einem  Hunde  habe  sich  die  Unmöglichkeit  ergeben,  das  zu 
schildern,  was  aus  dem  Blinden  selbst  spreche,  denn  der  Hund  daneben 
sei  naturgemäß  immer  wieder  stärker  in  den  Vordergrund  getreten  und 
habe  von  der  eigentlichen  Idee  der  Blindendarstellung  abgelenkt.  Schließ¬ 
lich  habe  er  sich  daran  gemacht,  den  Blinden  nur  in  seiner  Persön¬ 
lichkeit  darzustellen.  Einmal  habe  ihm  ein  Maler  gesagt,  wenn  man 
das  menschliche  Auge  wegnehme,  so  sei  der  Dargestellte  blind.  Das  sei 
falsch:  er  sei  nicht  nur  blind,  sondern  ein  ganz  anderer  Mensch.  Besonders 
ergreifend  sei  der  Ausdruck  bei  dem  später  Erblindeten,  der  schon 
einmal  die  Welt  in  ihrer  ganzen  Schönheit  kennengelernt  habe  und  nun  für 
immer  dieses  Anblickes  entbehren  müsse.  Für  ihn  bedeute  der  Verlust  des 
Augenlichtes  ein  ungeheuer  schmerzliches  Erlebnis,  das  nicht  nur  durch 
den  Gesichtsausdruck,  sondern  selbst  am  ganzen  Körper  zum  Ausdruck 
komme. 

Der  Künstler  gab  nun  am  Fuße  des  Denkmals  ein  Bild  von  dem  tastend 
und  suchend  dahinschreitenden  Blinden,  dessen  Hände  sich  wie  fühlend 
emporheben.  Das  Auge,  das  beim  Blinden  ja  oft  schreckhaft  sei,  habe  er 
geschlossen  dargestellt,  um  den  Eindruck  zu  mildern,  und  nicht  das  Grau¬ 
sige  des  Schicksals  zu  betonen,  sondern  den  Menschen,  der  gewisser¬ 
maßen  seinen  Schmerz  und  sein  Schicksal  überwunden  habe,  der  schon 
in  sich  gefestigt  sei  nach  dem  Schicksalsschlag,  der  ihn  getroffen  und  der, 
von  ewiger  Nacht  umfangen,  seinen  einsamen  Weg  gehe. 

Er  habe  von  den  Blinden  außerordentlich  viel  gelernt,  da  sie  eben  ver¬ 
möge  ihres  Schicksals  von  einer  außerordentlichen  Ausdrucksfähigkeit 
seien.  So  wie  er  durch  die  Blinden  künstlerisch  sehend  geworden  und  ge¬ 
wachsen  sei,  so  hoffe  er,  daß  sein  Werk,  das  jetzt  im  Bezirk  Steglitz  Auf¬ 
stellung  gefunden  habe,  auch  andere  Menschen  sehend  mache  und  sie  mit 
noch  mehr  Liebe  und  Achtung  den  Blinden  entgegentreten  lasse  als  bisher, 
das  solle  dann  sein  Lohn  sein. 

Bürgermeister  S  e  m  b  ri  t  z  k  i  dankte  für  die  Ausführungen  des  Künst¬ 
lers  und  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  das  Kunstwerk  trotz  seines  tiefen 
Ernstes,  der,  im  Gegensatz  zu  der  überaus  freundlichen  Umgebung, 
vielleicht  doppelt  wirke,  doch  so  empfunden  werde,  wie  der  Künstler  es 
sehe.  Er  glaube,  daß  Steglitz  sich  freuen  dürfe,  dieses  Kunstwerk  an 
dieser  Stelle  zu  haben. 

Als  Vertreter  des  Direktors  der  Staatlichen  Blindenanstalt  in  Steglitz 
dankte  Oberlehrer  Conrad  für  die  Aufstellung  des  Denkmals  an  dieser 
Stelle  ,in  der  Nähe  der  Staatlichen  Blindenanstalt.  Er  gab  besonders  der 


Freude  darüber  Ausdruck,  daß  in  dem  Blinden  so  stark  die  Verkörperung 
des  vom  Schicksal  schwer  Heimgesuchten  zum  Ausdruck  gekommen  sei. 
Er  hoffe,  daß  das  Denkmal,  das  an  sich  schon  eine  starke  Anziehungskraft 
für  das  schöne  Steglitz  bedeute,  auch  dahin  wirken  werde,  neue  Freunde 
für  die  Blindenfürsorge  zu  schaffen. 

Mit  einer  kurzen  Besichtigung  des  Denkmals  fand  die  Feier  ihien 
Abschluß. 

Zur  Beachtung!  Von  dem  auf  der  ersten  Seite  abgebildeten  Zeune- 
Relief  des  Bildhauers  G.  Meyer  können  Photographien,  ungefähr  in  der 
Größe  40  :  35  cm  hergestellt  werden.  Anstalten,  die  gewillt  wären,  ein 
Bild  zu  erwerben,  werden  gebeten,  dies  der  Staatlichen  Blindenanstalt 
Berlin-Steglitz  mitzuteilen. 

Blindenwohlfahrtskammer.  Auf  den  Antrag  der  B.  W.  K.  um  Fahr 
Preisermäßigung  für  Blinde  bei  Benutzung  von  Postautos  ist  in  Nr.  37  des 
Amtsblattes  des  Reichspostministeriums  vom  24.  4.  1928  folgende  Ver¬ 
fügung  erschienen: 

„Das  Fahrgeld  für  blinde  Reisende,  die  nachweisen,  daß  sie  einen 
Beruf  ausüben  und  zwecks  Ausübung  des  Berufs  die  Kraftpost  benutzen 
müssen,  wird  allgemein  auf  die  Hälfte  des  tarifmäßigen  Satzes  ermäßigt. 
Die  Begleitpersonen  der  Blinden  haben  den  vollen  Fahrpreis  zu  ent¬ 
richten.  Führhunde  sind  wie  bisher  gebührenfrei  zu  befördern.“ 

Eine  weitergehende  Berücksichtigung  der  Blinden  ist,  wie  der  Reichs¬ 
postminister  mitteilt,  nach  Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden  Verhält¬ 
nisse  leider  nicht  durchführbar.  N  i  e  p  e  I ,  Vorsitzender. 

Das  Landesjugendamt  Wiesbaden  unternahm  Ende  März  dieses  Jahres 
eine  großzügige  Veranstaltung  unter  der  Devise:  Aufklärung  im  Blinden¬ 
wesen.  Durch  eine  umfangreiche  Ausstellung  von  Lehr-  und  Lernmitteln 
und  Blindenarbeiten  aller  Art,  durch  musikalische  Darbietungen  blinder 
Künstler,  durch  Vorträge  und  Film  sollten  weite  Kreise  für  die  Bestrebungen 
in  Blindenbildung  und  Blindenfürsorge  interessiert  werden.  Tn  Wiesbaden, 
dem  Sitz  der  Landes-Blindenschule  und  des  Vereins  „Nass.  Blinden¬ 
fürsorge“  hatte  das  Unternehmen  die  größte  Anziehungskraft.  Die  sechs¬ 
tägige  Ausstellung  im  neuen  Museum  wies  eine  stattliche  Zahl  Besucher 
auf,  einheimische  und  Kurgäste.  Der  Landeshauptmann  von  Nassau  und 
zahlreiche  Mitglieder  des  Kommunallnndtages  besichtigten  die  Ausstellung 
und  folgten  mit  Interesse  der  Filmvorführung,  die  umrahmt  war  von  Dekla¬ 
mationen,  Musikstücken  und  Chören  der  Landes-Blindenschule.  Der  vom 
Rheinischen  Blindenfürsorgeverein  geschaffene  Lehr-  und  Spielfilm  „Vom 
Reich  der  sechs  Punkte“  fand  ungeteilten  Beifall.  Es  ist  ein  herrlich  an¬ 
gelegtes  Werk,  von  erziehlicher  und  kultureller  Bedeutung,  das  zur  Auf¬ 
klärungsarbeit  nur  empfohlen  werden  kann.  Dieselben  Vorführungen  fanden 
in  dem  großen  Saale  der  Volksbildungsheime  in  Frankfurt  a.  M.  und  in 
Höchst  statt.  Ueber  die  Veranstaltung  in  Höchst  berichtet  das  Höchster 
Kreisblatt:  *  *  f 

„Aus  der  Welt  der  Blinden.  Tn  der  vergangenen  Woche  fand  auf  Ver¬ 
anlassung  des  Landes-Jugendamtes  Wiesbaden  im  hiesigen  Volksbildungs¬ 
heim  eine  Veranstaltung  statt,  die  ganz  im  Tnteres.se  der  Blinden  stand. 
Die  Musikkapelle  des  Herrn  Michel  hatte  sich  unter  dessen  persönlicher 
Leitung  in  uneigennütziger  Weise  zur  Verfügung  gestellt  und  trug  durch 
prächtige  Vorträge  zu  Beginn  der  Veranstaltung  und  in  den  Pausen 
wesentlich  zum  Gelingen  des  Abends  bei.  Ihr  sei  an  dieser  Stelle  h,erz- 
1  ichst  gedankt.  Herr  Direktor  Esser,  von  der  Landes-Blindenschule  in 
Wiesbaden  hielt  einen  aufklärenden  Vortrag  über  den  heutigen  Stand  des 
Blindenwesens.  Er  beleuchtete  weitgehend  die  Schwere  des  Blindseins, 
die  Häufigkeit  der  Erblindung  und  ihre  Ursachen.  Er  warf  einen  Blick  in 
die  Geschichte  des  Blindenwesens  uiid  berichtete  über  die  Schul-  und 
Berufsausbildung  der  Blinden,  sowie  über  den  heutigen  Stand  der  Blinden¬ 
fürsorge  unter  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  Nassaus.  Die  größten 
Hemmnisse  auf  dem  Gebiete  der  Blindenfürsorge  liegen  in  der  Un¬ 
kenntnis  aller  Volkskrcise  über  Blindenausbildung  und  Blindenleistung. 
Dies  hat  das  LandesUugendamt  Wiesbaden  bewogen.  Aufklärung  zu  bringen 


durch  Wort  und  Schrift  und  Film.  Redner  gab  dann  einige  Erläuterungen 
zum  Film  und  schloß  mit  warmem  Appell  an  die  Anwesenden:  Helft  den 
Blinden!  Sorgt  mit,  daß  ein  blindes  oder  stark  sehschwaches  Kind  zeitig 
der  Blindenschule  zugeführt  wird!  Gebt  Arbeitsaufträge  den  orts¬ 
ansässigen  Blinden!  Kauft  Blindenware!  Rufet  an  Euer  Klavier  einen 
blinden  Stimmer!  Besuchet  die  Konzerte  blinder  Künstler!  Noch  anschau¬ 
licher  und  ergreifender  tritt  die  eigenartige  Welt  des  Blinden  jedoch  in 
dem  großen  Lehr-  und  Spielfilm  „Vom  Reiche  der  6  Punkte“  zutage,  der 
in  lK  Stunden  Spielzeit  ein  reiches  Bildmaterial  aus  dem  Blindendasein 
an  dem  gespannten  Auge  des  aufmerksamen  Zuschauers  vorbeiführte,  um 
den  vollauf  gelungenen  Beweis  zu  erbringen,  daß  heute  die  menschliche 
Kunst  zufolge  aufopfernder  Liebe  und  wissenschaftlicher  Lebenskunde  in 
der  glücklichen  Lage  ist,  dem  Blinden  ein  vollwertiges  Dasein  voll  Arbeit 
und  Lebensfreude  zu  bereiten,  wenn  die  dazu  nötigen  Mittel  von  der  All¬ 
gemeinheit  aufgebracht  werden.  Der  Film  führt  uns  in  die  Sprechstunde 
des  Augenarztes  und  macht  mit  den  häufigsten  Ursachen  der  Erblindung, 
die  leider  häufig  zu  spät  erkannt  werden,  bekannt.  Wir  gewinnen  Ein¬ 
blicke  in  das  Ahstaltsleben  und  seine  einzelnen  Abteilungen,  wo  mit  größten 
Mühen,  unter  viel  Geduld  die  Arbeit  erlernt  wird  und  zugleich  mit  Hilfe 
des  Tastsinnes  der  Weg  über  die  Blindenschrift  in  die  geistige  Welt  der 
Menschheit  gelingt,  sodaß  zuletzt  in  gemeinsamen  Wanderungen,  Boots¬ 
fahrten,  Sport,  Turnen  das  Leben  und  Treiben  der  übrigen  Welt  nachge¬ 
ahmt  und  den  Blinden  Freude  bereitet  wird.  Wir  sehen  in  ergreifenden 
Bildern,  mit  welcher  Sorgfalt  im  Kinderkrankenhaus  den  Kleinen  eine 
liebevolle  Pflege  geboten  wird.  Sehr  interessant  ist  die  Einführung  in  die 
Geschichte  der  Blindenschrift,  die  sich  langsam  vervollkommnete  und  heute 
in  der  sechs  Punkteschrift  einen  hohen  Grad  von  bildendem  Wert  erlangt 
hat.  Der  Film  ist  um  das  Schicksal  zweier  Liebenden,  des  erblindeten 
Hermann  Krüger  und  seiner  sehenden  Braut,  Luise  Siebert,  die  sich  der 
Blindenfürsorge  widmet,  als  sie  das  harte  Los  des  Verlobten  erfahren  hat, 
und  mit  ihm  später,  als  er  einen  Beruf  gefunden  hat,  in  glücklicher  Ehe 
vereint  lebt,  gewoben  und  hat  damit  gut  den  Charakter  des  Lehrhaften 
zugunsten  des  Anschaulichen  erreicht.  E. 

Internationale  Soziale  Doppelwoche:  Paris  1.  bis  13.  Juli  1928.  Vom 

1.  bis  13.  Juli  finden  in  Paris  vier  internationale  soziale  Kongresse  statt, 
die  die  Möglichkeit  zu  einem  internationalen  Erfahrungsaustausch  und 
zur  Erörterung  gemeinsamer  Probleme  der  praktischen  Arbeit  bieten  sollen. 

Es  finden  statt: 

1.  Der  Internationale  Wohnungs-  und  Städtebau¬ 
kongreß:  2. — 8.  Juli  in  der  Sorbonne.  —  Die  Anmeldungen  und  Teil¬ 
nehmergebühr  für  ordentliche  Kongreßmitglieder  ein  englisches  Pfund 
gleich  124  franz.  Franken  sind  an  Herrn  H.  Chapman,  Paris  III,  29, 
rue  de  Sevigne,  einzusenden. 

2.  Der  Internationa  le  Kongreß  für  öffentliche  und 
private  Fürsorge:  vom  5. — 7.  Juli  1928  in  der  Salle  Pleyel.  — 
Anmeldungen  und  Teilnehmergebühr  50  franz.  Franken,  für  Nebenkarten 
(Angehörige)  25  franz.  Franken  zu  senden  an  M.  Georges  Rondel, 
Paris  VIII,  49,  Rue  de  Miromesnil. 

3.  Der  Internationale  Kinderschutzkongreß:  vom  8.  bis 
13.  Juli  1928  in  der  Salle  Pleyel.  —  Anmeldungen  und  Teilnehmergebühr 
für  ordentliche  Kongreßmitglieder  60  franz.  Franken,  für  Nebenkarten 
30  franz.  Franken,  sind  an  Herrn  Dr.  Lesage,  Paris  VIII,  37,  Avenue 
Victor  Emmanuel  III,  einzusenden. 

4.  Die  Internationale  Konferenz  für  Wohlfahrtspflege 
und  Sozialpolitik:  vom  9. — 13.  Juli  1928  in  der  Salle  Pleyel,  252, 
rue  du  Faubourg  Saint-Honore.  —  Die  Anmeldung  zur  Teilnahme  an 
der  Konferenz  für  Wohlfahrtspflege  und  Sozialpolitik  (Conference 
Internationale  du  Service  social)  und  nur  für  diese,  ist  an  den 
Deutschen  Verein  für  öffentliche  und  private  Für¬ 
sorge,  Frankfurt  a.  M.,  Stiftstraße  30,  zu  richten.  Sie 
hat  auf  dem  von  dem  genannten  Verein  zu  eziehenden  Formular  zu  er- 


folgen.  Gleichzeitig  mit  der  Einsendung  des  ausgefiillten  Formulars  ist 
die  Tagungsgebühr  auf  das  Postscheckkonto  des  Deutschen  Vereins  für 
öffentliche  und  private  Fürsorge,  Frankfurt  a.  M.  Nr.  46786  zu  über¬ 
weisen  und  zwar: 

a)  für  Hauptkarten  10  Mark,  b)  für  Nebenkarten  5  Mark. 

Nach  Eingang  der  Tagungsgebühren  erhält  der  Gemeldete  die  Teil¬ 
nehmerkarte  für  die  Konferenz,  einen  allgemeinen  Ausweis  als  Teilnehmer 
der  Quinzaine  und  im  Laufe  der  Monate  Mai  und  Juni  die  Vorberichte  in 
deutscher  Sprache.  Voraussichtlich  wird  jedes  Referat  als  Sonderheft 
erscheinen.  Außer  diesen  Vorberichten  erhalten  Teilnehmer,  die  die 
Gebühr  von  10  Mark  gezahlt  haben,  auch  die  während  der  Tagung  zur 
Veröffentlichung  kommenden  Mitteilungen. 

Im  Rahmen  der  Internationalen  sozialen  Doppelwoche  werden  zwei 
Ausstellungen  veranstaltet.  Die  eine  ist  lediglich  den  Kongreßteilnehmern 
zugänglich  und  findet  vom  5.  bis  13.  Juli  in  den  Räumen  der  Salle  Pleyel 
statt.  Sie  dient  dazu,  den  Berichterstattern  die  Vorführung  von  Tabellen¬ 
material,  Statistiken,  Photographien  etc.  zu  ermöglichen.  Daneben  findet 
vom  17.  Juni  bis  16.  Juli  im  Ausstellungspark  von  Paris  eine  öffentliche 
„Ausstellung  für  Wohnungswesen  und  sozialen  Fortschritt“  statt,  die  im 
wesentlichen  einen  volksbelehrenden  Charakter  hat.  Sie  umfaßt  ent¬ 
sprechend  den  vier  Kongressen  vier  Abteilungen,  die  von  allen  Ländern 
beschickt  werden  können.  Für  die  Einsendung  von  Landesausstellungen 
sind  nur  die  Landesausschüsse  zuständig. 

Die  Teilnehmerkarte  (auch  die  Nebenkarte)  berechtigt  zur  Teilnahme 
an  allen  Verhandlungen  der  Konferenz,  an  den  Empfängen,  Besichtigungen 
und  Ausflügen  und  zum  freien  Eintritt  zu  der  Ausstellung. 

Ein  ungarischer  blinder  Jüngling  als  Lebensretter.  In  der  ungarischen 
Gemeinde  Gyulavar  geschah  das  Ereignis,  welches  in  der  Geschichte  der 
Blinden  ohne  Beispiel  dasteht,  daß  ein  lSjähriger,  total  blinder  Jüngling 
ein  Mädchen  vom  Ertrinken  gerettet  hat.  Der  Fall  war  nach  glaubwür¬ 
digen  Angaben  der  folgende: 

Ileas  Kiß,  der  sein  Augenlicht  an  Catharacta  Amaur  vollkommen  ver¬ 
loren  hat  und  derzeit  ein  Glasauge  besitzt,  während  das  andere  zur  Auf¬ 
nahme  der  Lichtstrahlen  ebenfalls  ungeeignet  ist,  wurde  im  Jahre  1923 
in  das  königliche  Landes-Blinden-Erziehungsinstitut  aufgenommen.  Am 
8.  August  1927  hielt  er  sich  in  den  Sommerferien  bei  seinen  Eltern  in 
Gyulavar  auf,  bei  welcher  Gemeinde  der  Fluß  Feherkörös  vorbeifließt.  Die 
Sonne  brannte  heiß  und  die  ungarische  Ebene  war  wie  ein  großer  Back¬ 
ofen.  In  den  kühlen  Fluten  des  Flusses  erquickte  sich  badend  die  Jugend 
des  Dorfes.  Hier  badete  sich  auch  Susane  Erdödy  und  indem  sie  sich 
immer  tiefer  und  tiefer  in  die  Strömung  hineinwagte,  trat  sie  unvermutet 
in  eine  Vertiefung  am  Grunde  des  Flusses  und  als  hätte  sich  unter  ihren 
Füßen  der  Grund  geöffnet,  versank  sie  in  den  Wellen.  Sie  und  ihre 
Schwester  schrieen  verzweifelt  um  Hilfe,  doch  von  den  am  Ufer  befind¬ 
lichen  Leuten  wagte  es  niemand,  der  Unglücklichen  zur  Hilfe  zu  kommen. 
Aber  doch!  Der  blinde  Ileas  Kiß  warf  sich  in  den  Fluß,  um  sie  zu  retten. 
Da  er  sich  in  dem  großen  Wirrwarr  nicht  entsprechend  orientieren  konnte, 
nahm  er  seine  Richtung  zu  der  am  meisten  schreienden  Schwester  der  im 
Ertrinken  begriffenen,  und  ergriff  sie.  Das  Mädchen  bat  ihn,  er  solle 
sie  loslassen  und  ihre  Schwester  zu  retten  suchen,  die  in  der  Gefahr  ist, 
zu  ertrinken.  Ileas  Kiß  schwamm  jetzt  gegen  die  stärkere  Strömung.  Es 
fiel  ihm  ein,  daß  das  Wasser  die  Schallwellen  besser  leitet,  als  die  Luft 
und  tauchte  daher  unter,  um  das  Ringen  der  Susane  Erdödy  zu  hören.  Es 
gelang  ihm  auch,  das  Mädchen  wahrzunehmen,  mit  etlichen  kräftigen 
Schwimmbewegungen  zu  erreichen  und  zu  erfassen.  Das  Mädchen  ergriff 
ihn  und  nun  begann  ein  heftiger  Kampf  mit  den  wirbelnden  Wellen.  Mit 
übermenschlicher  Anstrengung  gelang  es  ihm,  mit  dem  Mädchen  das  Ufer 
zu  erreichen.  Das  Geschrei  der  am  Ufer  stehenden  diente  ihm  als  Angabe 
der  Richtung. 

Das  Gendarm-Kommando  des  Ortes  meldete  den  Fall  amtlich  der  Ober¬ 
gespan  des  Komitates  Bekes,  der  beim  Ministerium  des  Innern  vorsprach, 


den  wackeren  Lebensretter  dem  Gouverneur  Ungarns  zur  Auszeichnung 
zu  empfehlen.  Seine  Hoheit,  der  Gouverneur,  genehmigte  die  Auszeichnung 
und  der  Ministerpräsident,  Graf  Stefan  Bethlen,  verständigte  im  Erlaß 
Nr.  711/1928  durch  den  Obergespan  des  Komitates,  den  Institutszögling 
Ileas  Kiß,  daß  ihn  Seine  Hoheit,  der  Gouverneur,  für  seine  heldenmütige 
Lebensrettung  mit  der  ungarischen  silbernen  Ehrenmedaille  ausgezeichnet 
hat.  Die  Auszeichnung  heftete  der  Institutsdirektor,  Herr  Karl  Herodek  in 
einem  sehr  schönen  festlichen  Akte  am  25.  Mäz  1928  dem  blinden  Helden 
an  die  Brust.  Er  erwähnte  in  seiner  Ansprache,  daß  der  Ausgezeichnete 
mit  dieser  Tat  eine  in  der  Geschichte  der  Blinden  ohne  Beispiel  dastehende 
Handlung  vollzogen  hat  und  daß  für  eine  ähnliche  Tat  ein  blinder  Jüngling 
sich  von  keinem  Landeshaupte  eine  Auszeichnung  erwarb.  Er  richtete  an 
das  gegenwärtige  Publikum  die  Bitte,  man  möge  eine  Stiftung  errichten, 
daß  der  blinde  Jüngling,  wenn  er  das  Institut  verläßt,  in  den  Besitz 
finanzieller  Vorteile  gelangen  könne.  Die  Worte  des  Direktors  blieben  nicht 
erfolglos,  denn  der  Direktor  der  Augenklinik,  Professor  Emil  Groß,  legte  für 
diesen  Zweck  40  Pengö  nieder,  und  auch  mehrere  steuerten  zu  diesem 
Fonds  bei. 

Hier  wollen  wir  noch  bemerken,  daß  Ileas  Kiß,  als  ein  solcher,  dessen 
Wohnstätte  neben  einem  Flusse  steht,  ausgezeichnet  schwimmen  kann  und 
sich  auch  unter  dem  Wasser  großartig  orientieren  kann. 

K.  Herodek,  Direktor. 

Steglitz.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  1927/28  haben  in  der  Staat¬ 
lichen  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  4  Lehrlinge  die  Gesellenprüfung 
und  2  Zöglinge  die  Kavierstimmerprüfung  mit  folgendem  Ergebnis  be¬ 
standen:  1  Korbmacher  mit  „Sehr  gut“,  2  Korbmacher  mit  „Gut“,  1  Bürsten¬ 
macher  mit  „Genügend“  und  die  beiden  Klavierstimmer  mit  „Gut“. 

Mit  Beginn  des  Schuljahres  1928  sind  in  die  Staatliche  Blindenanstalt 
in  Berlin-Steglitz  als  Kursisten  eingetreten:  Die  Lehrer  Paul  Siel  aff  aus 
Glien  (Pommern)  und  Hans  Köddermann  (blind)  aus  Soest  i.  Westfalen, 
sowie  die  Lehrerin  Else  Jakob  aus  Münster  i.  Westfalen. 

* 

Bücher  und  Zeitschriften. 

Hin  weis  auf  eine  zeitgemäße  Neuerscheinung.  J.  Mayntz,  Der  Rund¬ 
funk,  eine  volkstümliche  Einführung  für  Blinde.  Düren  1928.  Die  Dar¬ 
bietungen  des  Rundfunk  sind  den  Lichtlosen  geradezu  Lebensnotwendigkeit 
geworden.  Tausende  besitzen  heute  ihr  Gerät  und  lauschen  dem  geheim¬ 
nisvollen  Wirken  verborgener  Kräfte,  die  aus  dem  Weltenraum  an  unser 
elektrisches  Ohr  dringen.  Geheimnisse  sind  im  Rundfunk  beschlossen,  deren 
physikalische  Aufhellung  geradezu  Forderung  für  jeden  Gebildeten  ist. 

Der  Rhein.  Bindenfürsorgeverein  läßt  in  Kürze  eine  gemeinverständ¬ 
liche  Arbeit  in  Punktdruck  erscheinen,  die  sich  zum  Ziele  setzt,  in  das 
Wesen  des  Rundfunk  ein  zu  führen.  Dadurch  soll  auch  dem 
einfachsten  Menschen  die  Möglichkeit  geboten  werden,  mit  Verständnis 
und  sicherer  Einfühlung  seinen  Apparat  zu  bedienen.  Die  Arbeit  bedient 
sich  zur  Erläuterung  der  Reliefzeichnung  und  weist  in  naheliegenden  Ver¬ 
gleichen  mit  Dingen  des  Alltags  auf  die  Gestaltung  solcher  Dinge  in  der 
Apparatur  hin,  die  sich  sonst  der  Untersuchung  durch  den  tastenden  Finger 
entziehen. 

Der  Verfasser  versucht  mit  dieser  Arbeit  in  volkstümlicher  Weise,  ge¬ 
stützt  auf  Erfahrungen  im  Rundfunklehrgang  der  Fortbildungsschule  der 
Dtirener  Blindenanstalt,  in  die  Geheimnisse  des  Rundfunk  einzuführen. 
Verwertung  auch  als  Sach  leseheft  im  Schulunterricht. 

Das  Heft  erscheint  in  einfacher  Ausstattung  und  wird  im  Preise  so 
niedrig  gehalten,  daß  seine  Beschaffung  leicht  möglich  ist.  Anfragen  und 
Vorausbestellungen  durch  den  Rhein.  Blindenfürsorgeverein. 

Handbuch  des  Fünften  Wohlfahrtsverbandes.  Herausgegeben  von  Pro¬ 
fessor  Dr.  L.  Langstein  und  Dr.  O.  v.  Holbeck.  Berlin  1927,  Verlag 


Hans  Robert  Engelmann,  Berlin  W.  15,  415  Seiten,  6  Abbildungen  und 
eine  bunte  Tafel.  Preis  Rm.  18. — 

Das  vorliegende  Handbuch  ist  als  Fortsetzung  des  im  gleichen  Verlage 
im  Jahre  1924  erschienenen  „Berichts  der  Vereinigung  der  freien,  privaten 
gemeinnützigen  Wohlfahrtseinrichtungen  Deutschlands“  anzusehen.  Die 
Vereinigung  änderte  im  Jahre  1924  ihren  Namen  in  „Fünfter  Wohlfahrts¬ 
verband“. 

Der  stattliche  Band  von  415  Druckseiten  mit  6  Abbildungen  und  einer 
bunten  Tafel  umfaßt  zwei  'Feile.  Der  erste  Teil  enthält  Angaben  über 
Organisation,  Auf-  und  Ausbau  des  Verbandes  seit  1924,  sowie  einen  aus¬ 
führlichen  Bericht  der  Geschäftsführung  über  die  vom  Verbände  geleistete 
Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Förderung  der  sozialen  und  wirtschaftlichen 
Interessen  der  angeschlossenen  Einrichtungen  und  des  Personals.  Es  folgt 
ein  Bericht  über  die  Beteiligung  an  der  Gesolei  1926  und  Berichte  der  ein¬ 
zelnen  Landes-  bezw.  Provinzialvertretungen.  Den  Abschluß  des  ersten 
Teiles  bilden  Berichte  einzelner  hervorragender  Einrichtungn,  die  dem 
Verbände  angeschlossen  sind,  wie  z.  B.:  des  Hospitals  zum  Heiligen  Geist, 
Frankfurt  a.  M.,  des  Kaiserin-Auguste-Viktoria-Hauses,  Berlin-Charlotten¬ 
burg,  des  „Heubergs“,  Stettin  a.  k.  M.,  des  Pestalozzi-Fröbel-Hauses, 
Berlin-Schöneberg  u.  a.  m. 

Der  zweite  Teil  bringt  die  Statistik  der  dem  Verband  angeschlossenen 
Einrichtungen  und  zwar  an  erster  Stelle  ein  Verzeichnis  sämtlicher  Ein¬ 
richtungen,  nach  dem  Standort  angeordnet.  Hier  finden  wir  für  jede  ein¬ 
zelne  Einrichtung  genaue  Angaben  der  Anschrift,  des  Zweckes,  des  Trägers, 
des  Gründungsjahrs  und  Angaben  über  das  Personal.  Dieser  Teil  sowie 
der  inhaltlich  dazugehörende  Nachtrag  umfassen  934  Einrichtungen  der 
freien  Wohlfahrtspflege,  die  dem  Verbände  angeschlossen  sind.  Es  folgen 
auf  Grund  dieser  Aufstellung  Verzeichnisse  der  Einrichtungen,  angeordnet 
nach  dem  Zweck,  dem  sie  dienen,  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Zahl 
der  Betten,  Plätze  und  Betreuten  in  den  geschlossenen,  halboffenen  und 
offenen  Einrichtungen,  ein  Verzeichnis  der  den  Einrichtungen  angegliederten 
Ausbildungsstätten,  eine  Uebersicht  über  die  Anzahl  der  in  den  Einrich¬ 
tungen  beruflich  tätigen  Arbeitskräfte  und  schließlich  eine  Uebersicht  über 
die  Gründungsjahre  der  Einrichtungen. 

Dieser  zweite  Teil  ermöglicht  in  seiner  übersichtlichen  Gliederung  eine 
rasche  Orientierung  über  jede  einzelne  Einrichtung,  während  der  erste  Teil 
ein  anschauliches  Bild  über  die  Arbeit  des  Verbandes  gibt. 

Erstes  Verlagswerk  der  „Notenbeschaffungszentrale  für  Blinde  bei  der 
Kreditgemeinschaft“.  Mit  dem  1.  Mai  übergibt  die  Notenbeschaffungs¬ 
zentrale  bei  der  Kreditgemeinschaft  der  Oeffentlichkeit  das  erste  von  ihr 
in  Blindendruck  herausgegebene  Werk,  und  zwar  die  Gesangschule 
von  Hey,  II.  Teil,  die  sich  in  gesang-pädagogischen  Kreisen  bester  Be¬ 
liebtheit  erfreut  und  gern  für  Unterrichtszwecke  Verwendung  findet.  Das 
Werk  ist  in  zwei  Bänden  aufgelegt  und  jeder  Band  zum  Preise  von  6,50  Mk. 
zu  beziehen.  Bestellungen  wolle  man  an  die  Geschäftsstelle  des  Reichs¬ 
deutschen  Blindenverbandes  E.  V.,  Berlin  S.W.  61,  Belle  Alliance-Str.  33, 
richten.  Auf  Wunsch  kann  ein  besonders  haltbarer  Einband  geliefert 
werden,  was  sich  für  den  Bibliotheks-Gebrauch  besonders  empfiehlt;  doch 
erhöht  sich  dann  der  Preis.  G.  vonGersdorff. 

Beiträge  zum  Blindenbildungswesen.  (Punktdruck.)  Marburg  a.  L.  Schrift¬ 
leiter  Dr.  Strehl.  Februar  1928:  Bedeutung,  Stellung  und  Methode 
des  Geschichtsunterrichts  in  der  Blindenschule  und  wie  gestaltet  der 
blinde  Lehrer  denselben  nach  Wort  und  Anschauung,  von  Dr.  Fuchs, 
Wien.  Vorbesprechung  der  internationalen  Notenschriftkommission 
zu  Köln  a.  Rh.  am  26.  Januar  1928.  Aus  aller  Welt.  Aus  dem  russi¬ 
schen  Blindenwesen.  Eine  englische  Zeitschrift.  Aus  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika.  Aus  Oesterreich.  Aus  der  französischen 
Schweiz.  Zur  griechischen  Punktschrift.  Einladung  zur  4.  ordentlichen 
Arbeitsausschuß-Sitzung  und  8.  ordentlichen  Hauptversammlung  des 
V.  b.  A.  D.  am  14  und  15.  April.  Allgemeine  Mitteilungen.  Neu¬ 
veröffentlichungen.  —  März  1928:  Bedeutung,  Stellung  und  Methode 


des  Geschichtsunterrichts  in  der  Blindenschule  usw.  (Forts.)  Plauderei 
über  die  Stellung  der  sehenden  Helfer  in  Blindenvereinen.  Die 
Telephonzentrale  und  der  blinde  Telephonist.  Aus  aller  Welt.  Bericht 
über  den  3.  Kongreß  des  italienischen  Blindenvereins  in  Rom.  Aus 
England.  Einweihung  des  neuen  Heims  der  Zentral-Bibliothek  in 
Hamburg.  Prakische  Neuerscheinung  für  Musiktreibende.  Allgemeine 
Mitteilungen.  Monatliche  Ergänzungen  zum  Verlagsverzeichnis. 
Anzeigen.  —  April  1928:  Bedeutung,  Stellung  und  Methode  des  Ge¬ 
schichtsunterrichts  in  der  Blindenschule  usw.  (2.  Fortsetzung).  Aus 
aller  Welt.  Bericht  über  den  3.  Kongreß  des  italienischen  Blinden¬ 
vereins  in  Rom  am  9.  und  10.  Oktober  1927  (Schluß).  Kleine  Nach¬ 
richten  aus  Italien.  Bericht  über  die  Dezember-Nummer  1927  des 
„Outlook  for  the  Blind“.  Einiges  aus  der  produktiven  Fürsorge  des 
allrussischen  Blindenverbandes  zu  Moskau.  Vorbericht  der  4.  ordent¬ 
lichen  Arbeitsausschuß-Sitzung  und  8.  ordentlichen  Hauptversammlung 
des  V.  bl.  A.  D.  am  14.  und  15  April  ds.  Js.  Allgemeine  Mitteilungen. 
Das  Blindenhandwerk.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsd.  Bl.  V.  Schrift¬ 
leiter:  Anspach-Heilbronn.  April  1928:  Zur  Beachtung.  Bericht  über 
die  Sitzung  in  Meschede.  Die  Gewinnung  und  Färbung  von  Piassava. 
Die  Zusendung  unverlangter  Waren.  Das  Lebensbild  eines  Korb¬ 
machers.  (Fortsetzung.) 

Nachrichten  für  die  rheinischen  Blinden.  (Punktdruck.)  Schriftleiter: 
J.  Mayntz-Düren.  März  1928:  Bericht  über  den  rheinischen  Ver¬ 
bandstag  zu  Rheydt.  Fahrpreisermäßigung  für  Blinde  auf  der  Eisen¬ 
bahn.  Der  Blindenfilm  des  rheinischen  Blindenfürsorgevereins.  An¬ 
zeigen.  Mitteilungen.  Radio. 

Die  Musikrundschau.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsd.  Bl.  V.  Schrift¬ 
leiter:  A.  Reuß.  April  1928:  Denkspruch.  Zur  Beachtung.  Einige 
Bemerkungen  zur  Blindennotenschrift.  Ton  und  Geräusch  in  der 
Musik.  (Schluß.)  Die  Musik  als  Blindenberuf.  Zum  50.  Geburtstag 
Franz  Schrekers.  Ein  Grabdenkmal  für  Professor  Joh.  Labor  in  Wien. 
Aus  dem  Musikleben  der  Gegenwart.  Beiträge  zur  Charakteristik 
Franz  Liszt. 

Der  Vereinsbote.  Organ  des  Wiirtteinbergischen  Blindenvereins  e.  V. 
(Punktdruck.)  April  1928:  Bericht  über  die  Vorstandssitzung  vom 
31.  März  1928.  Rohr  und  der  Blindenverein.  Bekanntmachung  aus 
Göppingen.  Ueber  Verbands-  und  Vereinsziele.  Zur  Gründung  der 
südwestdeutschen  Fachschule  für  blinde  Stimmer.  Bericht  über  die 
Vorstandssitzung  vom  18.  April  1928.  Bemerkung.  Rätsel. 

Tabelle  der  Blinden-Notenschrift  nach  den  Beschlüssen  des  2.  Blinden- 
Wohlfahrtstages  zu  Königsberg  i.  Pr.,  dargestellt  von  Alexander 
Reuß.  —  Druck  und  Verlag:  A.  Reuß,  Schwetzingen  i.  B.,  Zähringer¬ 
straße  53.  1,20  Mark. 

Als  „Hilfsbuch“  zu  Braille’s  Musikschrift-System  nach  der  Neu¬ 
bearbeitung  von  1927  gedacht,  ermöglicht  die  Tabelle  die  schnelle  und 
einwandfreie  Fesstellung  jedes  Notenschrift-Zeichens,  bezw.  jeder  Zeichen¬ 
gruppe.  —  Vorangestellt  ist  eine  Tabelle  mit  den  63  Braille-Zeichen  in  ihrer 
logischen  Anordnung.  In  derselben  Reihenfolge  werden  im  Hauptteil  die 
einzelnen  Zeichen  in  ihrer  —  mehrfachen  —  Bedeutung  unter  Angabe  des 
System-Paragraphen,  in  dem  sie  behandelt  sind,  erläutert.  —  Eine  überaus 
sorgfältige  und  sachkundige  Arbeit,  die,  bereits  vielfach  gefordert,  jedem 
Benutzer  der  Punkt-Notenschrift  vorzügliche  Dienste  leisten,  dem  allein¬ 
stehenden  blinden  Musiker  aber  unentbehrlich  sein  dürfte. 

Fritz  Crychy. 

Der  Klavierfachmann.  (Schwarzdruck.)  Organ  des  Verbandes  Deutscher 
Klavierbauer  und  -Stimmer  e.  V.  Januar  1928:  Zum  Jahreswechsel. 
Die  deutsche  Mechanik.  Eingesandt.  Schwerer  Disziplinbruch  der 
Ortsgruppenleitung  Berlin.  Ortsgruppe  'Königsberg  i.  Pr.  Krise  des 
Instrumentenbaues  in  Rußland.  Wichtige  Mitteilungen.  Ungeheurer 
Geldbedarf  am  Jahresschluß.  —  Februar  1928:  Los  von  der  Hand¬ 
werkskammer.  Stellungnahme  zu  dem  Brief  der  Berliner  Ortsgruppe 


an  die  Staatliche  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  (Abdruck  in  voriger 
Nummer).  Zum  Berliner  Vorgehen.  Zur  Ausbildung  der  blinden 
Klavierstimmer.  Ortsgruppe  Berlin.  Bericht  über  die  Generalversamm¬ 
lung  am  25.  Januar  1928.  Ortsgruppe  Hamburg.  Ortsgruppe  Bresiau. 
Wichtige  Mitteilungen.  —  März  1928:  Das  Pfuschertum  der  Klavier¬ 
branche  in  Finnland.  Eine  Meßneuheit  vor  100  Jahren.  Eine  neue 
Saitenstimmvorrichtung.  Satyrischer  Beitrag  für  die  Akademie  dei 
Tonkunst.  Zu  dem  Artikel:  „Los  von  der  Handwerkskammer.  Be¬ 
treffend  Gutachten  der  Münchener  Akademie  der  Tonkunst!  Meinungs¬ 
äußerung  des  Vertrauensmannes.  Zur  Frage  der  Minden  Klavier¬ 
stimmer.  Betreff:  Blinde  Klavierstimmer.  Zu  dem  Vorgehen  der  Ber¬ 
liner  Ortsgruppe.  Ortsgruppe  Königsberg  i.  Pr.  Ortsgruppe  Hannover. 
Ortsgruppe  Breslau.  Wichtige  Mitteilungen. 

Der  Kriegsblinde.  (Schwarzdruck.)  Organ  des  Bundes  erblindeter  Krieger. 
Schriftleiter:  Hans  Schmalfuß,  Hof  (Saale).  Januar  1928:  An 
unsere  Leser.  Neujahrsgedanken.  Hoffnung,  die  5.  Novelle  doch  noch 
ein  Erfolg.  Rückschau  und  Ausblick.  Weihnachtsgeschenk  des 
Fürsten  Lichnowsky  an  die  Kriegsblinden.  Der  Kampf  der  öster¬ 
reichischen  Kriegsblinden  um  die  Versorgung.  Sorgen  der  Kriegsopfer 
in  Danzig.  Vermischtes.  Büchertisch.  Versorgungs-  und  Fürsorge¬ 
recht.  Mitteilungen  der  Bundesleitung.  Bezirksnachrichten.  Anzeigen¬ 
teil.  —  Februar  192  8:  Zur  Wegzehrung.  Hände  weg  von  den 
Versorgungsbehörden?  Unsere  Kulturaufgabe.  Ein  Beitrag  zum 
Kapitel:  „Rechnungshof  des  Deutschen  Reiches“,  Die  Kriegsversorgung 
der  kriegsblinden  Offiziere.  Der  Blinde  als  Stenotypist.  Das  neue 
Schwangerenschutzgesetz.  Der  Blinde  auf  dem  Eise.  Die  neue 
Besoldungsordnung.  Richtlinien  der  Hindenburgspende.  Siedlungs¬ 
und  Heimstättenwesen.  Büchereiwesen.  Aus  dem  Kameradenkreis. 
Vermischtes.  Büchertisch.  Versorgungs-  und  Fürsorgerecht.  Mit¬ 
teilungen  der  Bundesleitung.  Bezirks-Nachrichten.  Anzeigenteil.  — 
März  1928:  Gedenktag:  Kriegsblinde  und  Blindenkultur.  Von  der 
Kriegsblindenstiftung.  Hände  weg  von  den  Versorgungsbehörden! 
Telegraphon.  Die  Kriegsvörsorgung  der  kriegsblinden  Offiziere.  Auf¬ 
wand  und  Kosten  des  Versorgungswesens  im  Jahre- 1928.  Kriegs¬ 
beschädigte  und  Kriegshinterbliebene  als  Steuerzahler.  Beziehungen 
des  Gesetzes  über  Arbeitsvermittlung  und  Arbeitslosenversicherung. 
Erholungswesen.  Büchereiwesen.  Aus  dem  Kameradenkreis.  Ver¬ 
mischtes.  Büchertisch.  Versorgungs-  und  Fürsorgerecht.  Mitteilungen 
der  Bundesleitung.  Bezirksnachrichten.  Anzeigenteil. 

Klumker,  Dr.  F.  J.  Beiträge  zur  Geschichte  und  Methodik  der  deutschen 
Blindenstatistik.  Langensalza  1918.  (Päd.  Mag.  1167.)  143  S.  8°.  4,80  RM. 

In  der  bekannten  Schriftenreihe  „Fortschritte  der  Jugendfürsorge“  in 
F.  Manns  Päd.  Magazin  erschien  als  3.  Heft  die  vorliegende  Studie.  Sie 
gibt  erschöpfende  Antwort  auf  die  Frage:  Wie  ist  die  Blindheit 
seither  statistisch  erfaßt  worden  und  wie  sind  die 
Ergebnisse  der  Erhebungen  statistisch  verarbeitet, 
d.  h.  nach  welchen  Gesichtspunkten  werden  die  erho¬ 
benen  Merkmale  geordnet,  gruppiert  und  gegebenen¬ 
falls  kombiniert? 

Ich  hätte  in  der  Schrift  eine  stärkere  Herausarbeitung  des  Anteils  der 
deutschen  Blindenlehrerkongresse  sowie  der  umfangreichen  Vorarbeiten 
des  16.  Kongresses  (1.  Blindenwohlfahrtskongreß),  die  die  bisherigen  Er¬ 
fahrungen  der  Blindenstatistik  zusammenfaßten  und  weitestgehend  aus¬ 
werteten,  gerne  gesehen.  Wertvoll  ist  der  Anhang,  der  eine  bedeutende 
Zusammenstellung  aller  bisherigen  wichtigen  Fragepunkte  gibt,  die  den 
Statistiken  zugrunde  lagen.  Mz.-Düren. 

* 

♦  / 

Zur  Klarstellung. 

Bezugnehmend  auf  die  von  Frau  Marie  Lomnitz-Klamroth  in  der 
Aprilnummer  des  Blindenfreundes,  Seite  103,  veröffentlichte  Berichtigung 


bemerke  ich,  daß  ich  in  meinem  Bericht  über  die  Einweihung  unseres 
Hauses  in  der  Märznummer  des  Blindenfreundes,  Seite  74,  nicht  gesagt 
habe,  daß  die  Hamburger  Centralbibliothek  für  Blinde  die  erste  deutsche 
Blindenbücherei  überhaupt,  sondern  die  erste  deutsche  Blindenbücherei 
„größeren  Stils“  sei.  Diese  Worte  habe  ich  auch  in  meiner  Ansprache 
bei  unserer  Feier  gebraucht.  Jeder  mit  der  Geschichte  des  Blinden¬ 
büchereiwesens  Vertraute  wird  mir  darin  Recht  geben,  daß  diese  Be¬ 
hauptung  keineswegs  eine  Fälschung  historischer  Tatsachen  bedeutet. 

Als  Begründung  führe  ich  an,  daß,  als  die  Hamburger  Bücherei  eröffnet 
wurde,  die  Leipziger  Bücherei  noch  in  ganz  bescheidenen  Anfängen  steckte 
und  mit  ihrem  Bücherbestand  und  ihrer  Ausleihe  weit  hinter  der  Ham¬ 
burger  Bücherei,  die  schon  im  Jahre  1905  einen  Bestand  von  5435  Bänden 
aüfwies,  zurückblieb.  Die  Leipziger  Bücherei,  deren  Bücherausgabe  und 
Versand  21  Jahre  hindurch,  bis  1915,  nebenamtlich  von  dem  Küster  der 
Nordkirche  bedient  wurde,  und  die  im  Jahre  1901,  also  7  Jahre  nach  ihrer 
Gründung,  einen  Bestand  von  nur  346  Bänden  aufwies,  konnte  damals 
nicht  den  Anspruch  erheben,  eine  Blindenbücherei  größeren  Stils  genannt 
zu  werden.  Sie  umfaßte  1913  erst  3387  Bände,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Ham¬ 
burger  Bestand  bereits  auf  16  795  Bände  angewachsen  war.  Die  Lei¬ 
stungen  der  Leipziger  Bibliothek,  die  seit  dem  Weltkrieg  einen  beträcht¬ 
lichen  Aufschwung  genommen  hat,  und  insbesondere  die  Verdienste  der 
Frau  Lomnitz  werden  von  uns  durchaus  gewürdigt.  Trotzdem  muß  aber 
doch  anerkannt  werden,  daß  die  Hamburger  Centralbibliothek  für  Blinde, 
von  vornherein  auf  einer  breiteren  Basis  aufgebaut,  schon  im  ersten  Jahre 
ihres  Bestehens  als  eine  Blindenbücherei  größeren  Stils  gewertet  werden 
konnte.  Das  bedeutet  durchaus  keine  Geringschätzung  der  Leipziger 
Bibliothek,  sondern  lediglich  eine  Feststellung  der  Tatsachen. 


Gegründet  1894  ZU  LlCipZif)  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  tlospitalstraße  11,  Portal  II 

Ullssensmanilffie  Bfldml,  Uolhs-  und  MkaUtn-BiM 

Internationale  ßlindenleihbibliotheh  und  ftuskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (78  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehrenbürgerin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  V erlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barby  a.  E. 

Nummer  7  Düren,  Juli  1928  48.  Jahrgang 


Prediger  Paul  Reiner  f 


Unerwartet  und  darum  um  so  erschütternder  traf  uns  die 
Nachricht,  daß  der  1.  Vorsitzende  des  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verbandes  Herr  Prediger  Paul  Reiner  am  30.  Mai  1928  ver¬ 
storben  sei. 

Damit  ist  eine  Persönlichkeit  aus  ihrem  Wirkungskreis  ab¬ 
berufen  worden,  die  auch  in  den  Reihen  der  Deutschen  Blinden 
lehrerschaft  vollste  Anerkennung  für  ihr  selbstloses  Wirken  und 
Streben  innerhalb  der  Blindenschaft  gefunden  hat.  Die  Gegen¬ 
wart  ist  nicht  all  zu  reich  an  solch  gesegneten  Führerpersön¬ 
lichkeiten  und  darum  muß  der  Verlust  dieses  edlen,  sozial¬ 
denkenden  Mannes  für  die  Blinden  und  auch  für  uns,  die  wir 
mit  ihm  am  gleichen  Werke  schafften,  besonders  tief  empfun¬ 
den  werden. 

Herr  Prediger  Reiner  war  mit  der  geistige  Träger  des 
Gedankens  der  Zusammenarbeit  zwischen  Blindenschaft  und 
Blindenlehrerschaft.  Er  hat  diese  Zusammenarbeit  mit  der 
Kraft  seiner  ganzen  Persönlichkeit  gewollt,  gepflegt  und  frucht¬ 
bar  gestaltet.  Das  ist  eines  seiner  vielen  Verdienste,  die  wir 
ihm  nicht  vergessen  wollen. 

In  dieser  Zusammenarbeit  hat  er  sich  stets  als  der  klare, 
bestimmte  Führer  erwiesen,  der  für  seine  Schicksalsgenossen 
alles  wagte  und  erkämpfte.  Er  hat  sich  gezeigt  als  der  hoch- 
begabte  Mensch,  der  mit  allen  Fasern  seines  Herzens  treu 
und  zäh  an  seinem  Werke  hing.  Immer  hat  er  es  verstanden, 
die  letzten  Ziele  im  Auge  behaltend,  die  Gegensätze  abzumil¬ 
dern,  die  Meinungen  zu  klären  und  wenn  es  nicht  anders  gehen 
wollte,  in  seinem  goldnen  Humor  Brücken  zu  bauen,  die  allen 


Erscheint  monatlich  einmal  24  S. 
stark;  in  Deutschland  nur  durch 
die  Post  zu  beziehen;  unter 
Kreuzband  erfolgt  kein  Versand 


Stürmen  trotzten  und  die  gegenseitigen  Ufer  miteinander  ver¬ 
banden.  Alles  das  hat  auch  der  Deutsche  Blindenlehrer-Verein 
in  seiner  Arbeit  mit  ihm  erfahren  und  hoch  geschätzt. 

Die  ganze  Persönlichkeit  dieses  seltenen  Führers  der  Blin¬ 
den  war  aber  auch  umstrahlt  von  einer  tiefen  Menschlichkeit, 
die  letzten  Endes  in  ihrem  frohen  Optimismus  in  einer  tiefen, 
freien  Religiosität  verwurzelt  war.  Diesem  Zauber  seiner  all¬ 
zeit  gleichmäßig  freundlichen  Wärme  konnte  sich  keiner  ver¬ 
schließen,  der  mit  ihm  Zusammenarbeiten  durfte. 

So  ist  er  denn,  für  die  Deutsche  Blindenlehrerschaft  das 
Symbol  der  freien,  selbständigen  Blindenpersönlichkeit  gewor¬ 
den  und  kann  uns,  die  wir  den  Nachwuchs  heranbilden,  wie 
ein  leuchtendes  Ziel  vorschweben.  Gerade,  daß  es  solche  blinde 
Menschen  gibt,  wird  uns  erneut  alle  Kräfte  anspornen  lassen, 
sie  unter  unseren  Händen  heranwachsen  zu  lassen.  So  soll 
denn  unser  Dank  an  diesen  seltenen  Mann  auch  darin  bestehen, 
daß.  wir  ihn  unserer  Jugend  als  ein  Hochziel  ihres  eigenen 
Strebens  hinstellen. 

Wir  haben  ihm  nun  am  2.  Juni  auf  dem  alten  Luisen-Städ- 
tischenFriedhof  das  letzte  Geleit  gegeben.  Die  würdige  Fried¬ 
hofskapelle  faßte  kaum  alle  Trauergäste.  Unter  hohen  Kerzen¬ 
leuchtern  stand  der  Sarg  dieses  edlen  Lichtlosen,  der  so  vielen 
Menschen  sein  inneres  Licht  leuchten  ließ.  Getragen  von  der 
Liebe  seiner  ganzen  Gemeinde,  erhoben  im  Gebet  derselben 
und  verehrt  von  allen  den  Blinden  und  Blindenfreunden,  die 
ihm  das  letzte  Geleit  gaben.  Durch  alle  ehrenden  Worte,  die 
über  seinem  Sarge  klangen,  hallte  es  wieder  von  dem  viel¬ 
seitigen  Wirken  des  doch  zufrüh  Dahingeschiedenen.  Und  dann 
trugen  ihn  seine  Freunde  zur  letzten  Ruhestatt,  und  die  helle 
Sommersonne  leuchtete  ihm  auf  dem  letzten  Weg.  Am  Grabe 
sprachen  die  Vertreter  der  einzelnen  Verbände  einen  letzten 
Gruß,  und  bald  bedeckten  blumengeschmückte  Kränze  die 
grauen  Erdschollen.  War  es  nicht  ein  feines  Zeichen  für  diesen 
Menschen,  daß  selbst  die  Kinder  seiner  Gemeinde  einen  Kranz 
niederlegten?  Aus  den  roten  Blumenkelchen  leuchtete  die  Liebe, 
die  Liebe,  die  diesen  Mann  zu  seinem  ganzen  Werke  getrieben. 

Möge  er  nun  in  Frieden  von  seiner  Arbeit  ruhen.  Möge 
das  Werk,  das  er  mit  uns  im  Geiste  harmonischer  Zusammen¬ 
arbeit  pflegte,  in  seinem  Segen  weiterwachsen  und  gedeihen, 
und  wie  ein  unsichtbares  Denkmal  sich  über  seiner  Gruft  wöl¬ 
ben.  Ihm  zur  Ehre,  den  Nachfahren  zur  Mahnung. 

Mit  tiefem  Dank  scheidet  auch  def  Deutsche  Blindenlehrer- 
Verein  von  dieser  wahrhaft  sozialen  Führerpersönlichkeit.  Er 
wird  ihm  ein  dauerndes,  ehrendes  Andenken  bewahren! 

*  Deutscher  Blindenlehrer-Verein. 

Grasemann,  1.  Vorsitzender.  Bechthold,  2.  Vorsitzender. 

„Der  Blindenfreund“. 

H.  Müller,  Schriftleiter. 


Nachruf. 


Am  30.  Mai  1928  ist  unser  Mitglied  und  stellvertretender  Vorsitzender, 
Herr  Prediger  Reiner,  unerwartet  zu  höherer  Arbeit  abgerufen  worden. 

Wir  bedauern  tief  sein  allzufrühes  Hinscheiden  und  betrauern  den 
Verlust  dieses  verehrten,  lieben  Freundes.  Seit  dem  Bestehen  der  B.  W.  K. 
hat  er  als  Vertreter  des  R.  B.  V.  unermüdlich  in  unserm  engeren  Kreise 
gewirkt.  Seine  Arbeitsfreudigkeit,  seine  Sachkenntnis,  seine  Achtung  vor 
der  Meinung  anderer  und  sein  von  belebendem  Humor  durchleuchtetes 
Wesen  werden  uns  unvergessen  bleiben! 

Wir  wollen  in  seinem  Sinne  weiter  für  das  Wohl  seiner  Schicksals¬ 
genossen  wirken  und  dadurch  sein  Andenken  ehren! 

Blinden  wohlfahrtskannner. 

N  i  e  p  e  1,  Vorsitzender. 

Nachruf  für  Paul  Reiner. 

Der  Ständige  Kongreß-Ausschuß  hat  durch  den  Tod  Paul  Reiners  den 
Verlust  seines  allseitig  verehrten  2.  Vorsitzenden  zu  beklagen.  Wenn 
unser  Ausschuß  der  Ausdruck  verständnisvoller  Zusammenarbeit  der  Blin¬ 
denlehrer  und  Blindenverbände  war,  so  ist  das  vor  allem  ein  Verdienst 
des  leider  so  früh  Verewigten  gewesen.  Wir  alle,  die  wir  die  Freude 
hatten,  mit  ihm  zusammen  an  der  Blindenwohlfahrt  zu  schaffen,  kennen 
seine  unverwüstliche  Arbeitskraft,  seine  allzeit  anregende  Persönlichkeit, 
seine  stets  vermittelnde  Verhandlungsgabe  und  seinen  ausgleichenden 
Humor.  Wir  betrauern  seinen  Verlust  aufs  tiefste  und  danken  ihm  für 
alles,  was  er  für  unsere  gemeinsame  Sache  geleistet  hat. 

Möge  sein  segensreiches  Wirken  uns  allen  Vorbild  sein. 

Der  Ständige  Kongreß-Ausschuß. 

I.  A. :  Grasemann  -  Soest. 

* 


Aus  den  Anfängen  der  Blindenselbsthilfe. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Blindenwesens. 

J.  M  a  y  n  t  z. 

Es  ist  bekannt,  daß  sich  auf  religiöser  Grundlage  im  Mittel- 
alter  die  Angehörigen  der  verschiedensten  Stände  zu 
Vereinigungen  zusammenschlossen,  die  ihrem  tieferen  wirt¬ 
schaftlichen  und  caritativen  Sinn  entsprechend  den  Namen 
Bruderschaften  trugen.1 2)  Solche  Bruderschaften  sind  neben  den 
gewerblichen  Vereinigungen  auch  für  Kranke,  Arbeitsunfähige 
und  Gebrechliche  aller  Art  bezeugt.  Ihr  hervorragendstes 
soziales  Merkmal  ist  die  Tatsache,  daß  sie  ihre  eigene  Ver¬ 
fassung,  ihre  Oberhäupter  und  genau  geregelte  Lebensgesetze 
hatten  und  auf  diese  Weise  befähigt  waren,  organisatorisch  in 
die  Gestaltung  des  eigenen  Schicksals  einzugreifen.  Dieses 
Charakteristikum  zeichnet  auch  die  neue  Form  der  heutigen 
Blindenwohlfahrtspflege  aus.  Liese  gibt')  eine  Zusammen¬ 
stellung  solcher  Bruderschaften,  die  sich  um  1300  bereits  in 
Sondergruppen  für  einzelne  Gebrechen  spezialisiert  hatten.  Dem 

1)  Vgl.  Liese,  Geschichte  der  Caritas  II,  S.  178,  Freiburg  1922. 

2)  A.  a.  0.  S.  180. 


Entgegenkommen  der  Caritasbücherei  in  Freiburg  verdanke  ich 
die  Literatur  über  das  geschichtliche  Werden  der  für  unser  Ge¬ 
biet  interessanten  Blindenbruderschaften.  Kretschmer3)  weist 
sie  in  seiner  Einteilung  den  freien  Bruderschaften  zu  und  stellt 
sie  damit  in  Gegensatz  zu  den  Hospitalbruderschaften. 

Hier  beschäftigt  uns  die  Bruderschaft  zu  Venedig4)  und 
die  Stiftungsurkunde  der  Straßburger  Bruderschaft.  (1315 
und  1411.) 

1.  Die  kurze  Beschreibung  der  Venediger  Bruderschaft  bei 
Liese  greift  auf  die  Schilderung  in  den  „Stimmen  aus  Maria- 
Laach“  1902,  Bd.  63,  S.  464 — 67  zurück.  Leider  fehlen  hier 
nähere  Angaben,  sodaß  weitere  Quellenangaben  vorerst  un¬ 
möglich  sind. 

Das  Gründungsjahr  der  Venediger  Blindenbruderschaft  ist 
1315;  sie  ist  damit  die  älteste  bekannte  Blindenbruderschaft 
(schola  coecorum).  Die  Zusammensetzung  ihres  Mitglieder¬ 
bestandes  entsprach  ganz  den  für  die  andern  Fälle  von  Kretsch¬ 
mer  gezeichneten  Verhältnissen.  Daß  mit  dieser  Feststellung 
ihre  Geistesverfassung  in  der  Richtung  der  Angehörigen  der 
Später  bezeugten  Bettlerbruderschaften  gekennzeichnet  ist,  be¬ 
darf  keiner  Betonung.  Das  Bewußtsein,  mit  den  übrigen  auf 
Barmherzigkeit  und  Mildtätigkeit  Angewiesenen  eine  „Kaste“ 
zu  bilden,  hatte  nichts  Entehrendes,  kann  auch  bei  geschicht¬ 
licher  Einstellung  heute  nicht  so  verstanden  werden,  da  der 
Mangel  einer  organisierten  öffentlichen  Fürsorge  zu  solchen 
heute  nicht  mehr  verständlichen  Mitteln  der  Selbsthilfe  greifen 
lassen  mußte.  Es  kommt  hinzu,  daß  das  ganze  Mittelalter  ohne¬ 
hin  schon  einen  stark  genossenschaftlichen  Zug  aufwies  und  so 
der  Idee  des  Zusammenschlusses  weitgehend  Vorschub  leistete. 

Die  schola  coecorum  zu  Venedig  hatte  ihren  eigenen 
Kustos,  der  rechtlich  nach  außen  und  innen  die  Belange  der 
Mitglieder  vertreten  mußte.  Der  Kürze  halber  gebe  ich  unter 
einheitlichen  Gesichtspunkten  ein  Bild  der  Gesellschafts¬ 
verfassung. 

a)  Mitglieder.  Ein  Versammlungsbeschluß  vom  12. 
Febr.  1477  bestimmt,  daß  nur  „natürlich  Blinde“  oder  solche 
„die  im  Dienste  der  Republik  (Kriegsblinde)  den  Verlust  des 
Augenlichtes  sich  zugezogen  hätten“,  unter  die  Mitglieder  auf¬ 
genommen  werden  können.  Auf  Grund  richterlicher  Erkennt¬ 
nis  geblendete  waren  ausgeschlossen, 

b)  Religiöse  Grundlage.  Die  Vereinigung  hatte 
sich  unter  dem  Titel  der  Unbefleckten  Empfängnis  vollzogen. 
Darum  galt  der  8.  Dezember  als  das  Hauptfest  der  Bruder¬ 
schaft,  das  mit  großem  Gepränge  gefeiert  wurde.  Gemeinsame 
Gottesdienste  waren  jeden  1.  Mittwoch  im  Monat  und  jeden 
Montag  zum  Gedächtnis  der  Verstorbenen  der  Gesellschaft.  In 
späteren  Jahrhunderten  waren  die  gemeinsamen  Gottesdienste 


3)  Kretschmer,  Geschichte  des  Blindenwesens,  S.  41 — 49. 

4)  Bei  Kretschmer  nicht  erwähnt. 


jeden  Tag  mit  Ausnahme  des  Donnerstag.  Zu  dem  Patronats¬ 
feste  traten  später  noch  eine  Reihe  von  Festen,  die  in  gemein¬ 
samer  Feier  bei  dem  übrigens  beträchtlichen  Vermögen  der 
Gesellschaft  mit  allem  Glanz  zur  Entfaltung  kamen.  Beson¬ 
dere  Bedeutung  beansprucht,  wie  oben  schon  angedeutet,  die 
Sorge  der  Gesellschaft  für  ihre  Verstorbenen.  Zwei  eigene 
Grabgewölbe  nahmen  die  Toten  auf.  Das  Band  der  Zusammen¬ 
gehörigkeit  schien  so  eng  geknüpft,  daß  die  Blinden  in  einem 
besonders  zugestandenen  Rechtstitel  verlangten,  „daß  die  Ge¬ 
beine  ihrer  Mitbrüder  und  Mitschwestern  an  gemeinsamer 
Stätte  vereinigt  würden  im  Angesichte  des  Altars,  den  sie  in 
St.  Moses  besässen.“  — .1670  errichtet  die  Bruderschaft  auf 
eigene  Kosten  einen  neuen  Altar  mit  reicher  Bildhauerarbeit, 
dessen  Herstellung  ein  Jahr  in  Anspruch  nahm.  1728  wird  ihr 
ein  eigener  Geistlicher  zugestanden.  Es  hat  also  den  Anschein, 
daß  die  Venediger  Blindenbruderschaft  eine  nach  wohlgeord¬ 
neten  Gesetzen  lebende  religiöse  Gemeinschaft  war. 

c)  Vermögen.  In  enger  Beziehung  zu  diesem  religiö¬ 
sen  Leben  stand  die  vermögensrechtliche  Stellung  der  Gesell¬ 
schaft.  Es  steht  fest,  daß  sie  ihre  inneren  Angelegenheiten 
durchaus  selbst  ordnete  und  in  einer  Art  kommunistischer  Ver¬ 
fassung  ihre  Mitglieder  betreute.  Der  Zusammenhang  des  wirt¬ 
schaftlichen  Momentes  mit  dem  religiösen  wird  dadurch  augen¬ 
fällig,  daß  zur  Zeit  des  gemeinsamen  Gottesdienstes  allein  den 
Blinden  Bettelfreiheit  zugestanden  war.  Wir  lesen,  daß  sich 
der  Doge  1589  gegen  die  Nichtbeachtung  dieser  Bestimmung 
wenden  muß.  Daß  das  anscheinend  gemeinsam  verwaltete  Ver¬ 
mögen  im  Laufe  der  Zeit  beträchtlich  anwuchs,  geht  schon  aus 
den  obigen  Mitteilungen  zur  Eigentumsverwaltung  hervor. 
(Altar,  Grabstätte.)  Das  Orgelspiel,  „auf  das  die  Blinden  gro¬ 
ßen  Wert  legten,“  durfte  nicht  fehlen.  Der  von  der  Gesell¬ 
schaft  bezahlte  Orgelspieler  erhielt  seit  1750  drei  Dukaten  jähr¬ 
lich.  Das  Archiv  wurde  in  einem  besondern  Schrein  in  der 
Kirche  aufbewahrt.  Dafür  zahlte  die  Gesellschaft  40  Dukaten 
und  am  Hauptfeste  eine  Wachsabgabe  sowie  ein  Bild  der  Ge¬ 
burt  Mariä. 

Neben  der  Freiheit  zum  Almosensammeln  zu  genau  be¬ 
stimmten  Zeiten  besaß  die  Gesellschaft  auch  das  Recht,  in  der 
Nähe  des  Altars  einen  Opferkasten  anzubringen  mit  der  deutlich 
sichtbaren  Aufschrift:  „Elemosina  alla  povera  Scola  dei  Ciechi.“ 
Zu  den  Almosen  traten  später  auch  Vermächtnisse,  die  ebenfalls 
in  Gemeinschaftsbesitz  übergingen,  z.  B.  1432  waren  6  Häuser 
erworben  worden,  1437  3  Häuser,  1465  4  Häuser  usw. 

Bemerkenswert  ist  weiter  folgende  Form  der  Selbsthilfe. 
Nach  einem  Beschluß  von  1544  werden  alljährlich  10  Dukaten 
ausgeworfen  zur  Beschaffung  einer  Aussteuer  für  die  Tochter 
eines  Blinden  der  Gesellschaft.  Diese  Beihilfe  wird  außer  der 
laufenden  Unterstützung  gewährt. 

d)  Zusammenkünfte.  Außer  den  erwähnten  kirch- 


liehen  Zusammenkünften  tritt  die  Vereinigung  auch  zur  Be¬ 
sprechung  ihrer  inneren  Angelegenheit  zusammen.  Bis  1521  fin¬ 
den  die  Versammlungen  in  der  Krypta  unter  dem  Hochalter 
von  San  Marco  statt.  Dann  wurden  die  Versammlungen  in  die 
Sakristei  von  St.  Moses  verlegt. 

Mit  dein  Untergang  der  Republik  Venedig  findet  auch  die 
Blindenbruderschaft  ihre  Auflösung. 

2.  Die  Blindenbruderschaft  in  Straßburg 
(1411)  ist  bei  Kretschmer  beschrieben.  In  O.  Winkelmann, 
Das  Fürsorgewesen  der  Stadt  Straßburg  (Leipzig  1922)1)  fand 
ich  den  Text  der  Stiftungsurkunde2)  der:  „Bruderschaft  der 
armen  Blinden  zu  St.  Andreas“  vom  27.  Febr.  1411. 

„Kunt  sie  menglichem  mit  urkunde  dis  briefes,  daz  wir, 
diese  nachgeschriben  armen  blinden  lute,  uns  zusammen 
gebrüdert  und  under  uns  selbs  eine  brüderschaft  ufgesetzet, 
gestiftet  und  geordnet  habent,  die  wir  ouch  halten  söllent  und 
wellent  in  di  wise,  als  hinach  geschriben  stat,  dem  all- 
mehtigen  gotte  und  unszre  lieben  frowen  sante  Marie  und 
allem  himelschen  here  zuo  lobe  und  zuo  eren.“ 

(folgen  Verfassung  und  Namen  der  Mitglieder. 

„ —  zuo  sant  Andrese  zuo  Straßburg“ 

1411  Febr.  27.) 

* 

Zur  Kritik  meiner  „Hauptprobleme“  durch 
Herrn  Voß  in  der  Januar-  u.  Februarnummer 

des  Blindenfreunds. 

Auf  Wunsch  meiner  Freunde  will  ich  kurz  auf  diejenigen 
Ausführungen  meines  Kritikers  eingehen,  die  geeignet  sind,  eine 
falsche  Vorstellung  von  meiner  Arbeit  zu  erwecken.  Ich  kann 
mich  um  so  eher  hierauf  beschränken,  als  seine  eigene  Theorie 
der  Raumerlebnisse  Blindgeborener  im  wesentlichen  die  dies¬ 
bezüglichen  Anschauungen  Wittmanns  wiedergibt,  mit  denen 
ich  mich  bereits  an  anderer  Stelle  auseinandergesetzt  habe. 

Es  ist  von  Anfang  an  mein  Bestreben  gewesen,  die  Theorie 
der  taktilen  Raumerlebnisse  Jugendblinder  auf  einer  möglichst 
breiten  Erfahrungsgrundlage  aufzubauen.  Daß  die  Beschaffung 
eines  hinreichend  umfassenden  Materials  freilich  gerade  bei 
diesem  Problem  auf  große  Schwierigkeiten  stößt,  das  wird 
Voß  gewiß  einräumen.  Um  so  ernstlicher  habe  ich  mich  be¬ 
müht,  die  mir  zugänglichen  Fälle  sorgfältig  zu  prüfen,  und  ich 
habe  nur  diejenigen  Experimente  und  Selbstbeobachtungen 


1)  Bd.  1,  S.  68/69.  Bd.  II,  S.  78. 

2)  Straßburger  Akten.  Original  ist  ein  Pergament  mit  anhängendem  Siegel 
des  Leutpriesters  von  St.  Andreas,  Jakob  Riese. 


überhaupt  verwertet,  die  solcher  Prüfung  standhalten  konnten. 
Ich  darf  deshalb  sagen,  daß  die  Art,  in  der  mein  Kritiker  am 
Schlüsse  des  ersten  Teils  seines  Aufsatzes  das  Gewicht  der 
von  mir  mitgeteilten  Selbstbeobachtung  zu  entkräften  sucht, 
soweit  sie  mit  seinen  eigenen  Anschauungen  nicht  überein¬ 
stimmen,  meiner  Arbeitsweise  nicht  gerecht  wird. 

Die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Tasträume,  in  der 
ich  Heller  folge,  ist  keine  begriffliche  Konstruktion,  wie  Voß 
meint,  sondern  hat  sich  für  mich  aus  Experimenten  und  Beob¬ 
achtungen  ergeben.  Dabei  handelt  es  sich  selbstredend  nicht 
um  eine  Mehrheit  aufeinander  nicht  bezogener  Räume,  son¬ 
dern,  wie  schon  aus  meiner  Schrift  über  die  Raumwahrneh¬ 
mung  der  Blinden  z.  B.  S.  143  klar  zu  ersehen  ist,  um  den 
einen,  in  seinen  Hauptregionen  verschieden  strukturierten 
Tastraum.  Daß  diese  Unterscheidung  durch  die  Taisachen  be¬ 
gründet  ist,  geht  besonders  deutlich  aus  den  Selbstbeobachtun¬ 
gen  des  ersten  Typus  meiner  Hauptprobleme  hervor.  Gemäß 
den  in  den  drei  Regionen  des  Tastraumes  verschiedenen  Wahr¬ 
nehmungsbedingungen  ist  hier  bei  der  anschaulichen  Vergegen¬ 
wärtigung  des  eigenen  Zimmers  nur  eine  Sukzession  von  Teil¬ 
vorstellungen  gegeben,  die  sich  nicht  mehr  zu  einer  Gesamt¬ 
anschauung  zusammenfügen,  werden  hingegen  innerhalb  des 
weiteren  Tastraumes  entstehende  Gestalten  und  mit  dem  Ab¬ 
schluß  ihrer  Entwicklung  einheitliche  Gesamtbilder  erlebt, 
deren  Reproduktion  im  engeren  Tastraume  simultan  ist. 

Voß  will  freilich  die  Tatsachengrundlage  meiner  Theorie 
durch  den  Vorwurf  entwerten,  ich  sei  dem  Material  nicht  un¬ 
befangen  gegenübergetreten,  da  meine  Einstellung  auch  in 
inhaltlicher  Hinsicht  von  vornherein  stark  determiniert  gewe¬ 
sen  sei.  In  Wahrheit  habe  ich  gerade  die  dem  zweiten  Typus 
angehörenden  Mitteilungen  zunächst  mit  starker  Skepsis  auf¬ 
genommen  und  mich  erst  nach  wiederholten  Rückfragen  davon 
überzeugen  lassen,  daß  hier  tatsächlich  ein  von  dem  der  ersten 
Gruppe  verschiedenes  Verhalten  vorliegt.  Ich  bin  allerdings 
von  der  in  meiner  Schrift  über  die  Raumwahrnehmung  der 
Blinden  experimentell  begründeten  These  ausgegangen,  daß 
die  Blindgeborenen  im  weiteren  Tastraume  mit  dem  Abschluß 
der  zeitlich  gegliederten  Tasthandlung  eine  rein  räumliche,  also 
in  sich  zeitfreie  Gesamtanschauung  haben,  weil  sie  derartige 
Objekte  noch  mit  den  Armen  umfassen  und  damit  wenigstens 
noch  in  einer  Dimension  ihres  Umfangs  simultan  ertasten  kön¬ 
nen.  Ueber  die  Art  der  Reproduktion  solcher  Gesamtanschau¬ 
ungen  war  für  mich  damit  jedoch  noch  nicht  endgültig  ent¬ 
schieden.  Ich  hielt  es  für  wahrscheinlich,  daß  die  Repro¬ 
duktionsakte  ebenso  zeitlich  gegliedert  sind  wie  die  Wahr¬ 
nehmungsakte.  Gerade  darum  stand  ich  den  Mitteilungen  des 
zweiten  Typus  zunächst  sehr  skeptisch  gegenüber.  Die  Nach¬ 
prüfung  dieser  Mitteilungen  hat  mich  indes  darüber  belehrt, 
daß  auch  sukzessiv  gewonnene  rein  räumliche  Gesamtanschau- 


ungen  von  manchen  Blindgeborenen  simultan  reproduziert  wer¬ 
den  können.  Warum  das  theoretisch  schlechthin  unmöglich 
sein  soll,  wie  Voß  behauptet,  sehe  ich  nicht  ein,  da  doch  mit 
Abschluß  der  zeitlich  gegliederten  Tasthandlung  in  sich  zeit¬ 
freie  Raumanschauungen  vorhanden  sind. 

Die  Kardinalfrage  betrifft  freilich  gar  nicht  den  zeitlichen 
oder  zeitfreien  Aufbau  der  Reproduktionsakte,  sondern  die 
Struktur  der  Gesamtanschauungen,  die  mit  dem  Abschluß  des 
Wahrnehmungs-  bezw.  des  Reproduktionsaktes  gegeben  sind. 
Voß  bestreitet,  daß  die  sukzessiven  Tasthandlungen  dem  Blind¬ 
geborenen  im  weiteren  Tastraume  rein  räumliche  Gesamt¬ 
anschauungen  vermitteln  können.  Nicht  einmal  im  engeren 
Tastraume  gibt  es  solche  für  ihn.  Er  spricht  zwar  von  taktilen 
Gesamtanschauungen,  erklärt  aber  zugleich,  daß  z.  B.  die  Ge¬ 
samtvorstellung  eines  Stuhles  mit  dem  Abschluß  des  Repro¬ 
duktionsprozesses  schon  wieder  hinter  dem  Blinden  liege.  Er 
begründet  das  damit,  daß  eine  taktile  Vorstellung  nicht  wie  ein 
optisches  Bild  in  der  -Ferne  geschaut  werden  kann,  sondern 
gleichsam  an  den  Fingern  klebt.  Gewiß  gibt  es  Fälle,  für 
welche  seine  Beschreibung  zutrifft.  Die  von  mir  beigebrach¬ 
ten  Selbstbeobachtungen  sprechen  aber  auf  das  Entschiedenste 
dagegen,  daß  es  sich  hierbei  um  ein  durchgängiges  Verhalten 
handelt.  Positives  Erfahrungsmaterial  liefert  Voß  für  seine  ab¬ 
weichende  These  nicht.  Er  beschränkt  sich  vielmehr  darauf, 
die  von  mir  gesammelten  Selbstbeobachtungen  zu  diskredi¬ 
tieren.  Zudem  macht  sich  mein  Kritiker  die  Ablehnung  des  ihm 
unbequemen  Materials  denn  doch  zu  leicht.  Sein  Ver¬ 
dammungsurteil  stützt  sich  im  Grunde  nur  auf  die  Behauptung, 
ich  hätte  die  Vieldeutigkeit  des  Ausdrucks  „Vorstellung“  nicht 
berücksichtigt.  Ueber  diesen  Punkt  kann  ich  Herrn  Voß  be¬ 
ruhigen.  Die  von  ihm  mit  allzu  großer  Ausführlichkeit  geschil¬ 
derte  Fehlerquelle  ist  so  offenkundig,  daß  sogar  ich  sie  nicht 
übersehen  habe.  Aufs  Nachdrücklichste  habe  ich  vielmehr 
meine  Korrespondenten  darauf  hingewiesen,  daß  es  sich  bei 
meinen  Fragen  nur  um  eigentlich  anschauliche,  nicht  um  ge¬ 
dankliche  Inhalte  handelt,  und  ich  habe  ihre  Angaben  nur  dann 
verwertet,  wenn  ich  überzeugt  war,  daß  sie  diesen  Unterschied 
erfaßt  und  festgehalten  haben.  Auch  der  Zweifel,  ob  es  sich  in 
den  Berichten  wirklich  um  Gesamtvorstellungen  und  nicht  doch 
nur  um  das  Ganze  repräsentierende  Teilvorstellungen  handle, 
ist  unter  anderm  angesichts  der  Klarheit  hinfällig,  mit  der  die 
Vertreter  des  ersten  Typus  betonen,  daß  sie  von  einem  den 
weiteren  Tastraum  überschreitenden  Objekte,  wie  von  ihrem 
Zimmer,  nur  eine  Sukzession  von  Teilvorstellungen  haben,  die 
sich  nicht  mehr  zu  einer  Gesamtanschauung  zusammenfügen. 

Den  Vorwurf  der  Befangenheit  gegenüber  meinem  Mate¬ 
rial  muß  ich  danach  meinem  Kritiker  zurückgeben.  Er  ist  mit 
einer  fertigen  Theorie,  von  deren  Erfahrungsgrundlage  wir 
überdies  nichts  hören,  an  die  von  mir  gesammelten  Selbst- 


beobachtungen  herangetreten  und  hat  sie  seinen  eigenen  An¬ 
schauungen  zuliebe  durch  eine  willkürliche  Herabsetzung  mei¬ 
ner  Methode  diskreditieren  wollen.  Steinberg. 

* 

Das  Eitz’sche  Ton  wort  im  Blindenunterricht. 

*  (Musikvollschrift.) 

Wer  die  Arbeit  am  Eitz’schen  Tonwort  in  der  allgemeinen 
Schulbewegung  verfolgt  hat,  wird  sich  ohne  Sonderausführun¬ 
gen  in  unsrer  Fachzeitschrift  leicht  hineingefunden  haben;  denn 
das  Tonwort  bringt  uns  endlich  einmal  Etwas,  das  ganz  auf 
Beanspruchung  des  Ohres  hinausgeht.  Von  Anfang  an  darf  man 
nicht  die  musikalischen  Größen  unsrer  Schüler  im  Auge  haben, 
die  bislang  ihren  Weg  —  über  alle  Schwierigkeiten  hinweg  — 
ohne  dieses  Hilfsmittel  gefunden  haben,  sondern  man  muß  mehr 
auf  eine  allgemeine  Hebung  musikalischen  Könnens  bedacht 
sein.  So  gelten  meine  Ausführungen  besonders  denen,  die  nicht 
zum  künftigen  Berufsmusiker  bestimmt  sind,  doch  durch  musi¬ 
kalisches  Verstehen  und  Selbständigkeit  im  Notensingen  sich 
innerlich  bereichern  sollen. 

Der  anerkannt  wichtigste  Erfolg  des  Eitz’schen  Tonwortes 
liegt  doch  darin,  daß  es  einem  größeren  Prozentsatz  den  kür¬ 
zesten  und  sichersten  Weg  zum  Notenverständnis  zeigt,  ins¬ 
besondere  für  die  Nichtinstrumentalisten.  So  führt  der  Ge¬ 
brauch  des  Tonwortes  leichter  an  das  sehr  bekrittelte,  doch 
noch  unumstößliche  Notensystem  der  Sehenden  heran.  Einen 
gleichen  Stand  nimmt  unsre  Blindennotenschrift,  die  Kongreß¬ 
schrift  von  88  ein,  die  wir  bei  allem  Tun  zielbewußt  im  Äuge 
haben  müssen.  Wer  sich  der  Anfangsarbeiten  mit  dem 
Eitzschen  Tonworte  bewußt  ist,  kennt  das  Bestreben,  den  Ge¬ 
brauch  der  schwarzen  Noten  hinauszuschieben  um  zuvor  recht 
gründlich  mit  einer  „Silbenschrift“  zu  arbeiten.  (Vergl.  Fe-Pa-To 
Singfibel  v.  Ör.  Bennedik  und  Strube,  Merseburger-Leipzig.) 
Die  Wünsche  einiger  Kreise  sprachen  dagegen,  wir  finden  das 
Ergebnis  im  Ton  wort-Liederbuch,  Teil  I.  —  Für  die  Grund¬ 
schule  v.  Dr.  B.  u.  Str.  (Februar  1926).  Für  Sehende  mag  man 
so  handeln,  doch  für  Blinde  gibt  es  hier  auf  halbem  Wege  zur 
Kongreßschrift  zu  bedenken,  ob  uns  ein  Notieren  nach 
Eitz’schen  Tonnamen  nicht  eine  Musikvollschrift  spendet,  die 
auch  einem  Nichtberufsmusiker  erreichbar  sein  würde.  Ich 
bemerke  besonders,  daß  es  sich  dabei  nicht  um  eine  neue 
Notenschrift  handelt,  sondern  um  eine  Silbenschrift,  die  zu  der 
Kongreßschrift  hinführt  wie  etwa  unsre  Vollschrift  zur  Kurz¬ 
schrift;  denn  eine  Kurzschrift  im  wahrsten  Sinne  soll  und  muß 
unsre  Kongreßschrift  v.  88  sein  und  bei  künftiger  Entwicklung 
werden.  Eine  solche  Silbenschrift  nach  Eitz  (ich  möchte  Vor¬ 
schlägen,  sie  „Musikvollschrift“  zu  nennen)  ist  ja  für  uns  zu- 


nächst  äußerst  günstig,  da  wir  noch  immer  auf  Darstellung 
durch  Buchstaben  des  Alphabetes  angewiesen  sind.  Der  ur- 
musikalischen  Eitz’schen  Bezeichnung  liegt  die  zwölfgeteilte 
Oktave  zugrunde.  Wir  schreiben  den  wirklich-gesungenen 
Notennamen  und  ersparen  alle  Vorzeichen  durch  die  anfangs¬ 
gegebene  Bezeichnung  der  Tonart.  Das  Wichtigste  ist  nun, 
das  zu  erfassen,  was  beim  Erlernen  der  Kongreßschrift  die 
größten  Schwierigkeiten  bietet  (Takt  und  Rhythmus),  und  in 
leichtfaßlicher  Form  durch  die  Schrift  zum  Ausdruck  zu  brin¬ 
gen.  Wenn  wir  als  weitere  Forderung  noch  die  Regeln  der 
Kongreßschrift  über  Verwenden  der  Oktav-  und  Intervallzei¬ 
chen  in  diese  Schrift  mit  einbeziehen,  so  wird  eine  solche 
Musikvollschrift  nicht  nur  das  Verstehen  der  Kongreßschrift 
vorbereiten,  sondern  auch  in  der  Lage  sein,  im  Gesangunter¬ 
richt  (Musikunterricht)  ein  Gebiet  zu  erschließen,  das  sonst 
den  Schülern  ohne  den  bes.  Musikunterricht  verborgen  bleibt. 

Meine  praktischen  Erfahrungen  liegen  vor  allem  im  1.  und 
2.  Schuljahr.  Also  dort,  wo  die  Einführung  des  Tonwortes 
am  leichtesten  ist  und  recht  viel  Freude  bereitet.  Stimmgabel 
oder  -flöte  ergaben  den  mit  „fe“  benannten  Ton,  zu  dem  sich 
in  gewohnter  Weise  bald  die  verwandten  „pa“  und  „to“  des 
Dreiklanges  gesellten.  Die  allbekannten  Lieder  im  Bereich  d-a: 
„Hänschen  klein“,  „Summ,  summ“  .  .  .  wurden  bald  auf  fe-pa-to 
gesungen,  die  noch  unbekannten  Töne  la  und  gu  auf  „mm“  mit 
geschlossenen  Lippen.  Gar  bald  mußten  wir  la  und  gu  hinzu¬ 
nehmen.  Das  Liedsingen  stand  im  Vordergrund:  Dreiklangs- 
übung,  Tonleiterstrecken,  Tonartübung  mußten  erläuternd  hin¬ 
zutreten,  wurden  aber  bald  als  grundlegende  Uebungen  ge¬ 
pflegt.  Dies  Alles  fiel  in  die  Zeit,  da  Lesen  und  Schreiben  nach 
Lange’s  Vokalisationsmethode  vorbereitet  wurde.  Wir  fegten 
das  e-fe  und  sangen  zugleich  fe  (a’).  Wir  pusteten  das  a-pa 
und  sangen  zugleich  pa  (fis’)  usw.  Und  war  einmal  keine 
Stimmgabel  zur  Hand,  so  war  inzwischen  schon  eine  lebendige 
Stimmgabel  unter  den  Schülern,  die  als  sicherer  „Führer“  das 
fe  an  den  Tag  legte.  Am  Ende  des  2.  Schuljahres  schrieben 
wir  in  D-  und  G-dur;  denn  sobald  die  erforderliche  Schreib¬ 
fertigkeit  erreicht  war,  ergab  sich  das  Folgende  .von  selbst. 
Sie  wollten  schreiben:  reihenweise  fe,  pa  .  .  .,  dann  Drei¬ 
klangsübung,  Tonleiterstrecken  usw.  Eine  einheitliche  Aufgabe 
mußte  es  sein:  denn  ungewollt  wurde  mitgesungen.  Nun  muß 
ich  wohl  zunächst  bekennen,  daß  ich  nicht  der  eigentliche  Ge¬ 
sanglehrer  dieser  Klasse  war.  Drum  hatte  ich  die  Freiheit,  von 
nun  an  die  zwei,  die  es  durchaus  nicht  lassen  konnten,  so 
nebenher  musikalisch  schreiben  zu  lassen.  Sie  schrieben  Volks¬ 
lieder  und  Choräle  in  D  und  G.  Zunächst  volle  Silben  (mit 
Lücke)  z.  B.  pa  ni  fe  la  pa  gu  to,  später  vom  g’  ab  nur  die 
Mitlaute:  pa  n  f  1  pa  gu  to.  Den  Takt  erkannten  wir  am  leich¬ 
testen  durch  Klopfen  mit  der  rechten  Hand.  Die  Handwurzel 
hat  dabei  den  schweren  Schlag,  die  Spitze  des  Mittelfingers 


hat  die  übrigen  leichten  Schläge.  Von  nun  an  wurde  jeder 
Schlag  notiert,  das  Aushalten  des  Tones  durch  den  Binde¬ 
bogen  1,4  bezeichnet.  Die  musikalische  Interpunktion  begann: 
Taktstrich,  Bindebogen,  Pause,  Wiederholungs-  und  Schluß¬ 
zeichen.  Nachdem  das  2.  Schuljahr  beendet  war,  blieb  der 
tüchtigste  Schüler  bei  mir,  um  Klavierunterricht  zu  nehmen 
(im  9.  Lebensjahre,  also  etwas  zu  früh).  Wir  suchten  in  D  zu¬ 
nächst  die  alten  Bekannten  auf  dem  Klavier  innerhalb  einer 
Oktave.  Die  betr.  Tasten  wurden  bald  gefunden,  durch  flei¬ 
ßiges  Liedspielen  und  Mitsingen  auf  Tonnamen  bald  sicher 
gemerkt.  Die  Oktaveinteilung  des  Klaviers  wurde  erkannt. 
Ueber  den  Stoff  des  Qesangunterrichtes  kamen  wir  von  D — G- 
nach  C-dur,  der  beliebten  Anfangstonart  auf  dem  Klavier. 
Uebungen  in  der  Art  wie  sie  Hanon  in  seiner  Schule  der  Ge¬ 
läufigkeit  zeigt,  lösten  den  Schüler  allmählich  von  dem  be¬ 
wußten  Verbundensein  mit  den  Tonnamen  und  führten  ihn  an 
technische  Uebungen.  Die  Oktaven  wurden  benannt,  ja  sie 
wurden  auch  durch  schriftliche  Bezeichnung  in  die  sicher  erfaßte 
Musikvollschrift  aufgenommen.  Ordnungszahlen  ohne  Ziffer¬ 
zeichen  für  den  Diskant  1.  2.  3.  4.,  für  den  Baß  5.  6.  7.  8.  Die 
Regeln  über  Anwenden  der  Oktavzeichen  wurden  der  Kongreß¬ 
schrift  entnommen.  Auf  Grund  der  Musikvollschrift  erarbeite¬ 
ten  wir  nun  die  ersten  Klaviersätze  (ohne  Intervalle),  z.  B.  aus 
Irene  Bien  „In  Mozarts  Reich“.  Nach  30  Stunden  kam  für  die¬ 
sen  Schüler  die  Zeit,  in  der  wie  beim  Lesen-  und  Schreiben¬ 
lernen  allgemein  einmal  die  ersten  Brücken  fallen.  Wie  das 
Einsetzen  der  Buchstabenbezeichnung  erfolgte  nun  beim  Ein¬ 
führen  in  die  Kongreßschrift  die  Uebernahme  der  alphabe¬ 
tischen  Notenbezeichnung. 

Nun  geht  es  mit  Beachten  technischer  Fortschritte  in  die 
Kongreßschrift  hinein. 

Meine  Ausführungen  beziehen  sich  also  auf  die  Erfahrun¬ 
gen  und  gesammelten  Schülerarbeiten  ab  1924.  Es  ist  der  erste 
Gang  durch  dieses  Gebiet.  Drum  kann  es  nicht  in  meiner  Ab¬ 
sicht  sein,  bleibende  Behauptungen  und  Vollkommenes  zu  bie¬ 
ten.  Nur  eine  Anregung  soll  es  sein,  beim  Anbeiten  mit  dem 
Eitz’schen  Ton  wort  darauf  zu  achten,  welch  besonderer  Ge¬ 
winn  dem  Blinden  durch  den  Gebrauch  einer  Musikvollschrift 
nach  Eitz  geboten  wird.  Es  ist  ein  Vorzug  des  Eitz’schen  Ton¬ 
wortes,  daß  es  dem  Lehrer  und  den  Lehrverhältnissen  reiche 
Freiheit  bietet.  Drum  arbeite  zuvor  nur  jeder  auf  Grund  seiner 
praktischen  Erfahrungen.  Wenn  dabei  das  Eitz’sche  Tonwort 
Inhalt  des  Musikunterrichtes  wird,  so  wird  uns  die  Praxis  den 
rechten  Weg  für  unsre  Blinden  zeigen. 

Soweit  ich  es  bislang  übersehen  kann,  würden  etwa  fol¬ 
gende  Regeln  die  Darstellung  solcher  Schrift  zeigen: 

1.  Die  Fixierung  der  Töne  erfolgt  durch  das  „tonal-funk¬ 
tionelle  Denkmittel“  der  Eitz’schen  Tonnamen.  (Zunächst 

von  g’ — fis’  ausgeschrieben:  la  fe  ni,  von  g’ — fis'  nur  den 


Mitlaut  1  f  n,  ev.  vom  4.  Schuljahr  ab  nur  den  Mitlaut  un¬ 
ter  Verwenden  der  Oktavzeichen,  um  für  den  Gesang-  als 
Musikunterricht  die  Mitwirkung  der  ersten  Instrumental¬ 
leistungen  einzubeziehen.) 

2.  Zu  Beginn  des  Tonstückes  stehen  #  Tonart-  und  Takt¬ 
bezeichnung.  (D-dur,  4/ 4  Takt  =  70.  :  4/4,  D-moll,  4/4  Takt 
a  7.  :  4/4 ) 

3.  Auf  jeden  Taktteil  folgt  eine  Lücke. 

4.  Der  Taktstrich  ist  Pkt.  1,  ohne  Lücke  eingefügt. 

5.  Notenwerte  mit  mehr  als  einem  Taktschlag  werden  ihrem 
Werte  entsprechend  ausgeschrieben  (im  4/4  Takt  :  V%  Note 
0=3  2  X,  %  Note  —  3  X  . . .),  die  Lücken  werden  in  diesen 
Fällen  durch  den  Bindestrich  1,4  ausgefüllt. 

6.  Die  Pause  =  Pkt.  1,  3,  4,  6  („leicht  zu  behalten:  X  =  nix“, 
=  sagten  die  Kinder). 

7.  Wiederholungszeichen  am  Anfang  =  1,  2,  3,  4,  6.  Wieder¬ 
holungszeichen  am  Ende  —  1,  3,  4,  5,  6. 

8.  Schlußzeichen  alle  sechs  Punkte. 

9.  Oktavbezeichnung:  Diskant  von  c1 — c4  ==  L,  2.,  3.,  4.,  Baß 
von  c — Subkr.  c  =  5.,  6.,  7.,  8.,  als  Ordnungszahl  der  Kurz¬ 
schrift  ohne  Zifferzeichen. 

10.  Am  Zeilenende  darf  der  Takt  nach  einem  vollendeten  Takt¬ 
teil  getrennt  werden. 

Alle  weiteren  Hilfsbezeichnungen  würden  nach  meiner 
Ansicht  in  dieser  Musikvollschrift  keinen  Raum  finden.  Sie 
wird  in  dieser  Einfachheit  den  Schwierigkeiten  des  Elementar¬ 
wissens  eine  Brücke  sein,  die  den  künftigen  Berufsmusiker 
leichter  zur  Kongreßschrift  führt.  Und  sollte  einmal  die  Kon¬ 
greßschrift  durch  eine  bequemere  Notenschrift  ersetzt  werden, 
so  wird  die  Musikvollschrift  auch  Geltungswert  behalten,  da 
sie  nicht  spez.  der  Kongreßschrift  zugeeignet  ist.  sondern  eben 
die  Grundelemente  der  musikalischen  Notierung  erfaßt.  Aber 
der  Hauptwert  dieser  Musikvollschrift  könnte  darin  bestehen, 
daß  wir  eine  wirklich  brauchbare  Notenschrift  für  unsern 
Schulgesangunterricht  gewinnen,  die  ein  Vomblattsingen,  ein 
Mitwirken  der  Instrumentalleistungen,  ein  Besprechen  der  er¬ 
forderlichen  theoretischen  Grundlagen  ermöglicht,  um  so  den 
Anforderungen  des  neuzeitlichen  Musikunterrichts  gerecht  zu 
werden.  Rieh.  Schmidt. 

* 

Bericht 

über  den  Kongreß  für  Blindenwohlfahrt  in  Österreich. 

abgehalten  in  Wien  vom  23. — 25.  Mai  d.  J. 

Wien!  Wem  ginge  beim  Klange  dieses  Namens  nicht  das  Herz  auf? 
Erinnerungen  werden  wach  an  das  Jahr  1910,  Erinnerungen,  die  mit  zu 
den  schönsten  unseres  Lebens  gehören.  Ich  las  neulich  einmal  in  einer 
Sonntagszeitschrift  die  Mahnung,  man  solle  nicht  wieder  an  den  Ort 
zurückkehren,  da  man  einmal  recht  frohe,  erhebende  Stunden  verlebt  habe, 


man  könnte  sonst  eine  herbe  Enttäuschung  erleben.  Wir  haben  es  gewagt, 
und  ich  glaube,  im  Namen  aller  deutschen  Besucher  zu  sprechen,  wenn  ich 
sage,  daß  trotz  aller  Wirren,  trotz  aller  Not,  die  auch  über  Oesterreich 
dahingegangen  sind,  das  goldene  Wiener  Herz  noch  ebenso  fröhlich,  ebenso 
lebendig  pulsiert  wie  damals,  daß  es  vor  allem  dem  deutschen  Bruder¬ 
volk  mit  ganz  besonderer  Wärme  entgegenschlägt.  Das  klang  durch  alle 
Begrüßungen  hindurch,  das  kam  auch  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  man 
den  Vorsitzenden  des  deutschen  Blindenlehrervereins  zum  Ehrenpräsiden¬ 
ten,  den  Vorsitzenden  des  Verbandes  der  Anstalten  und  Fürsorgevereini¬ 
gungen  für  Blinde,  Herrn  Dir.  Peyer-Hamburg,  sowie  den  Vorsitzenden 
des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes,  Herrn  Prediger  Reiner-Berlin,  der 
damals  leider  schon  auf  dem  Krankenbette  lag,  und  Herrn  Studiendirektor 
Niepel-Berlin  zu  Ehrenmitgliedern  des  Kongresses  ernannte.  Aus  Deutsch¬ 
land  waren  ferner  erschienen:  Dir.  Reiner-Nürnberg,  Blindenoberlehrer 
Kretschmer  mit  Frau  und  Dr.  Strehl  mit  Frau. 

Die  Versammlungen  fanden  in  dem  neuen,  vornehm  ausgestatteten 
Städtischen  Konzerthause  statt,  vor  dem  in  den  Anlagen  ein  wundervolles, 
in  Marmor  ausgeführtes  Denkmal  des  blinden  Komponisten  und  ausüben¬ 
den  Künstlers  Joseph  Labor  aufgestellt  ist.  des  Künstlers,  der  im  Wiener 
Musikleben  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat. 

Es  hatten  sich  ca.  150  Personen,  aus  allen  Teilen  Oesterreichs,  vor¬ 
nehmlich  aber  aus  Wien  eingefunden.  Es  war  der  erste  Versuch  eines 
Zusammenschlusses  aller  im  Blindenwesen  Oesterreichs  tätigen  Personen 
zu  einer  großen  Arbeitsgemeinschaft,  ähnlich  den  deutschen  Blindenwohl¬ 
fahrtskongressen.  Dieser  Versuch  ist  insofern  nicht  ganz  gelungen,  als 
einige  wenige  Blindenvereine  und  vor  allem  die  Fürsorgevereine  z.  Zt. 
noch  abseits  stehen,  wie  man  hörte,  aus  politischen  Gründen.  Doch  war 
man  der  festen  Hoffnung,  daß  sich  auch  diese  Kreise  in  Bälde  zu  gemein¬ 
samer  Arbeit  bereitfinden  werden,  und  die  Kongreßveranstalter  brachten 
ihre  Wünsche  in  dieser  Beziehung  deutlich  zum  Ausdruck. 

Am  Vorabend  wurde  der  Permanenz-Ausschuß  aus  folgenden  Per¬ 
sonen  gebildet: 

1.  Vorsitzender  Bibliothekar  Satzenhofer,  2.  Vorsitzender  Direktor 
Altmann,  sonstige  Mitglieder:  Direktor  Dr.  Kortschak-Graz,  Professor 
Wanecek,  Bick,  Obmann  des  Verbandes  der  österreichischen  Blinden¬ 
vereine,  Kreitler  und  Wald. 

Am  24.  Mai  eröffnete  Herr  Satzenhofer  den  Kongreß  mit  einer  inhalts¬ 
reichen  Ansprache,  in  welcher  er  nach  warmen  Worten  der  Begrüßung 
auf  die  Geschichte  der  österreichischen  Blindenbewegung  einging,  dann 
seiner  Freude  darüber  Ausdruck  gab,  daß  es  gelungen  sei,  die  in  der 
Blindensache  arbeitenden  Faktoren  bis  auf  einen  kleinen  abseits  stehenden 
Rest  zusammenfassen,  daß  aber  im  österreichischen  Blindenwesen  noch 
viel  zu  tun  sei,  und  daß  man  hoffe  von  Deutschland  lernen  zu  können,  auf 
welchem  Wege  man  das  österreichische  Blindenwesen  auf  die  Höhe  brin¬ 
gen  könne. 

Es  erfolgte  dann  die  übliche  Reihe  der  Begrüßungsreden  von  Vertre¬ 
tern  der  Behörden,  der  Organisationen  und  der  Länder.  Aus  den  Worten 
der  behördlichen  Vertreter  war  vor  allem  bemerkenswert,  daß  diese  den 
Geist  der  neuen  Blindenbewegung  wohl  verstanden  hatten.  Sie  betonten, 
daß  der  Blinde  vom  Mitleid  befreit  werden  und  in  das  bürgerliche  Leben 
eingeordnet  werden  müsse.  Ein  Vertreter  der  sozialistischen  Gemeinde¬ 
räte.  Bundesrat  Winter,  verstieg  sich  sogar  zu  der  Behauptung,  daß  das 
Wohl  des  Blinden  in  der  jetzigen  Wirtschaftsordnung  nicht  begründet  wer¬ 
den  könne,  sondern  daß  es  dazu  einer  grundlegenden  Aenderung  dersel¬ 
ben  bedürfe.  Viel  Verständnis  für  die  Blindenfürsorge  zeigte  der  amts¬ 
führende  Stadtrat  für  das  Fürsorgewesen  Universitätsprofessor  Dr.  Tand¬ 
ler,  welcher  forderte,  daß  die  Fürsorge  für  Blinde  aus  der  allgemeinen 
Armenfürsorge  herausgehoben  werden  müsse,  da  sie  ein  Spezialgebiet  be¬ 
deute,  das  besonderer  Pflege  bedürfe;  an  erster  Stelle  muß  die  Arbeits¬ 
fürsorge  stehen,  und  erst  dann  komme  die  unterstützende  Fürsorge  in 


Frage.  Er  teilte  auch  mit,  daß  ein  Blindenkataster  geschaffen  sei,  der  als 
Grundlage  für  die  fürsorgerische  Hilfe  dienen  soll. 

Die  deutschen  Vertreter  fanden  freudige  Zustimmung,  als  sie  betonten, 
daß  sie  gekommen  seien,  um  den  österreichischen  Blinden  und  Blinden¬ 
lehrern  ihre  Sympathie  und  Freundschaft  zu  beweisen,  und  daß  die  Zu¬ 
sammenarbeit  in  der  Blindensache,  die  je  von  beiden  Seiten  gewünscht 
werde  und  die  in  dem  Anschluß  der  österreichischen  Blindenlehrer  an  den 
deutschen  Blindenlehrerverein  ihren  Ausdruck  finde,  hinausweist  über  ihren 
engeren  Rahmen  auf  den' endlichen  Zusammenschluß  der  beiden  Brüder¬ 
völker.  In  den  Dank  der  vielfachen  Begrüßungen  verflocht  Direktor  Alt¬ 
mann  den  behördlichen  Vertretern  gegenüber  die  ganz  energische  Mah¬ 
nung,  den  schönen  Worten  auch  die  gute  Tat  folgen  zu  lassen. 

Man  trat  dann  in  die  eigentliche  Arbeit  ein,  in  deren  Mittelpunkte 
die  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Strehl  standen,  der,  um  die  durch  Herrn 
Reiners  Abwesenheit  bedauerlicherweise  entstandene  Lücke  auszufüllen, 
seinen  Vortrag  in  2  Teile  zerlegt  hatte,  sodaß  er  am  ersten  Tage  über  den 
Stand  des  deutschen  Blindenwesens  im  allgemeinen,  am  zweiten  Tage  über 
die  Lage  des  blinden  Geistesarbeiters  im  besonderen  sprach. 

Im  ersten  Teile  ging  Herr  Dr.  Strehl  aus  vom  Begriff  der  Wohlfahrt 
und  gab  eine  Uebersicht  über  die  geschichtliche  Entwicklung  derselben, 
die  sich  aus  der  Fürsorge  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  durch  die  An¬ 
stalten  zu  einer  gesetzlichen  Regelung  durch  die  Fürsorgepflichtordnung, 
das  Reichsgesetz  zur  Arbeitsbeschaffung  für  Schwerbeschädigte,  die  Ein¬ 
führung  der  gehobenen  Fürsorge  für  Blinde  und  andere  Maßnahmen  ent¬ 
wickelt  hat.  Er  gab  dann  eine  Uebersicht  über  die  Aussichten  der  ein¬ 
zelnen  älteren  und  neueren  Blindenberufe  und  schilderte- schließlich  die 
Tätigkeit  des  Vereins  der  blinden  Akademiker  Deutschlands. 

Im  zweiten  Teile  seines  Vortrages  gab  er  eine  Statistik  der  höheren 
Berufe  und  zeigte  vor  allem  die  Möglichkeiten  einer  Betätigung  Blinder 
als  Pfarrer,  im  Lehramt,  als  Musiklehrer,  und  Organist,  als  Privatlehrer, 
als  Jurist,  Volkswirtschaftler.  Schriftsteller  und  Künstler. 

Wenn  der  Vortrag  auch  für  die  deutschen  Vertreter  manches  Be¬ 
kannte  bot,  so  hat  er  doch  in  Wien  —  wie  aus  der  nachfolgenden  Bespre¬ 
chung  hervorging  —  einen  ganz  bedeutenden  Eindruck  hinterlassen.  Wir 
können  diese  Dinge  —  auch  in  unserm  Vaterlande  gar  nicht  oft  genug 
in  der  Oeffentlichkeit  zur  Sprache  bringen.  So  wird  dieser  Vortrag  sicher 
helfen,  nicht  nur  die  höhere  Ausbildung  Blinder,  sondern  die  Blinden¬ 
sache  in  Oesterreich  überhaupt  zu  fördern,  zumal  Herr  Dr.  Strehl  als 
blinder  Akademiker  in  der  Außenwelt  besonders  überzeugend  zu  wirken 
vermag. 

Der  Vortrag  des  Obmanns  des  Verbandes  der  Blindenvereine  Oester¬ 
reichs,  Leopold  B  i  c  k,  ,,Die  Reform  der  Blindenwohlfahrt  in  Oesterreich“, 
zeigte,  daß  der  Redner  die  Verhältnisse  in  Deutschland  gründlich  studiert 
hatte.  Er  stellte  folgende  Forderungen  auf: 

1.  Die  Sammlungen  für  Blinde  sind  zusammenzufassen,  um  vielfache 
Irrführungen  zu  vermeiden. 

2.  Arbeitsfähige  und  nichtarbeitsfähige  Blinde  sind  in  ihrer  Befiir- 
sorgung  scharf  zu  trennen. 

3.  Die  Arbeitsbeschaffung  für  Blinde  ist  gesetzlich  zu  regeln. 

4.  Es  ist  ein  günstiger  Rohstoffeinkauf  zu  sichern,  evtl,  durch  Grün¬ 
dung  einer  Einkaufsgenossenschaft. 

5.  Es  ist  ein  Warenzeichen  für  Blindenerzeugnisse  einzuführen. 

6.  Die  für  Blinde  geeigneten  Berufe  dürfen  in  den  Strafanstalten  nicht 
ausgeübt  werden. 

7.  Die  Einfuhr  ausländischer,  besonders  bayrischer  Korbwaren  ist 
—  gegebenenfalls  durch  Schutzzoll  —  zu  verhindern. 

8.  Die  Bundes-,  Landes-  und  städtischen  Behörden  müssen  durch 
besondere  Verordnungen  zum  vorzugsweisen  Bezug  der  Blindenwaren 
veranlaßt  werden. 

9.  Die  Unterbringung  Blinder  in  industriellen  Betrieben  ist  nach 
Möglichkeit  zu  fördern  und  gesetzlich  zu  regeln. 


10.  Kaufmännisch  gebildeten  Blinden  sind  geeignete  Geschäftslokale 
zuzuweisen. 

11.  Für  Späterblindete  sind  besondere  Lernschulen  einzurichten. 

12.  Betrieben,  die  Blinde  oder  deren  Ehegatten  beschäftigen,  sind  bis 
zu  50  Proz.  Ermäßigung  der  Lustbarkeitsteuer  zu  gewähren. 

13.  Geschäftlich  tätigen  Blinden  ist  bei  allen  Verkehrsmitteln  Fahr¬ 
preisermäßigung  von  50  Proz.  zu  erwirken. 

14.  Es  sind  Monopole  für  Blinde  zu  erwirken  in  Autolizenzen, 
Automatenaufstellung,  Errichtung  von  fliegenden  Marktständen,  Tra¬ 
fiken  usw. 

15.  Für  arbeitsunfähige  und  arbeitslose  Blinde  sind  die  Unter¬ 
stützungssätze  um  mindestens  100  Proz.  über  die  Armensätze  zu  erhöhen, 
dabei  sind  private  Zuwendungen  nicht  anzurechnen. 

16.  Die  Blindenfürsorge  ist  so  umzugestalten,  daß  sie  eines  Kultur¬ 
staates  würdig  ist. 

Der  Vortrag  war  gründlich  durchdacht,  er  legte  Zeugnis  ab  von  den 
hervorragenden  Fähigkeiten  des  Redners  und  war  insofern  geeignet,  der 
Außenwelt  zu  zeigen,  was  ein  intelligenter  Blinder  zu  leisten  imstande  ist. 

Professor  Mehlhuber  hielt  sodann  einen  tiefgründigen  Vortrag  über 
„Die  Aufgaben  der  Blindenschule  für  die  neuzeitliche  Blindenwohlfahrt.“ 
Kollege  Mehlhuber  zeigte  die  Bedeutung  der  körperlichen  Ertüchtigung 
für  die  Berufstüchtigkeit  des  Blinden,  er  forderte  eine  gewissenhafte 
Berufsauswahl,  evtl,  mit  Hilfe  von  Berufseignungsprüfungen,  die  vor  allem 
für  die  Ausschaltung  der  sehschwachen  Kinder  aus  den  Blindenberufen 
von  größerer  Bedeutung  werden  kann.  Er  zeigte  weiter  den  ungeheuren 
Wert  der  Fortbildungs-  und  Berufsschule  für  die  berufliche  Vorbereitung. 
Er  deckte  die  Schädigungen  der  Internatserziehung  für  die  Blinden  auf 
wertete  aber  auch  die  Vorteile  des  Internats  für  die  Willensschulung, 
wenn  das  Internat  im  rechten  Geiste  arbeite.  Er  fordert  Selbstregierung, 
Gründung  von  Arbeitsgemeinschaften  und  Vereinen  zur  Pflege  bestimmter 
Interessen,  forderte  auch  im  Internat  den  rechten  Familiengeist,  der  nur 
dann  wirklich  gepflegt  werden  könnte,  wenn  man  in  kleineren  Schlafsälen 
und  kleineren  Aufenthaltszimmern  Zöglingsgruppen  bildete.  Er  schloß  mit 
folgenden  schönen  Worten  J.  W.  Kleins: 

„Ich  habe  es  mir  von  jeher  zum  Gesetz  gemacht,  alles  was  irgend 
zur  Verbesserung  des  Schicksals  der  Blinden  unternommen  wird,  nach 
allen  meinen  Kräften  zu  befördern,  und  da  ich  dadurch  eine  mir  sehr 
angenehme  Pflicht  erfülle,  so  glaube  ich  keinen  besonderen  Dank  zu 
verdienen.“ 

Professor  Mehlhuber  legte  dem  Kongreß  folgende  Forderungen  vor" 

1.  Regelung  der  Sonderbeschulung  blinder  Kinder. 

2.  Ausdehnung  der  Bildungsfürsorge  auf  das  Berufsbildungsalter. 

3.  Einbeziehung  der  blinden  Kinder  in  das  in  Vorbereitung  stehende 
Fürsorge-Erziehungsgesetz. 

4.  Sicherstellung  der  Erhaltungskosten  (Verpflegungskosten)  unbe¬ 
mittelter  blinder  Kinder  für  die  Unterbringung  in  Anstalten  durch  die 
Länder. 

Wir  hoffen,  daß  wir  in  der  Zeitschrift  für  das  österreichische  Blinden¬ 
wesen  diesen  Vortrag  in  wörtlicher  Wiedergabe  zu  lesen  bekommen. 

Direktor  Altmann  verstand  es  in  seinem  ausgezeichneten  Vortrage 
„Die  Blindenwohlfahrt  in  Oesterreich  als  Bewegung  und  Aufgabe“  noch 
einmal  das  Gewissen  der  zuständigen  Behörden  zu  wecken.  Er  forderte 
die  Einrichtung  von  Kindergärten  für  Blinde,  die  Aufnahme  einer  Statistik 
der  blinden  Kinder  und  die  endliche  Einführung  des  Schulzwanges  für 
blinde  Kinder.  Aus  der  Forderung,  daß  die  Erziehung  der  blinden  Kinder 
über  das  Maß  des  sehenden  hinausgehen  müsse,  leitet  er  die  Notwendig¬ 
keit  der  Umgestaltung  unserer  Blindenschule  und  ihres  Lehrplanes,  sowie 
der  Vertiefung  der  Blindenlehrervorbildung  ab.  Die  Blindenfürsorgeform 
müsse  auch  nach  seiner  Meinung  reformiert  werden,  und  es  sei  sehr  zu 
bedauern,  daß  der  Staat  die  Uebernahme  derselben  abgelehnt  und  sie  den 
einzelnen  Ländern  überlasen  habe.  Die  Blindenfürsorge  sei  als  Pflicht- 


leistung  der  Gesamtheit  aufzufassen,  daher  bitte  er  den  Antrag  auf  Schaf¬ 
fung  des  nachfolgenden  Rahmengesetzes  anzunehmen,  was  auch  geschieht. 

Der  Antrag  lautet: 

„Zur  einheitlichen  Regelung  der  Blindenwohlfahrtspflege 
in  Oesterreich  und  zur  Beseitigung  ihrer  bisherigen  Lückenhaftigkeit  und 
Planlosigkeit  ist  ein  einheitliches  Gesetz  für  alle  Bundesländer  Oesterreichs 
mit  Landesblindenwohlfahrtsstellen  als  dringliche  Aufgaben- 
träger  zu  erfassen.  Es  soll  dies  ein  Rahmengesetz  sein,  welches  auf 
große  Richtlinien  beschränkt  —  das  Notwendige,  die  klar  erkannten  Auf¬ 
gaben  der  Gegenwart,  regelt.  Dagegen  sind  alle  außerhalb  der  Wahrung 
der  Einheit  stehenden  Dinge,  das  ist  die  gestaltende  Kleinarbeit,  den 
Landeswohlfahrtsstellen  zur  Ausführungsgesetzgebung  zu  überlassen.  Die 
freien  Blindenwohlfahrtsvereine,  die  geschichtlichen  Träger  aller  Blinden- 
wohlfahrts-Bestrebungen,  sind  zur  Mitarbeit  heranzuziehen,  um  unter 
Wahrung  ihrer  Selbständigkeit  und  ihres  satzungsmäßigen  Charakters  mit 
Bund,  Ländern  und  Gemeinden  zum  Zwecke  eines  planvollen  Ineinander¬ 
greifens  zusammenzuwirken.  Für  die  Festlegung  der  Grundfragen  und 
Grundrichtung  des  Gesetzes  stellen  sich  die  Organisationen  für  das  Blin- 
denbildungs-  und  Blindenfürsorgewesen  zur  Verfügung. 

Zur  möglichst  erfolgreichen  Durchführung  dieser  Aktion  —  deren 
Gelingen  die  Kundgebung  eines  sozialen  Helfer¬ 
willens  bedeuten  würde  —  möge  der  Permanenz- Ausschuß  an 
den  Nationalrat,  an  sämtliche  Landesregierungen  und  an  die  Parteiklubs 
herantreten.“ 

Professor  Bartosch  behandelte  in  klarer,  überzeugender  Weise  das 
Thema  „Die  moderne  Blindenfürsorge  und  ihre  Beziehung  zur  Ausbildung 
und  beruflichen  Betätigung  des  blinden  Musikers.“  Er  beantwortete  zu¬ 
nächst  die  Frage  „Wie  soll  die  Ausbildung  stattfinden?“  und  verlangte, 
daß  der  gesamte  musikalische  Unterricht  Kunsterziehung  sein  müsse,  Aus¬ 
bildung  des  Tonbewußtseins  und  des  rhythmischen  Gefühls  müssen  erstrebt 
werden.  Die  Erziehung  der  Musiker  müsse  in  der  Anstalt  von  derjenigen 
der  Handwerker  streng  getrennt  werden,  auf  die  Allgemeinbildung  und  der 
Unterricht  in  Umgangsformen  sei  großes  Gewicht  zu  legen. 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage  „Wo  soll  die  Ausbildung  geschehen“, 
kommt  der  Redner  zu  der  Forderung  einer  besonderen  Musikfachschule 
für  Blinde,  die  bis  zur  Ablegung  der  Staatsprüfung  führen  müsse. 

Professor  Wanecek  leitete  mit  einer  kurzen  Einführung  die  Aus¬ 
sprache  über  die  Sehschwachenfrage  ein.  Er  führte  aus,  daß  dieses 
Problem  aus  dem  Blindenunterricht  erwachsen  sei,  was  zur  Folge  habe, 
daß  man  das  sehschwache  Kind  vielfach  wie  ein  blindes  behandele.  Nach 
seiner  Meinung  sei  aber  das  sehschwache  Kind  eine  physische  Einheit  für 
sich,  daher  auch  mit  besonderen  Erziehungs-  und  Unterrichtsmaßnahmen 
zu  bedenken.  Er  fordert  daher  eine  besondere  Methodik  des  Seh- 
sch  wachenunterrichts. 

Es  entspann  sich  nunmehr  eine  lebhafte  Aussprache  über  dieses 
Thema,  in  welcher  der  Augenarzt  Primarius  Dr.  Meißner  über  die 
Schwierigkeit  der  Definition  des  blinden  und  des  sehschwachen  Kindes 
sprach:  nicht  das  zahlenmäßige  Sehvermögen,  sondern  vor  allem  auch 
die  ganze  Psyche  des  Kindes  müsse  bei  der  Beurteilung  ausschlaggebenH 
sein.  Dr.  Sommer  neigte  mehr  einer  Verbindung  mit  der  Blindenanstalt 
zu,  ebenso  Direktor  Peyer-Hamburg,  der  seine  Ansicht  besonders  damit 
begründete,  daß  bei  Besserung  oder  Verschlimmerung  des  Augenleidens 
leicht  ein  Uebertritt  aus  einer  Schulart  in  die  andere  möglich  sei.  daß 
es  ferner  zweckmäßig  sei,  wenn  geprüfte  Blindenlehrer  den  Unterricht  an 
Sehschwachenschulen  erteilten  und  daß  drittens  durch  diese  Verbindung 
eine  svstematische  Berufsfürsorge  gewährleistet  sei,  die  eine  systema¬ 
tische  Entlastung  Her  typischen  Blindenberufe  bezwecke. 

Von  einigen  Rednern  wurde  *  besonders  die  Angst  vor  der  Blinden  ¬ 
anstalt  und  der  Sehschwachenschule  zum  Ausdruck  gebracht,  deren  Zeug¬ 
nisse  schädigend  für  das  spätere  Berufsleben  seien,  weshalb  man  Hilfs¬ 
klassen  an  Normalschulen  schaffen  solle. 


Frau  Stadtschulrätin  Dr.  Täubler,  die  verdienstvolle  Dezernentin  für 
die  Sehschwachenschulen,  hält  diesen  Weg  nicht  für  gangbar  und  ver¬ 
spricht,  Maßnahmen  zu  treffen,  daß  ein  Zeugnis  der  Sehschwachenschule 
nicht  schädigend  wirken  könne. 

Die  nachfolgende  Gesamtaussprache  über  die  gehörten  Vorträge  er¬ 
gibt  im  großen  und  ganzen  Zustimmung  zu  den  von  den  Rednern  auf¬ 
gestellten  Grundsätzen  und  führt  zur  Annahme  der  von  Direktor  Altmann 
eingebrachten,  obenerwähnten  Entschließung. 

Damit  hatte  die  Tagung  ihr  Ende  erreicht.  Alle  Teilnehmer  haben  die 
Ueberzeugung  mit  sich  genommen,  daß  es  sich  im  österreichischen  Blinden¬ 
wesen  mit  Macht  regt,  und  daß  tüchtige  Kräfte  am  Werke  sind,  die  ein 
gutes  Gelingen  gewährleisten.  Wir  Gäste  möchten  den  österreichischen 
Sachwaltern  des  Blindenwesens  zurufen: 

Setzt  alle  politischen  und  konfessionellen  Gegensätze  hintenan, 
schließt  die  Reihen,  seid  einig,  dann  wird  der  Erfolg  nicht  ausblei- 
ben  können! 

Schließlich  sei  auch  erwähnt,  daß  mit  dem  Kongreß  ein  gutbesuchtes 
Konzert  blinder  Künstler  verbunden  war,  das  eine  anerkennenswerte 
künstlerische  Höhe  zeigte.  * 

Zum  Schluß  aber  drängt  es  uns  reichsdeutsche  Gäste,  den  Oester¬ 
reichern  noch  einmal  für  die  herzliche  Aufnahme  zu  danken,  die  wir  dort 
gefunden  haben.  Man  hat  uns  außerhalb  des  offiziellen  Programms  in 
liebenswürdiger  Weise  an  die  Wirkungsstätten  Kleins  und  Frankls  ge¬ 
führt,  man  gab  uns  auch  Gelegenheit  aufs  neue  echt  wienerisches  Volks¬ 
lebens  kennen  zu  lernen,  und  der  mündliche  Gedankenaustausch,  den  wir 
bei  dieser  Gelegenheit  pflegen  konnten,  hat  manche  Fäden  kollegialer,  nein, 
ich  möchte  lieber  sagen,  freundschaftlicher  Beziehungen  geknüpft,  die  sicher 
dazu  beitragen  werden,  das  österreichische  und  das  deutsche  Blinden¬ 
wesen  immer  enger  aneinander  zu  binden  zum  Wohle  des  Blindenwesens 
der  beiden  Brudervölker.  Grasemann  -  Soest. 

* 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Die  Auswirkung  des  Schwerbeschädigtengesetzes  behandelt  Dr. 
Friedrich  Kamrath,  Berlin,  im  „Reichsarbeitsblatt“  vom  20.  Mai  1928  sehr 
ausführlich  auf  Grund  der  eingehenden  Erhebung  der  Reichsarbeitsverwal¬ 
tung  vom  31.  März  1927.  Die  wichtigsten  Abschnitte  des  Aufsatzes  geben 
wir  wieder:  „Die  Zählung  erfaßt  nur  die  Personen,  die  den  Schwer- 
beschädigten-Vermittlungsstellen  der  Hauptfürsorgestellen  am  Stichtage  be¬ 
kannt  waren.  Dasselbe  gilt  für  die  freien  Pflichtplätze.  Für  den  Frei¬ 
staat  Sachsen  liegen  keine  Angaben  vor.  Die  Hauptfürsorgestellen  Grenz¬ 
mark  Posen-Westpreußen,  Lippe  und  Birkenfeld  sind  nicht  berücksichtigt 
worden,  da  diese  nur  die  nicht  im  Erwerbsleben  stehenden  Personen  ge¬ 
zählt  haben  und  ihre  Zahlen  deshalb  nicht  vergleichbar  sind. 

I. 

Als  unter  dem  Schutze  des  Schwerbeschädigtengesetzes  stehend 
waren  den  Vermittlungsstellen  am  Stichtage  insgesamt  307  373  Personen 
bekannt.  Es  interessiert  zunächst  die  Frage,  wie  sich  diese  Zahl  zu  dem 
gesamten  Personenkreis  des  Schwerbeschädigtengesetzes  verhält.  Nach 
dem  vorhandenen  ^ Material  lassen  sich  nur  für  die  Gruppen  der  Schwer¬ 
beschädigten  des  §  2  und  der  Minderbeschädigten  des  §  8  Satz  2  Anhalts¬ 
punkte  zur  Beurteilung  dieser  Frage  gewinnen. 

Die  Zahl  der  Schwerkriegsbeschädigten,  d.  h.  der  Versorgungsberech¬ 
tigten  mit  einer  Minderung  der  Erwerbsfähigkeit  um  mindestens  50  v.  H., 
beläuft  sich  im  Reiche  nach  der  Zählung  vom  Oktober  1926  auf  323  762. 
Die  Hauptfürsorgestellen  zählten  am  Stichtage  268  143  <=i  rund  90  v.  H. 
der  in  ihrem  Gebiete  vorhandenen  Schwerkriegsbeschädigten.  Die  Unfall¬ 
beschädigten  mit  einer  Erwerbsbeschränkung  von  mindestens  50  v.  H.,  die 
eine  Rente  aus  der  Unfallversicherung  beziehen,  sind  nach  Wicke  auf 
120  100  zu  schätzen.  Bei  den  Fürsorgestellen  waren  22  620  =  rund  20  v.  H. 


gemeldet.  Die  unter  dein  Unfallfürsorgegesetz  und  „entsprechende  landes¬ 
rechtliche  Vorschriften“  (im  Sinne  des  §  3)  fallenden  Schwerunfallbeschä¬ 
digten  dürften  die  Zahlen  nicht  wesentlich  verändern. 

Die  Zahl  der  Kriegsbeschädigten  mit  Herabsetzung  der  Erwerbsfähig¬ 
keit  um  weniger  als  50  v.  H.,  aber  mindestens  30  v.  H.  beträgt  413  105. 
Von  den  Hauptfürsorgestellen  wurden  als  gleichgestellt  angegeben  7  654  = 
rund  2  v.  H.  der  in  ihrem  Bezirk  vorhandenen  Personen  dieser  Gruppe. 

Die  Unfallbeschädigten,  die  um  mindestens  30  v.  H.,  aber  weniger  als 
50  v.  H.  in  ihrer  Erwerbsfähigkeit  beeinträchtigt  sind,  setzt  Wicke  mit 
129  600  an.  Gleichgestellt  waren  aus  diesem  Personenkreise  am  Stichtage 
1  277  =  1  v.  H. 

§  1.  Das  Schwerbeschädigtengesetz  bezweckt  in  erster  Linie  den 
Schutz  der  Schwerkriegs-  und  Schwerunfallbeschädigten,  die  nach  §  3  als 
die  „Schwerbeschädigten“  im  eigentlichen  Sinne  zu  gelten  haben  und  mit 
Eintritt  der  Schwerbeschädigteneigenschaft  von  Gesetzes  wegen  der  Ver¬ 
günstigungen  teilhaftig  werden.  §  8  knüpft  die  Gleichstellung  der  dort  auf¬ 
gezählten  Personen  insbesondere  an  die  Voraussetzung,  daß  durch  sie  die 
Unterbringungen  der  Schwerbeschädigten  i.  e.  S.  nicht  gefährdet  werde. 
Die  Schwerbeschädigten  i.  e.  S.,  ‘bildeten  denn  auch  mit  290  763  die  ganz 
überwiegende  Mehrzahl  der  von  den  Fürsorgestellen  auf  Grund  des 
Schwerbeschädigtengesetzes  erfaßten  Personen,  nämlich  94,60  v.  H.  im 
Reichsdurchschnitt.  Davon  waren  268  143  Schwerkriegsbeschädigte  und 
22  620  Schwerunfallbeschädigte. 

Zu  den  Schwerbeschädigten  i.  e.  S.  werden  auch  die  zu  zählen  sein, 
die  nach  §  20  gleichgestellt  werden,  denn  bei  ihrer  Gleichstellung  handelt 
es  sich  lediglich  um  eine  Vorwegnahme  der  mit  Rechtskraft  der  Renten¬ 
festsetzung  sicher  zu  erwartenden  Auswirkung  des  §  3.  Die  Zahl  dieser 
Personen  fällt  mit  100,  d.  h.  0,03  v.  H.  aller  von  den  Fürsorgestellen  er¬ 
faßten  Personen  nicht  ins  Gewicht. 

Anders  zu  bewerten  sind  dagegen  die  Gleichstellungen  auf  Grund  des 
§  8,  die  bedeuten  eine  Ausdehnung  des  aus  der  Kriegsbeschädigtenfürsorge 
erwachsenen  Arbeitsschutzes  auf  die  Fürsorge  für  Schwererwerbsbe¬ 
schränkte  ganz  allgemein.  Insgesamt  waren  am  Stichtage  auf  Grund  des 
§  8  gleichgestellt  16  510  =  5,37  v.  H.  aller  von  der  Erhebung  erfaßten 
Personen.  Ein  Blick  auf  die  Zahlen  der  einzelnen  Hauptfürsorgestellen 
zeigt,  daß  diese  in  ganz  verschiedenem  Umfange  von  der  Möglichkeit  der 
Gleichstellung  Gebrauch  gemacht  haben.  An  der  Spitze  steht  Hamburg, 
wo  rund  35  v.  H.  aller  von  der  Schwerbeschädigtenfürsorge  erfaßten  Per¬ 
sonen  Gleichgestellte  waren,  und  zwar  je  zur  Hälfte  Minderbeschädigte 
und  Schwererwerbsbeschädigte.  Parallel  damit  geht  in  Hamburg  eine 
außerordentlich  geringe  Zahl  freier  Pflichtplätze. 

Zweifellos  wird  die  Möglichkeit  der  Einbeziehung  von  Personen,  die 
nicht  unter  §  3  fallen,  von  den  verschiedensten  Gründen  beeinflußt.  Die 
Zahl  der  vorhandenen  Schwerbeschädigten,  die  größeren  und  geringeren 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  zwischenörtlichen  Vermittlung  entgegen¬ 
stellen,  die  Anzahl  einstellungspflichtiger  Betriebe  im  Bezirke  spielen  eine 
Rolle.  Auch  spricht  die  technische  Eigenart  der  Betriebe  mit;  so  er¬ 
schweren  Unfallgefahr,  Schwere  der  Arbeit,  überwiegende  Nachfrage  nach 
weiblichen  Kräften,  die  Einstellung  von  Schwerbeschädigten  i.  e.  S.  und 
schaffen  die  Voraussetzung  für  eine  Gleichstellung  Minderbeschädigter. 

Unter  den  Schwerbeschädigten  des  §  8  genießt  der  Blinde  (Friedens¬ 
blinde)  den  Vorzug  erhöhten  Schutzes.  Er  muß  gleichgestellt  werden, 
„wenn  er  sich  ohne  Hilfe  dieses  Gesetzes  einen  geeigneten  Arbeitsplatz 
nicht  zu  verschaffen  oder  zu  erhalten  vermag  und  dadurch  die  Unter¬ 
bringung  der  Schwerbeschädigten  (§  3)  nicht  gefährdet  wird“;  dagegen 
ist  für  die  anderen  in  §  8  genannten  Gruppen  der  Schwererwerbsbe¬ 
schränkten  und  Minderbeschädigten,  auch  wenn  diese  Voraussetzungen 
vorliegen,  die  Gleichstellung  in  das  Ermessen  der  Hauptfürsorgestellen 
gestellt.  Die  Blinden  machen  denn  auch  mit  einer  Gesamtzahl  von  2  637 
Gleichgestellten  den  relativ  sehr  hohen  Anteil  von  35  v.  H.  aller  nach  §  8 
gleichgestellten  Schwererwerbsbeschränkten  aus.  Doch  weisen  auch  hier 


die  Zahlen  der  einzelnen  Hauptfürsorgestellen  große  Unterschiede  auf;  in 
einigen  Bezirken  geht  die  Zahl  def  gleichgestellten  Friedensblinden  weit 
über  die  Zahl  der  sonstigen  Schwererwerbsbeschränkten  hinaus. 

III: 

Aus  der  Gesamtzahl  der  den  Fürsorgebehörden  bekannten  Schwer¬ 
beschädigten  und  Gleichgestellten  scheiden  für  die  Arbeitsvermittlung  aus: 
Die  Arbeitsunfähigen,  die  freien  Gewerbetreibenden  und  die  in  der  Berufs¬ 
ausbildung  stehenden  Personen.  Als  völlig  arbeitsunfähig  (Sieche,  Bett¬ 
lägerige)  wurden  25  187  gezählt;  bei  diesen  wird  es  sich  im  wesentlichen 
um  Schwerkriegsbeschädigte  handeln.  Freie  Gewerbetreibende  waren  den 
Hauptfürsorgestellen  57  016  bekannt.  Diese  Zahl  dürfte  ein  wichtiges  Stück 
der  Arbeitsfürsorge  widerspiegeln;  denn  es  werden  unter  diesen  freien 
Gewerbetreibenden  in  größerer  Zahl  solche  Schwerbeschädigten  sein,  denen 
erst  die  Hauptfürsorgestellen  zur  Gründung  einer  selbständigen  Existenz 
verholfen  haben,  weil  sie  für  die  Unterbringung  als  Arbeitnehmer  aus 
irgendwelchen  Gründen  nicht  geeignet  waren.  In  der  Berufsausbildung 
standen  am  Stichtage  455;  begreiflicherweise  spielt  die  Berufsausbildung 
auf  Grund  des  Reichsversorgungsgesetzes  heute  nur  noch  eine  verhältnis¬ 
mäßig  geringe  Rolle. 

Von  den  verbleibenden  224  715  Personen  waren  am  Stichtage  21683 
=  10  v.  H.  ohne  Beschäftigung.  Bei  einem  großen  Teil  der  Hauptfürsorge¬ 
stellen  war  der  Anteil  der  Arbeitslosen  unter  den  von  der  Erhebung  er¬ 
faßten  Arbeitnehmern  wesentlich  niedriger,  als  sie  der  Reichsdurchschnitt 
aufweist,  z.  B.  in  Berlin,  der  Provinz  Sachsen  und  Württemberg  3  bis 
4  v.  H.,  in  Brandenburg,  Hannover,  Thüringen  und  Bremen  5  bis  6  v.  H„ 
Niederschlesien,  Baden  und  Lübeck  6  bis  7  v.  H.,  in  Schleswig-Holstein 
7  bis  8  v.  H.  Ungünstiger  sind  die  Ziffern  da,  wo  die  vorherrschenden 
Industrien  (z.  B.  Bergbau)  nur  geringe  Beschäftigungsmöglichkeiten  für 
Erwerbsbeschränkte  bieten;  in  Bezirken  mit  landwirtschaftlichem  Charak¬ 
ter,  namentlich  bei  überwiegendem  Großbetrieb,  verursacht  der  Wohnungs¬ 
mangel  Schwierigkeiten.  Mit  einer  Arbeitslosenziffer  von  10  v.  H.  im 
Reichsdurchschnitt  ist  aber  die  Arbeitslosigkeit  unter  den  Schwerbeschä¬ 
digten  insofern  noch  zu  hoch  angenommen,  als  die  Zahl  der  Arbeitslosen 
nur  verglichen  wird  mit  den  den  Fürsorgestellen  bekannten  Schwer¬ 
beschädigten.  Das  Ergebnis  wird  wesentlich  günstiger,  wenn  man  berück¬ 
sichtigt,  daß  über  100  000  Schwerbeschädigte  von  der  Erhebung  nicht  er¬ 
faßt  wurden,  von  denen  man  aber  annehmen  muß,  daß  sie  in  der  Mehr¬ 
zahl  im  Erwerbsleben  stehen  und  deshalb  den  Vermittlungsstellen  nicht 
bekannt  geworden  sind.  Dies  wird  namentlich  für  die  Schwerunfall¬ 
beschädigten  zutreffen. 

Jedenfalls  ergibt  sich,  daß  das  Schwerbeschädigtengesetz  den  unter 
seinem  Schutz  stehenden  Personen  eine  erheblich  günstigere  Geschäftslage 
sichern  konnte,  als  sie  der  allgemeine  Arbeitsmarkt  bot.  Für  den  gesam¬ 
ten  deutschen  Arbeitsmarkt  errechnet  sich  nämlich,  wenn  die  Ende  März 
1927  verfügbaren  Arbeitsuchenden  der  Gesamtzahl  der  unselbständigen 
Erwerbstätigen  gegenübergestellt  werden,  der  Anteil  der  Arbeitsuchenden 
auf  10  v.  H.  Dabei  darf  aber  nicht  außer  Betracht  gelassen  werden,  daß 
der  Zeitpunkt  der  Schwerbeschädigtenerhebung  für  einen  Vergleich  mit 
der  Lage  auf  dem  allgemeinen  Arbeitsmarkt  insofern  besonders  ungünstig 
ist,  als  zu  diesem  Zeitpunkt  der  allgemeine  Arbeitsmarkt  regelmäßig  eine 
Belebung  gerade  auf  den  Berufgebieten  erfährt,  auf  denen  die  Unterbrin¬ 
gung  Schwerbeschädigter  besonders  schwierig  ist,  wie  namentlich  in  der 
Landwirtschaft  und  im  Baugewerbe.  Ende  Februar  1927  betrug  der  An¬ 
teil  der  Beschäftigungslosen  auf  dem  gesamten  deutschen  Arbeitsmarkt 
noch  13  v.  H. 

Wichtig  für  die  Beurteilung  der  Ergebnisse  ist  auch  die  Zusammen¬ 
setzung  des  Personenkreises. 

Die  Kriegs-  und  Friedensblinden  spielen  in  dieser  Zahl  eine  verhältnis¬ 
mäßig  geringe  Rolle;  von  etwa  2000  Kriegsblinden,  die  nach  der  Statistik 
von  1924  im  Bereich  der  berichtenden  Hauptfürsorgestellen  vorhanden  sind, 
werden  nur  303,  von  2637  gleichgestellten  Friedensblinden  449  als  nicht 


untergebracht  gemeldet.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die  2637  gleichgestell¬ 
ten  Friedensblinden  ausnahmslos  für  die  Arbeitsvermittlung  in  Betracht 
kommen  dürften,  da  nur  für  solche  die  Voraussetzungen  des  §  8  zutreffen. 

Die  Epileptiker  —  757  Personen  —  zählen  nach  den  Berichten  der 
Hauptfürsorgestellen  zu  den  schwierigsten  Fällen;  ihre  Unterbringung  schei¬ 
tert  meist  daran,  daß  sie  mit  dem  Hinweis  auf  die  Unfallgefahr  abgelehnt 
werden. 

Als  zahlenmäßig  bedeutendste  Gruppe  erscheinen  nach  der  Erhebung 
—  eine  Bestätigung  des  Ergebnisses  früherer  Rundfragen  —  die  Tuber¬ 
kulösen.  Sie  bildeten  mit  3581  16,4  v.  H.  aller  am  Stichtage  nicht  unter¬ 
gebrachten,  und  fast  51,6  v.  H.  aller  besonders  schwer  zu  vermittelnden 
Personen  einschließlich  der  Blinden.  Als  Grund  hierfür  wird  von  den 
Hauptfürsorgestellen  vor  allem  die  ablehnende  Haltung  der  Arbeitgeber 
und  -nehmer  aus  Furcht  vor  Ansteckung  und  die  Besorgnis  der  Arbeit¬ 
geber  vor  oftmaligen  Arbeitsunterbrechungen  durch  Erkrankung  und  .in 
Anspruchnahme  von  Kuren  genannt.  Besondere  Schwierigkeiten  macht 
auch  die  Auswahl  der  Arbeitsstellen,  da  auch  bei  Tuberkulösen  im  ersten 
Stadium  die  Gefahr  der  Verschlimmerung  durch  zu  schwere  oder  sonst 
ungeeignete  Arbeit  besteht.  Bei  Erkrankten  im  fortgeschrittenen  Stadium 
und  mit  offener  Tuberkulose  wird  die  Vermittlung  meist  als  unmöglich 
bezeichnet.  Die  Ansichten  über  die  für  Tuberkulose  geeigneten  Berufe 
sind  nicht  einheitlich;  aus  allen  Berichten  ergibt  sich  aber,  daß  die  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Arbeitspläne  nur  in  geringer  Zahl  zur  Verfügung  stehen, 
daß  es  sich  nur  um  leichtere  Verrichtungen  handeln  kann,  und  daß  unter 
Umständen  besondere  Vorsichtsmaßregeln  wie  die  Absonderung  von  an¬ 
deren  Arbeitnehmern  und  besonderes  Entgegenkommen  der  Arbeitgeber 
(Bereitstellung  eines  sonnigen  Zimmers  u.  dgl.)  erforderlich  sind.  Nach  den  Er¬ 
fahrungen  der  Hauptfürsorgestellen  ist  daher  oft  schon  bei  den  Minder¬ 
beschädigten  die  Vermittlung  verhältnismäßig  schwierig.  Die  bei  den  Be¬ 
ratungen  des  Entwurfs  der  fünften  Novelle  zum  Reichsversorgungsgesetz 
abgegebene  Regierungserklärung,  in  der  eine  besonders  wohlwollende  Be¬ 
handlung  Tuberkulöser  hinsichtlich  der  Beurteilung  der  Erwerbsminderung 
in  Aussicht  gestellt  wird,  trägt  diesen  Tatsachen  Rechnung. 

Nach  dem  Bilde,  das  die  Untersuchung  gibt,  ist  das  Gesetz  über  die 
Beschäftigung  Schwerbeschädigter  von  großem  arbeitsfürsorgerischem 
Wert.  Mit  seiner  Hilfe  konnte  ein  zahlenmäßig  recht  bedeutender  Kreis 
von  Erwerbsbeschränkten  in  die  Wirtschaft  eingegliedert  werden.  Der 
Umfang  der  Arbeitslosigkeit  bei  den  unter  seinem  Schutze  stehenden  Per¬ 
sonen  —  namentlich,  wenn  alle  zu  berücksichtigenden  Faktoren  in  Rech¬ 
nung  gestellt  werden  —  als  verhältnismäßig  gering  bezeichnet  werden. 
Dabei  fällt  besonders  ins  Gewicht,  daß  das  Schwerbeschädigtengesetz  sich 
als  geeignet  erwiesen  hat,  beständige  Beschäftigungsverhältnisse  zu 
sichern.  Ohne  das  Schwerbeschädigtengesetz  würden  die  Personen,  die 
heute  seine  Vorteile  genießen,  in  großer  Zahl  der  Dauerarbeitslosigkeit 
anheimfallen  oder  mindestens  von  oftmaligen  Arbeitsunterbrechungen  be¬ 
troffen  werden.  In  dieser  Tatsache  kommt  gleichzeitig  die  Bedeutung, 
die  das  Schwerbeschädigtengesetz  über  den  Rahmen  seiner  eigentlichen 
Aufgaben  hinaus  hat,  zum  Ausdruck.  Denn  es  führt  zu  einer  nicht  gering 
zu  veranschlagenden  Ersparnis  an  Aufwendungen  der  öffentlichen  Fürsorgr 

Benutzung  der  Kriegsbeschädigten-Abteile  durch  Friedensblinde.  Die 
Reichsbahndirektion  Dresden  hat  schon  vor  Jahren  ihr  Personal  angewie¬ 
sen,  auch  Blinden  und  deren  Begleitern  freie  Plätze  in  den  Kriegs- 
beschädigten-Abteilen  zu  überlassen,  und  dabei  verfügt,  daß  es  eines 
behördlichen  Ausweises  zur  Benutzung  dieser  Abteile  durch  gebrechliche 
Reisende,  auch  Blinde,  die  nicht  kriegsbeschädigt  sind,  nicht  bedarf.  Nach¬ 
dem  sich  aber  Schwierigkeiten  dadurch  ergeben  haben,  daß  das  Eisen¬ 
bahnpersonal  trotz  der  Anordnung  der  Reichsbahndirektion  in  vielen  Fällen 
die  Vorlegung  eines  Ausweises  verlangt,  ist  das  Arbeits-  und  Wohlfahrts¬ 
ministerium  mit  der  Reichsbahndirektion  Dresden  in  Verbindung  getreten. 
Die  Reichsbahndirektion  hat  sich  nunmehr  damit  einverstanden  erklärt, 
daß  die  Friedensblinden  eine  Bescheinigung  bei  sich  führen,  die  sie  dem 


Eisenbahnpersonal  gegenüber  ausweist.  Als  genügenden  Ausweis  sieht  die 
Reichsbahndirektion  die  von  den  Abteilungen  für  Schwerbeschädigtenfür¬ 
sorge  bei  den  Kreishauptmannschaften  ausgestellten  Ausweise  zur  bevor¬ 
zugten  Abfertigung  bei  Amtsstellen  für  Schwerkriegsbeschädigte.  Schwer¬ 
unfallverletzte  und  Schwererwerbsbeschränkte  an.  Das  Arbeits-  und 
Wohlfahrtsministerium  hat  die  Abteilungen  für  Schwerbeschädigtenfürsorge 
angewiesen,  auch  für  die  Benutzung  der  Kriegsbeschädigtenabteile  durch 
Friedensblinde  solche  Ausweise  auszustellen,  und  gibt  den  Bezirksfürsorge¬ 
verbänden  anheim,  die  Friedensblinden  auf  die  Möglichkeit  der  Ausstellung 
eines  solchen  Ausweises  hinzuweisen. 

Dresden,  am  20.  April  1928. 

Arbeits-  und  Wohlfahrtsministerium. 

Ilvesheim.  Herr  Aug.  Frölich-Mannheim,  1911—1920  in  der  Blinden¬ 
anstalt  Ilvesheim  schulisch  und  beruflich  ausgebildet,  legte  bei  der  Hand¬ 
werkerkammer  Mannheim  mit  gutem  Erfolg  die  Meisterprüfung  als  Korb¬ 
macher  ab. 

Die  Berliner  Lehranstalt  für  Massage  und  Heilgymnastik  (Staatlich 
anerkannte  Massageschule  unter  Leitung  von  Dr.  med.  Fr.  Kirchberg) 
legt  ihren  Prospekt  vor,  den  ich  den  Anstalten  zur  Durchsicht  empfehlen 
möchte.  Df.  Kirchberg  hat  dem  „Verbände  der  Deutschen  Blindenanstalten 
und  Fürsorgevereinigungen  für  Blinde“  dazu  geschrieben:  „Im  Laufe  mei¬ 
ner  jetzt  über  20jährigen  Lehrtätigkeit  in  der  Massage  habe  ich  eine  ganze 
Reihe  von  Blinden  beiderlei  Geschlechts  ausgebildet.  Im  allgemeinen 
waren  die  Erfolge  gut,  besser  bei  den  Männern  als  den  Frauen.  Schwie¬ 
rigkeiten  macht  die  Unterbringung  in  Anstalten.  Es  ist  am  besten,  die 
Blinden  entweder  an  ihrem  Heimatsort,  wo  sie  Beziehungen  zu  Aerzten 
haben,  unterzubringen,  oder  in  einem  anderen  Ort,  wo  einige  Aerzte  sind, 
die  für  sie  interessiert  werden  könnten,  sie  in  der  Privatarbeit  zu  beschäf¬ 
tigen.  Es  hat  keine  Schwierigkeiten  gemacht,  die  Zulassung  zur  Staats¬ 
prüfung  zu  erreichen,  mehrere  meiner  blinden  Schüler  haben  dieselbe  hier 
mit  sehr  gut  bestanden.“ 

Personal-  und  Erziehungsbogen!  Kollege  Hiibner-Chemnitz  hat  allen 
deutschen  Blindenanstalten  den  Entwurf  eines  Personal-  und  Erziehungs¬ 
bogens  zugehen  lassen  und  gebeten,  dazu  Stellung  zu  nehmen  und  Gegen¬ 
vorschläge  zu  machen,  die  er  bis  Ende  Oktober  d.  J.  haben  möchte.  Der 
beste  Dank  an  :  ihn  für  die  Vorarbeit  wäre  vielseitige  Meinungsäußerung! 

A  |  .  • 

* 


Bücher  und  Zeitschriften. 

„Von  der  Blindheit  und  ihrer  Ueberwindung“  von  Geh.  Reg.-Rat  Dr. 
Stöcker.'  Im  4.  Heft  der  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Päda¬ 
gogik  (Deutsches  Institut  für  wissenschaftl.  Pädagogik.  Münsterverlag 
zu  Münster,  Westf.),  findet  sich  eine  längere  Abhandlung  (70  Seiten 
stark)  über  die  uns  interessierenden  Fragen,  an  der  wir  nicht  vor¬ 
übergehen  möchten. 

Der  Verfasser  schreibt  zur  Orientierung  für  Lehrer  aller  Gattungen, 
geht  vom  Sehorgan,  seinen  Störungen  aus,  behandelt  die  Ueberwindung 
der  Blindheit  durch  Erziehung,  sowie  durch  die  Selbsthilfe  der  Blinden.  Der 
Aufsatz  bringt  für  den  Fachmann  nichts  Neues,  das  will  auch  der  Ver¬ 
fasser  nicht,  aber  die  Zusammenstellung  und  einführende  Uebersicht  in 
die  Verhältnisse  ist  so  klar  und  geradlinig,  daß  sie  angehenden  Blinden¬ 
lehrern,  sowie  zur  allgemeinen  Orientierung  von  Blindenfreunden  empfoh¬ 
len  werden  kann.  Besonders  erfreulich  ist  die  fast  vollzählige  Literatur¬ 
angabe  bis  zum  neuesten  Stande  durchgeführt,  sodaß  der  Leser  an  jedem 
der  bezeichneten  Punkte  zu  weiterem  Vertiefen  Gelegenheit  hat.  Der  Ab¬ 
sicht  des  Verfassers,  in  Pädagogenkreisen  die  Aufgabe  der  Blindenbildung 
deutlich  zu  machen,  dient  die  Arbeit  jedenfalls  in  zweckmäßiger  Weise. 

Dr.  P— t. 


Prof.  Dr.  Fritz  Lange.  Das  Münchener  Sonderturnen  und  andere  Wege  zur 
körperlichen  Ertüchtigung.  Mit  78  Abbildungen.  J.  F.  Lehmanns  Ver¬ 
lag,  München  1928.  Geh.  4.50  RM.,  geb.  9. —  RM.  Inhalt:  Vorwort 
(Prof.  Dr.  Fr.  Lange).  Das  Wesen  der  Leibesübungen  (Prof.  Eugen 
Matthias).  Lehrlingsübungslager  (Dr.  Karl  Gebhardt).  Ernährungs¬ 
probleme  (Prof.  Dr.  Josef  Trumpp).  Die  Haltungsschäden  und  die 
Leibesübungen  (Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Fr.  Lange).  Das  Sonderturnen 
—  Auswahl  der  Schüler,  die  Untersuchung,  die  Uebungen,  die  Sonder¬ 
turnstunde  (Dr.  Ludwig  Anbry).  Skoliosen  und  fehlerhafte  Brustkorb¬ 
formen.  Zusammenhänge  zwischen  Fehlform  des  Beines  und  der 
Wirbelsäule.  Fehlerhafte  Brustkorbform  (Prof.  Dr.  Hohmann). 

Dies  Buch  halte  ich  im  Hinblick  auf  unsere  Blindenanstalten  für  das 
Beste  und  Wertvollste  von  allem,  was  bisher  über  Sonderturnen  erschinen 
ist.  Die  anormalen  Körperformen,  die  Haltungs-  und '  Gangfehler  unserer 
blinden  Zöglinge  haben  uns  schon  immer  schwere  Sorgen  gemacht,  ob¬ 
wohl  wir  mit  Ihnen  spielen,  wandern,  turnen  und  schwimmen.  Je  mehr 
wir  uns  aber  dem  Sonderturnen  zuwenden  werden,  um  so  erfolgreicher 
wird  die  Arbeit  zur  körperlichen  Ertüchtigung  der  Blinden  ausfallen.  Ich 
kann  das  Buch,  das  namhafte  Orthopäden  herausgebracht  haben  und  mit 
vorzüglichem  Bildwerk  ausgestattet  ist,  nachdriicklichst  empfehlen.  H.  M. 
Otto  Lippuner,  Aarburg,  Walter  Crütter,  Zürich,  Eugen  Reichlen,  Fribourg. 
Zeichnen  für  Korbflechter.  Herausgegeben  und  subventioniert  von  der 
Lehrmittelkommission  des  Schweizerischen  Verbandes  für  Gewerbe¬ 
unterricht.  Druck  und  Verlag  von  Müller,  Werder  &  Co.,  Zürich. 

Das  Werk  besteht  in  einer  Mappe  mit  28  Zeichenblättern  (21X30). 
Die  ersten  4  Blätter  bieten  Muster  von  Flechtarten  zur  Anregung  und 
Nachahmung.  Auf  den  Blättern  5  bis  13  sind  typische  Flechtmomente 
(Kimme,  frz.  Zopf,  deutscher  Zopf  etc.)  und  fertige  Einzelheiten  dargestellt. 
Die  Blätter  14  bis  21  sind  Vorlagen  Maßzeichnungen,  nach  denen  die 
Lehrlinge  Zeichnungen  lesen  und  eigene  Skizzen  herstellen  lernen.  Die 
letzten  Blätter  bieten  perspektivische  Darstellungen  von  Körben  und 
Korbmöbeln.  Die  Herausgeber  beabsichtigen  in  erster  Linie  eine  bessere 
zeichnerische  Schulung  der  Korbflechterlehrlinge,  für  die  ein  besonderes 
Büchlein  ,, Berufskunde  für  Korbflechter“  gedacht  ist,  das  mir  nicht  bekannt 
ist.  Mit  dem  Vorlagewerk,  bei  dem  jedes  einzelne  Blatt  sauber  und  in¬ 
struktiv  ausgeführt  ist.  werden  wir  in  Blindenanstalten  leider  nicht  viel 
anfangen  können,  weil  wir  auf  das  Fachzeichnen  bei  unseren  blinden  Lehr¬ 
lingen  verzichten  müssen.  Es  gibt  uns  aber  Anregung,  unser  Augenmerk 
auch  auf  entsprechende  Lehrbehelfe  für  unsere  Forbildungsabteilungen  zu 
richten.  Für  diese  Anregung  sind  wir  den  Herausgebern  dankbar.  H.  M. 
Zeitschrift  für  das  österreichische  Blindenwesen.  ,, Organ  des  Zentralver¬ 
eins  für  das  österreichische  Blindenwesen“  für  die  gesamten  Bestre¬ 
bungen  der  Blinden.  Schriftleiter:  Reg.-Rat  K.  Bürklen,  Wien. 
März-April  1928:  Prüfung  des  Tastsinnes  an  Blinden  u.  Sehen¬ 
den.  (Dr.  Jak.  van  Deel,  Amsterdam).  Unsere  österreichischen  Blin¬ 
denfürsorgetage.  Lehrbefähigungsprüfung  für  den  Unterricht  blinder 
und  sehschwacher  Kinder.  Die  „Ravag“  und  unsere  Blinden.  Befreiung 
blinder  Radiohörer  von  der  Rundspruchteilnehmergebühr.  Ein  Grab¬ 
mal  für  J.  Labor.  Rudolf  Braun-Bund.  Aus  den  Anstalten.  Aus  den 
Vereinen.  Verschiedenes. 

Die  Gegenwart.  (Punktdruck.)  Schriftleitung:  P.  Richtsteig.  April  1928: 
Sven  Hedin.  Woher  kam  das  Meer?  Das  wunderbare  O.  Gefiederte 
Meistersänger  und  Choristen.  Ein  Jubiläum  der  Elektrizität.  Obst  und 
Wasser.  Feuilleton:  Arabesken  zur  Weltgeschichte.  Wunderliche  Orts¬ 
namen.  Frühlingslied.  Rätselecke.  Zur  besonderen  Beachtung.  No¬ 
tizen.  —  Mai  1  9  2  8:  Sven  Hedin  (Schluß).  Der  Meteorkrater  von 
Arizona.  Die  neun  Weltwunder  der  Neuzeit.  Warum  Nordpolflüge. 
Das  Raketenflugzeug.  Deutsche  Auswanderung.  Die  Nachtigall.  Pfing¬ 
sten  und  Pfingstbräuche.  Pfingsten.  Die  Urheimat  der  Kirsche.  Rätsel. 
Beiträge  zum  Blindenbildungswesen.  (Punktdruck.)  Marburg  a.  L.  Schrift¬ 
leiter:  Dr.  Strehl.  Mai  1  928:  Bedeutung,  Stellung  und  Methode  des 


Geschichtsunterrichts  in  der  Blindenschule  und  wie  gestaltet  der  blinde 
(3.  Fortsetzung),  bericht  über  die  Ergebnisse  einer  Umfrage  betr. 
Lehrer  denselben  nach  Wort  und  Anschauung,  von  Dr.  Fuchs,  Wien 
blinde  Masseure.  Einiges  über  den  Masseurberuf  für  Blinde.  Die  Be¬ 
deutung  des  Schachspiels  für  die  Blinden.  Der  Blinde  als  volkswirt¬ 
schaftlicher  Assistent  in  der  Industrie.  Zur  Punktschriftausgabe  von 
W.  Litzmanns  Unterrichtswerk  für  höhere  Knabenschulen.  Aus  aller 
Welt.  Die  Blindenerwerbsgenossenschaft  zu  Leningrad.  Die  Blinden 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Blindenwohlfahrt  in 
Polen.  Aus  Frankreich.  Allgemeine  Mitteilungen.  Bekanntmachungen 
des  Reichsarbeitsministers.  Monatliche  Ergänzungen  zum  Verlags¬ 
verzeichnis.  Anzeigen. 

Das  Blindenhandwerk.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsd.  Bl.  V.  Schrift¬ 
leiter:  Anspach-Heilbronn.  Mai  1  9  2  8:  Gedankensplitter.  Bericht 
über  die  Sitzung  der  Kommission  zur  Beschaffung  von  Arbeit  für 
Blinde  in  Meschede.  Briefkasten.  Erfahrungen  eines  blinden  Laden - 
inhabers.  Das  Lebensbild  eines  Korbmachers  (Fortsetzung). 

Die  blinde  Handarbeiterin.  (Punktdruck.)  Schriftleiterin:  J.  Hoelters, 
M. Gladbach.  Mai  1  9  2  8:  An  unsere  Leserinnen.  Ausschreibung  Mode 
von  heute.  Neubearbeitete  Strick-  und  Häkelmuster.  Kurzschriften. 
Musterteil. 

Der  blinde  Klavierstimmer.  (Punktdruck).  Schriftleitung:  O.  Vierling, 
Dresden.  Mai  1  9  2  8:  Zur  Beachtung.  Klavierstimmen  und  Stimm¬ 
haltung.  Weitere  Aeußerungen  zum  Vorgehen  der  Berliner  Stimmer- 
Vereinigung.  Offener  Brief:  Herrn  Max  Görner.  Gutachten  der  Direk¬ 
tion  der  Staatlichen  Akademie  der  Tonkunst  —  München.  Zum  Gut¬ 
achten  etc.  Einiges  über  die  Konstruktion  von  Saug-  und  Druckwind¬ 
harmonien.  Eine  akustische  Neuerung.  Briefkasten.  75  Jahre  Steinway. 
Mechanische  Musik. 

Die  Musikrundschau.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsd.  Bl.  V.  Schriftleiter: 
A.  Reuß.  Mai  1  9  28:  Denkspruch.  Beiträge  zur  Charakteristik  Franz 
Liszt’s  (Schluß).  Umfrage.  Das  Hauswesen  eines  Berliner  Stadtpfeifers. 
Aus  dem  Musikleben  der  Gegenwart.  Uraufführungen.  Das  Volkslied 
der  Slaven. 

Der  Kriegsblinde.  (Schwarzdruck.)  Organ  des  Bundes  erblindeter  Krieger. 
Schriftleiter:  Hans  Schmalfuß,  Hof-Saale.  Mai  1  9  2  8:  Leid  im 
Maien.  Undinge.  Von  der  deutschen  Kriegsblindenstiftung  für  Land¬ 
heer  und  Flotte.  Amerikanische  Blindenfürsorge.  Was  soll  aus  dem 
Beamtenschein  werden.  Hautkrankheit  als  Dienstbeschädigung.  Filme 
für  Blinde.  Der  Seidenbau  eine  lohnende  Erwerbsquelle.  Die  Fahrt- 
vergiinstigungen  für  Kriegsblinde  auf  den  deutschen  Eisenbahnen.  Er¬ 
holungswesen.  Siedlungs-  und  Heimstättenwesen.  Büchereiwesen.  Aus 
dem  Kameradenkreise.  Vermischtes.  Büchertisch.  Versorgungs-  und 
Fürsorgerecht.  Mitteilungen  der  Bundesleitung.  Bezirksnachrichten. 
Anzeigenteil.  Juni  1  92  8:  Zur  Wegzehrung.  Ein  Blick  nach  innen. 
Von  der  deutschen  Kriegsblindenstiftung.  Badekuren  nach  dem  Reichs¬ 
versorgungsgesetz.  Die  Kriegsblindenfürsorge  in  Unterfranken.  An 
Joseph  Meisters  Grab.  Amerikanische  Blindenfürsorge.  Organisations¬ 
fragen.  Die  Bedeutung  des  Schachspiels  für  die  Blinden.  Ermäßigung 
bei  der  Benutzung  von  Kraftposten.  Arbeitslosenversicherung  und 
Kriegsblinde.  Wege  zur  Kraft  und  Gesundheit.  Juristische  Rundschau. 
Handwerkerwesen.  Büchereiwesen.  Frauenecke.  Vermischtes.  Bücher¬ 
tisch.  Versorgungs-  und  Fürsorgerecht.  Mitteilungen  der  Bundeslei¬ 
tung.  Bezirksnachrichten.  Anzeigenteil. 

1.  Nachtrag  zum  Gesamt-Verzeichnis  der  in  Punktschrift  gedruckten  Musi¬ 
kalien.  Zusammengestellt  und  bearbeitet  im  Aufträge  der  „Auskunfts¬ 
stelle  der  deutschen  Blindendruckereien“  von  W.  Heimers,  Blinden¬ 
oberlehrer.  Der  Nachtrag  wird  unentgeltlich  abgegeben.  Das  dazu¬ 
gehörige  Hauptverzeichnis  kostet  0.50  RM.;  zu  beziehen  beim  Verein 
zur  Förderung  der  Blindenbildung  in  Hannover-Kirchrode. 


Photograph  Franz  Linkhorst,  Berlin 

Der  Kriegsblinde 

(Prof.  Lewin  Funcke) 


An  der  städtischen  Blindenanstalt  zu  Berlin  ist  vom  1.  Oktober 

ds.  Js.  ab  die  Stelle  einer 

technischen  Lehrerin 

neu  zu  besetzen.  Die  Lehrkraft  muß  Unterricht  im  Modellieren  und  in 
Fröbelarbeiten  erteilen  und  die  Ausbildung  Blinder  im  Stuhlflechten  und 
in  der  Anfertigung  feiner  Korbwaren  übernehmen  können.  Besoldung  nach 
Gruppe  V  A  der  städt.  B.O.,  Lebensalter  nicht  über  35  Jahre.  Bewerbungen 
mit  Lebenslauf  und  beglaubigten  Zeugnisabschriften  sind  bis  zum  1.  9.  an 
den  Direktor  der  städtischen  Blindenanstalt,  Berlin  SO.  36,  Oranien- 
straße  26,  zu  richten. 

Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 


Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer- Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Mecker  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-  Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barbya.E. 
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Die  Blindheit  als  dramatisches  Phänomen. 

Kurt  Naumann  -  Chemnitz. 

Die  hohe  Bedeutung  des  dramatischen,  bezw.  dramatisie¬ 
renden  Prinzipes  für  alle  Unterrichtstätigkeit  in  der  Blinden¬ 
anstalt  braucht  heute  nicht  mehr  begründet  zu  werden.  Vor 
allem  Zech,  aber  auch  Müller,  Peyer,  Bechtold  u.  a.  weisen 
uns  teils  in  wertvollen  theoretischen  Untersuchungen,  teils  in 
recht  lehrreichen  Ausschnitten  und  Beispielen  aus  der  Unter¬ 
richtspraxis  immer  und  immer  wieder  auf  die  unerläßliche  Not¬ 
wendigkeit  einer  möglichst  dramatischen  Ausgestaltung  eines 
jeden  Lehr-  und  Lernverfahrens  hin.  „Wir  vergessen“,  so  sagt 
z.  B.  Zech,")  „über  der  Form  (Raumform,  hapt.  Raumwahr¬ 
nehmung.  Verf.)  das  Wesen  der  Dinge“.  „Das  Wesen  der 
Dinge  aber  lernt  das  Kind  nur  dann  kennen,  wenn  es  vielfach 
mit  ihnen  umgeht,  wenn  es  die  Widerstände,  die  ihm  dabei 
entgegentreten,  zu  überwinden  sucht,  wenn  es  seine  Kräfte 
auf  die  Gegenstände  einstellt.“  Kurz:  wenn  es  an  oder  mit 
ihnen  handelt.  Während  Zech  bei  seinen  Erörterungen  da¬ 
bei  mehr  den  Anschauungs-  und  arbeitskundlichen  Unterricht 
ins  Auge  faßt,  forderte  Peyer  schon  damals  die  Anwendung 
dieses  Prinzipes  auch  für  den  ersten  Sprachunterricht.  Andere 
haben  gezeigt,  und  die  zu  schaffende  Methodik  des  Blinden¬ 
unterrichtes  wird  es  noch  weiter  zu  zeigen  haben,  daß  sich 
der  Unterricht  auch  in  einem  jeden  anderen  Lehrfach  drama¬ 
tisch  ausgestalten  und  beleben  läßt.  Beim  Gesinnungsunter¬ 
richt  besonders  tritt  zum  dramatisierenden  Darstellen  mit 

*)  Zech,  Das  Problem  der  Arbeitsschule  in  seiner  Bedeutung  für  die  Blinden¬ 
anstalt,  Kgr.-Berl.  1913. 


Hilfe  von  Dingen  oder  Personen  auch  die  unbedingte  Not¬ 
wendigkeit  einer  bewußt  dramatischen  Sprachgebung  und  eines 
bewußt  dramatisch  zugespitzten  methodischen  Aufbaues  der 
Darbietung,  bezw.  ganzen  Lehreinheit  hinzu.  Kurzum:  Je  viel¬ 
seitiger  und  je  intensiver  das  dramatische,  bezw.  dramatisie¬ 
rende  Prinzip  im  Blindenunterrichte  in  Erscheinung  tritt,  desto 
besser,  d.  h.  desto  nachhaltiger  und  wirksamer  wird  er  sein. 
Die  Nachhaltigkeit  eines  aktiv  mit  Hilfe  motorischer  Empfin¬ 
dungen  eingeprägten  und  gestützten  Lernstoffes  im  Gedächtnis 
kann  heute  nicht  mehr  bestritten  werden,  und  andererseits  wird 
ein  solcher  dramatisierender  Unterricht,  da  er  nicht  nur  den 
Verstand,  sondern  ebensosehr  das  Gefühls-  und  Willensleben 
des  Kindes,  d.  h.  den  ganzen  Menschen  erfaßt,  Bildung  im  tief¬ 
sten  Sinne  des  Wortes,  Wachstum  der  inneren  Kräfte  be¬ 
deuten. 

Nach  der  Seite  des  Unterrichtes  hin  ist  also,  wie  gesagt, 
die  hohe  Bedeutung  des  dramatischen,  bezw.  dramatisierenden 
Prinzipes,  und  das  heißt  doch  letztlich  die  Bedeutung  einer 
wenigstens  bis  zu  einem  bescheidenen  Grade  dramatisch  emp¬ 
findenden  und  dramatisch  gestaltenden  Lehrerpersönlichkeit, 
längst  anerkannt.  Wie  aber  ist  es  nun  damit,  so  wollen  wir 
uns  heute  einmal  fragen,  nach  der  Seite  der  Erziehung  hin  be¬ 
stellt?  —  Ja,  denn  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Unter¬ 
richt,  sondern  ebensosehr,  vielleicht  mehr  noch  im  Hinblick 
auf  die  Erziehung  der  Blinden  und  das  Verstehen  ihrer  beson¬ 
deren  Lebensform  überhaupt  setzt  der  Blindenlehrerberuf  un¬ 
bedingt  immer  ein  gewisses  Maß  dramatischen  Empfindungs¬ 
oder  Einfühlungsvermögens  voraus.  Soll  und  muß  doch  —  trotz 
aller  rein  fachlich-nüchternen  Durchdringung  aller  Blindenfra¬ 
gen  und  allen  rein  gewohnheitsmäßigen  Umganges  mit  den 
Blinden  selbst  —  die  Blindheit  auch  für  den  Blindenlehrer  sein 
und  bleiben,  was  sie  im  Bewußtsein  der  Menschheit  und  damit 
im  Grunde  ihres  eigenen  Wesens  ist:  ein  dramatisches  und 
zwar  ein  eminent  dramatisches,  bezw.  tragisches  Phänomen. 

Die  Blindheit  ein  dramatisches  Phänomen!?  —  Was  hat 
denn  —  so  werden  die  Herren  Psychologen  vom  Fache  fragen 
—  die  Blindheit  auf  einmal  jetzt  mit  Dramatik  zu  tun?  Die 
Hauptprobleme,*)  die  Fragen  a)  nach  den  sinnlich-anschaulichen 
und  b)  nach  den  Persönlichkeitserlebnissen  der  Blinden,  die 
aller  Blindenbildung  zugrunde  liegen,  können  doch  immer  nur 
rein  psychologisch  betrachtet  und  erörtert  werden.  Ganz  ohne 
Zweifel!  An  dieser  Grundtatsache  wollen  wir  jedoch  auch 
gar  nicht  rütteln.  Worauf  —  so  brauchen  wir  uns  bloß  zu 
überlegen  —  beruht  denn  anders  der  hohe  erzieherische  Wert 
des  guten  Dramas,  wenn  nicht  auf  seiner  großen,  oftmals  er¬ 
schütternden  psychologischen  Wirksamkeit?  —  Im  Gegenteil, 
eines  hat  der  Dramatiker  den  meisten  in  ihren  Systemen  oder 


*)  Steinberg,  Hauptprobleme  der  Blindenpsychologie,  Marburg  1927. 


Schulen  befangenen  Fachpsychologen  sogar  voraus.  Er  geht 
an  sein  Objekt  nicht  mit  dem  Aesthesiometer  oder  anderen, 
viel  komplizierteren  Meßapparaturen,  mit  Tests  und  Kore- 
lationsberechnungen  heran,  um  dann  doch  immer  nur  irgend 
ein  Teilproblem  zu  untersuchen,  nein,  er  versteht  es  vielmehr, 
all’  die  einzelnen  Charakterzüge  und  Lebensäußerungen  seiner 
Personen,  seines  Helden,  einer  einzigen,  von  einer  richtenden 
Idee,  von  einem  großen  Endziel  vorbestimmten  Leit-  oder  Ent¬ 
wicklungslinie  einzugliedern.  Dadurch  aber  bewahrt  er  sich 
davor,  Nebensächliches  zu  übertreiben,  dadurch  schaut,  erlebt 
und  gestaltet  er  immer  das  Wesentliche,  immer  das  Ganze, 
immer  den  Kern  der  Persönlichkeit.  Doch  —  und  das  ist  so 
überaus  wichtig  —  nicht  nur  auf  den  Brettern,  die  die  Welt 
bedeuten,  sondern  ebensosehr  im  großen,  bunten  Theater  dieser 
Welt  und  dieses  Lebens  selbst  richtet  sich  das  Seelenleben 
des  Menschen,  wie  Alfred  Adler*)  sagt,  „wie  eine  von  einem 
guten  dramatischen  Dichter  geschaffene  Person  nach  ihrem 
5.  Akt“. 

Nun  verstehe  man  mich  aber  ja  nicht  falsch.  Selbstver¬ 
ständlich  halte  für  alle  Erzieherarbeit  auch  ich  eine  genaue 
Kenntnis  der  wichtigsten  Ergebnisse  aller  modernen  psycho¬ 
logischen  Schulen  und  Forschungsrichtungen  für  unbedingt  er¬ 
forderlich.  Auf  bloßes,  totes  psychologisches  Wissen  an  sich 
kommt  es  jedoch  bei  der  Erziehung  niemals  an.  Das  Wissen 
bedarf  vielmehr  der  Ergänzung,  bedarf  seiner  unbedingten  Be¬ 
lebung  bezw.  Mobilisation  vermittels  einer  Art  dramatisch¬ 
pädagogischen  Phantasie  oder  Intuition,  vermittels  einer  Art 
dramatisch-pädagogischen  Instinktes  oder  Ingeniums.  Der 
wahre,  d.  h.  der  geborene  Dramatiker  ist  schon  immer  Erzie¬ 
her  (Schiller,  Die  Schaubühne  als  eine  moralische  Anstalt  be¬ 
trachtet),  der  wahre  Erzieher,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wenigstens,  schon  immer  Dramatiker  gewesen.  Das  gilt  so¬ 
wohl  bei  der  mehr  rezeptiven  Erfassung  der  einzelnen  Schüler¬ 
individualität,  als  auch  bei  der  aktiv  verfahrenden  eigentlichen 
Erziehungspraxis.  Wagen  wir  es  darum  einmal  getrost  einige 
Hauptgesetze  der  Dramatik,  und  zwar  die  Gesetze  des  drama¬ 
tischen  Handelns,  zu  Gesichtspunkten  auch  für  eine  kurze  Be¬ 
trachtung  der  Blindheit  zu  erheben!  Ich  glaube,  eine  solche 
Betrachtung  wird  für  uns  Blindenerzieher  nicht  fruchtlos  sein. 

Drama  heißt  bekanntlich  Handlung.  Ohne  Handlung  ist 
ein  Drama  gar  nicht  denkbar.  Doch  darf  dramatisches  Han¬ 
deln  nicht  mit  bloßem  äußerlichen  Tun  verwechselt  werden. 
Dieses  —  im  Blindenunterricht  wird  man  sich  oft  genug  mit 
ihm  begnügen  müssen,  dürfen  wir  im  Gegensatz  zum  eigentlich 
dramatischen  Handeln  vielleicht  als  dramatisierend  bezeichnen. 
Dramatisch  im  vollen  Sinne  des  Wortes  dagegen  nennen  wir 


*)  Adler,  Praxis  und  Theorie  der  Individualpsychologie,  Bergmann,  Mün¬ 
chen  1924. 


eine  Handlung  nur  dann,  wenn  sie  sich  unter  gleichzeitig  star¬ 
ker  innerer  Inanspruchnahme,  nach  harten  seelischen  Nöten 
vollzieht  (Innere  Handlung).  Mit  dieser  Feststellung  ist  aber 
das  Wesen  der  dramatischen  Handlung  durchaus  nicht  er¬ 
schöpft.  Eine  zweite  wichtige  Bedingung  wurde  vorhin  bereits 
angedeutet.  Sie  liegt  in  dem  Umstand,  daß  alles  dramatische 
Handeln  einem  einheitlichen,  unbeirrbar  auf  ein  ganz  bestimm¬ 
tes  Ziel  gerichteten,  starken  Willen  entspringen  muß,  einem 
Willen,  der  alle  Hemmungen  und  Widerstände,  die  sich  ihm 
entgegenstellen,  immer  neu  zu  überwinden  sucht  oder  an  ihnen 
zerbricht  (Einheit  der  Handlung).  —  Damit  bedeutet  Handlung 
in  dramatischem  Sinne  drittens  nun  immer  auch  Kampf  (Seele 
der  Handlung).  Wo  aber  Kampf  ist,  da  ist  Gegensätzlichkeit, 
da  ist  Parteiung.  Hier  kämpft  z.  B.  ehrlicher  Wahrheitswille 
gegen  die  gesellschaftliche  Lüge  (Moliere,  Le  Misanthrope),  da 
jugendliche  Leidenschaftlichkeit  gegen  den  starren  Sinn  des 
Alters  (Schiller,  Don  Carlos),  dort  sittlicher  Fortschritt  (Jesus) 
gegen  das  sittlich  Ueberlieferte  (Kaiphas)  usw.  Von  einem 
wahrhaft  tragischen  Konflikt  wird  dabei  doch  stets  nur  dann 
die  Rede  sein,  wenn  beide  Parteien,  die  Seite  des  Spieles  (Held) 
wie  des  Gegenspieles,  von  lauterster  Absicht,  von  der  Wahr¬ 
heit  ihrer  Ideen,  von  der  Notwendigkeit  ihres  Handelns  tief 
durchdrungen  sind.  In  einem  solchen  Falle  wird  selbst  ein 
ziemliches  Maß  von  tragischer  Schuld  dem  strebend  Irrenden 
nicht  unsere  Sympathie  entziehen.  —  Soweit  unser  Rückblick 
auf  die  Dramatik.  Schreiten  wir  nunmehr  zur  Anwendung, 
wahrlich,  so  leuchtet  der  typisch  dramatische  Charakter  der 
Blindheit  mit  weithin  dringender,  so  manches  Dunkel  erhellen¬ 
der  Klarheit  auf. 

Wie  menschliches  Mißgeschick  so  oft,  so  hat  auch  die  „ge¬ 
ringere  Mannigfaltigkeit  der  äußeren  Eindrücke  und  Anregun¬ 
gen“  für  das  Seelenleben  des  Blinden  ihre  zweierlei  Folgen. 
Versetzt  sie  ihn  einesteils  in  die  drückende  äußere  Abhängig¬ 
keit  von  der  Umwelt  der  Sehenden,  begründet  sie  andernteils 
doch  gleichzeitig  auch  seine  starke  Neigung,  seine  Tendenz 
zur  Verinnerlichung.  Das  hat  in  neuester  Zeit  auch  Steinberg 
wieder  treffend  dargelegt.  Die  große  Beschränkung  der  sinn¬ 
lich-anschaulichen  Erlebnisse,  so  sagt  er,  weist  den  Blinden 
immer  und  immer  wieder  „auf  sich  selbst  zurück  und  bewahrt 
seine  Seele  davor  allzusehr  an  der  bunten  Oberfläche  der 
Dinge  zu  haften,  sich  in  der  Fülle  des  äußeren  Lebens  zu  ver¬ 
lieren.  Sein  Gebrechen  drängt  ihn  dazu,  seine  Erlebnisse  ganz 
auszuschöpfen.  '  „Freilich,  der  Schauplatz  seiner  Handlungen 
und  Taten  wird  dabei  oft  genug,  von  niemandem  bemerkt,  nur 
seine  eigene  Seele  sein.  Sein  äußerer  Aktionsradius  ist  meist 
nur  sehr  klein,  seine  Tiefendimension  doch  desto  größer.  An 
all  seinem  Tun  und  Handeln  hängt  —  in  der  Regel  sicherlich 
mehr  als  bei  dem  Sehenden  und  als  oft  wünschenswert  —  sein 
ganzes  Ich.  In  diesem  Umstand  ist  wohl  manchmal  auch  der 


Grund  dafür  zu  suchen,  daß  man,  selbst  bei  nur  leichterer  Kri¬ 
tik,  auch  den  gebildeten  Blinden  mitunter  schwerer  trifft  als 
man  denkt,  ihn  unbeabsichtigt  kränkt,  und  daß  er  uns  dann 
leicht  empfindlich  erscheint.  Dem  sei  nun  aber  wie  ihm  sei, 
die  erste  Bedingung,  der  eine  Handlung  in  dramatischem  Sinne 
genügen  muß,  ihre  Innerlichkeit,  ist  durch  den  eben  angeführ¬ 
ten  Sachverhalt  bereits  erfüllt.  — 

Wird  nun  aber,  so  haben  wir  jetzt  weiter  zu  fragen,  durch 
die  Blindheit  auch  die  Einheit  der  Handlung,  bezw.  die  Einheit 
aller  Handlungen  im  Sinne  dramatischen  Geschehens  ver¬ 
bürgt?  —  Es  liegt  nahe,  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage 
uns  zunächst  einmal  kurz  der  wichtigsten  Erkenntnisse  der 
„Theorie  und  Praxis  der  Individualpsychologie“  Alfred  Adlers 
zu  erinnern.  —  Wir  sind,  so  behauptet  dieser  immer  und  im¬ 
mer  wieder,  überhaupt  nicht  in  der  Lage  zu  denken,  zu  fühlen, 
zu  wollen  oder  zu  handeln,  ohne  daß  uns  nicht,  bewußt  oder 
unbewußt,  ein  ganz  bestimmtes  Ziel,  ein  unentwegt  verfolgter 
5.  Akt  vorschwebt.  Alle  unsere  psychischen  Kräfte,  das  Den¬ 
ken,  Fühlen,  Wollen  und  Handeln  wie  nicht  zuletzt  auch  unser 
Träumen  und  alle  psychopathologischen  Phänomene  stehen  im 
Banne,  stehen  im  Dienste  einer  einheitlichen,  richtenden,  un¬ 
seren  ganzen  Lebensplan  bestimmenden  Idee.  Erst  dadurch, 
daß  wir  ein  bestimmtes  Ziel  verfolgen,  unterscheiden,  beurtei¬ 
len  und  normieren  wir,  entwickeln  wir  uns  zur  Einheit  der 
Persönlichkeit.  Wie  verschieden  der  reale  Inhalt  jenes  „fik¬ 
tiven  Endzieles“  bei  verschiedenen  Menschen  nun  immer  auch 
sein  mag,  und  wie  oft  wir  diesen  Inhalt  im  Laufe  der  Entwick¬ 
lung  auch  immer  verändern  mögen,  stets  handelt  es  sich  dabei 
um  ein  Ziel  der  Geltung,  der  Ueberlegenheit  über  die  Umwelt, 
der  Macht,  ja  unter  Umständen  sogar  der  Gottähnlichkeit.  Die 
Auswahl  unserer  Schablone,  unseres  Helden,  den  wir  auf  un- 
serm  Weg  zum  Gral  zu  unserem  Vorkämpfer  erküren,  erfolgt 
nun  aber  —  und  das  ist  für  die  Erziehung  so  bedeutungsvoll 
—  wissend  —  unwissend  stets  schon  in  früher  Kinderzeit.  Das 
Gefühl  seiner  Unselbständigkeit,  seiner  Schwäche,  seiner  Un¬ 
vollkommenheit  dem  Erwachsenen  gegenüber  zwingen  not¬ 
wendigerweise  das  Kind  hierzu.  Das  Ziel,  das  Ideal  wird  hier¬ 
bei  „umso  höher  angesetzt  und  um  so  prinzipieller  festgehal¬ 
ten,  je  deutlicher  und  länger  das  Kind  seine  Unsicherheit  emp¬ 
findet  und  je  mehr  es  unter  körperlicher  oder  geringgradiger 
geistiger  Schwäche  leidet,  je  mehr  es  seine  Zurücksetzung  im 
Leben  spürt.“  Bei  Kindern  mit  hereditär  minderwertigen  Or¬ 
ganen,  Organsystemen  oder  Drüsen  mit  innerer  Sekretion  ver¬ 
stärkt  und  verdichtet  sich  dieses  sonst  normale  Gefühl  der 
kindlichen  Schwäche  dann  ferner  zu  einem  ausgesprochenen 
Gefühl  der  Minderwertigkeit.  Sicherlich  kann  nun  dieses 
Minderwertigkeitsgefühl  einerseits  sehr  häufig  der  nicht  zu 
unterschätzende  Antrieb  für  wirklich  ernst  zu  nehmende 
kompensatorische  Leistungen  und  Ueberleistungen  werden. 


andererseits  kann  eine  hiermit  oft  verbundene  allzu  hohe  Ziel¬ 
setzung  die  Menschen  leider  auch  dazu  verführen,  „das  Leben 
als  ein  Kompromiß  zu  fliehen  und  ein  Leben  neben  dem  Leben 
zu  suchen,  bestenfalls  in  der  Kunst,  meist  aber  im  Pietismus, 
in  der  Neurose“  usw.  Die  Verneinung  oft  aller  Forderungen 
der  Gemeinschaft  (Arbeit,  Liebe,  Wohlwollen),  eine  ausge¬ 
sprochene  Kampfstellung  (Mißtrauen,  Empfindlichkeit,  Reizbar¬ 
keit,  Selbstüberhebung  usw.)  ihr  gegenüber,  die  dauernde  Dik¬ 
tatur  einer  schlauen,  auf  weite  Sicht  getriebenen  Prestige¬ 
politik,  die  alle  zwischenmenschlichen  Beziehungen  entstellt 
und  vergiftet  und  die  Gemeinschaft  mehr  oder  weniger  skrupel¬ 
los  zur  Verfolgung  persönlicher  Ziele  ausnutzt:  das  alles  sind 
Züge,  die  das  Antlitz  des  ebensosehr  modernen  wie  nervösen 
Kulturmenschen  bedenklich  entstellen,  und  die  nur  durch  ein 
hohes  Maß  von  Selbsterkenntnis  wieder  auszulöschen  sind. 

Brechen  wir  jedoch  hier  ab,  und  versuchen  wir  zu  zeigen, 
inwieweit  die  Adlerschen  Prinzipien  auch  bei  der  Betrachtung 
der  Blindheit  sich  als  anwendbar  erweisen.  —  Wenn  alles 
menschliche  Handeln,  bewußt  oder  unbewußt,  zweckbestimmt, 
zielgerichtet  und  planvoll,  d.  h.  also  ein  in  dramatischem  Sinne 
einheitliches  ist,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  auch  der 
Blinde  diesem  allgemeinsten  seelischen  Gesetze  unterstellt  sein 
soll.  Geltungsbedürfnis  und  Drang  nach  Ueberlegenheit  sind 
ohne  Zweifel  die  stärkste  Triebkraft  auch  seiner  seelischen 
Dynamik.  Nur  wird  bei  ihm  —  und  zwar  zufolge  seiner  durch 
die  Blindheit  bedingten  nachteiligen  Stellung  in  der  Gemein¬ 
schaft  der  Sehenden  —  dies  allgemeine  Streben  nach  Geltung 
in  ein  ebenso  allgemeines  Streben  nach  Angleichung,  ja  Gleich¬ 
stellung  und  Gleichberechtigung  verwandelt  werden.  Wer  in 
dem  Schrifttum  der  Blinden/")  ihren  Autobiographien,  ihren 
Romanen  und  Dichtungen  nur  einigermaßen  Bescheid  weiß,  der 
weiß  auch,  daß  dies  Streben,  dies  heiße  Ringen  nach  Anglei¬ 
chung  und  vollwertiger  Eingliederung  in  die  Gesellschaft  der 
Sehenden  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  all’  ihr  Denken  und 
Wirken  zieht.  Aber  zu  diesem  Ziele  hin  —  auch  das  haben  uns 
die  blinden  Autoren  schon  immer  gepredigt  —  führt  nur  e  i  n 
Weg,  der  Weg  der  Arbeit  der  beruflichen  Betätigung.  Doch 
selbst  der  arbeitende,  der  berufstätige  Blinde  wird  das  ruhige 
Gleichmaß,  die  stille  Heiterkeit  der  Seele  nur  immer  dann  zu 
erringen  vermögen,  wenn  er  jenes  Streben  nach  Angleichung 
nicht  äußerlich  und  unkritisch,  sondern  mit  dem  vollen  Be¬ 
wußtsein  seiner  besonderen  Lage,  d.  h.  unter  bewußtem  Ver¬ 
zicht  auf  so  mancherlei  Freuden  und  edle  Lebensgenüsse,  inner¬ 
lich,  kritisch  und  resignierend,  auf  Grund  seiner  geistig-see¬ 
lischen  Ebenbürtigkeit  und  seines  gesellschaftlichen  Wertes 
vollzieht. 

*)  Man  vergleiche  hierzu  etwa:  Oscar  Baum,  das  Leben  im  Dunkeln,  Stutt¬ 
gart,  Verlag  Axel  Juncker.  Ernst  Haun,  Aus  lichtem  Dunkel,  Leipzig,  Bibliogr. 
Institut.  Heinrich  Lilienfein,  Die  große  Stille,  Stuttgart,  Verlag  Cotta. 


Es  ist  das  unvergängliche  Verdienst  Steinbergs,  dem  wir 
uns  bei  unserer  Darlegung  eng  angeschlossen  haben,  auch  die¬ 
sen  Sachbestand  im  zweiten  Teile  seines  Buches  „Haupt¬ 
probleme  der  Blindenpsychologie“  mit  scharfer  und  erschüt¬ 
ternder  Klarheit  aufs  neue  nachgewiesen  und  wissenschaftlich 
dargestellt  zu  haben.  Allerdings  legt  Steinberg  dabei  außer¬ 
ordentlich  viel  Wert  darauf,  zwischen  den  Ansichten  Adlers 
und  den  seinen  einen  klaren  Trennungsstrich  zu  ziehen.  Eine 
ernstliche  Gefährdung  der  seelischen  Entwicklung  des  blinden 
Kindes  durch  Minderwertigkeitsgefühle  wird  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  im  allgemeinen  schon  dadurch  behoben,  daß  das  blinde 
Kind  im  Kreise  seiner  Schicksalsgenossen  und  in  einer  seinen 
besonderen  Bedürfnissen  Rechnung  tragenden  Anstalt  erzogen 
wird.  „Nicht  das  Gefühl  der  Minderwertigkeit,  sondern  die 
fundamentale  Spannung,  die  durch  den  Kontrast  zwischen  der 
äußeren  Abhängigkeit  und  dem  Bewußtsein  der  inneren  Leben¬ 
digkeit  geschaffen  wird,  ist  charakteristisch  für  die  Seelenlage, 
welche  die  Persönlichkeitsgestaltung  des  Blinden  bestimmt.“ 
Diese  an  sich  so  überaus  prägnante  Formulierung  Steinbergs 
besteht  aber  meiner  Meinung  nach  nur  bedingt  zu  Recht.  Sie 
kann  m.  E.  nämlich  nur  für  alle  diejenigen  Blinden  gelten,  deren 
Geist  auf  Grund  ihrer  Bildung  und  ihres  Alters  über  ein  glei¬ 
ches  oder  doch  mindestens  ein  ähnliches  Maß  der  Selbstdurch¬ 
leuchtungsfähigkeit,  bezw.  der  Selbsterkenntnis  verfügt  wie 
Steinberg,  der  Hochschullehrer  selbst.  Das  von  diesem  ge¬ 
forderte  kritische  Streben  nach  Angleichung  ist  ohne  diese 
Voraussetzung  überhaupt  gar  nicht  denkbar.  Bei  unseren  blin¬ 
den  Jugendlichen  bezw.  auch  bei  älteren  ungebildeten 
Blinden,  kann  vielmehr  in' der  Tat  das  eine  Glied  des  von  Stein¬ 
berg  formulierten  Kontrastes,  das  Gefühl  der  äußeren  Abhängig¬ 
keit,  der  Hilfsbedürftigkeit,  des  Nur-Geduldet-Werdens  usw., 
so  zur  Vorherrschaft  und  Uebermacht  gelangen,  daß  es  sich 
sehr  wohl  zu  einem  ausgeprägten  Gefühl  der  Minderwertigkeit 
zu  verdichten  vermag.  Oder  sollte  wirklich  jemand  ernstlich 
behaupten  wollen,  daß  ein  klares  und  ruhiges  Nachdenken  über 
die  ihm  verbliebenen  geistig-seelischen  Qualitäten  und  deren 
Bedeutung  für  seine  Persönlichkeitsgestaltung  und  seinen  Per- 
sö’nlichkeitswert  schon  für  den  blinden  Jugendlichen  möglich 
sei!?  —  Petzelt*)  hat  —  um  diesen  ganzen  Sachverhalt  auch 
von  der  Seite  der  Denkpsychologie  her  zu  beleuchten  —  den 
Begriff  des  Visualisationsbezuges  in  unsere  Fachliteratur  ein¬ 
geführt.  Er  versteht  unter  diesem  Visualisationsbezug  jene  nach 
dem  Bildungsgrade  mehr  oder  minder  klar  vorhandene  Bezie¬ 
hung  im  Wissen  des  Blinden,  die  bei  aller  Erkenntnis  und  aller 
Betätigung  in  der  realen  Welt  das  ihm  auf  Grund  seiner  Licht- 
losigkeit  Fehlende  betrifft.  Nun  ist  wohl  aber  ohne  weiteres 


*)  Petzelt,  Konzentration  bei  Blinden,  Akadem.  Verlagsgesellschaft,  Leip¬ 
zig  1925. 


einzusehen,  daß  der  hohe  funktionale  Charakter  dieses  General¬ 
bezuges  im  Wissen  des  Blinden  diesem  selbst,  anfänglich  nur 
undeutlich  und  unklar,  später  aber,  eben  zur  Zeit  der  Reife,  d.  h. 
zur  Zeit  des  ersten,  wenn  auch  durch  heftige  Gefühlsaufwal¬ 
lungen  noch  stark  getrübten  kritischen  Denken«,  sehr  oft  mit 
erschütternder  und  überwältigender  Wucht  und  Grausamkeit 
zum  Bewußtsein  kommt.  Die  normale  Krisis  der  Entwicklungs¬ 
jahre  wird  dadurch  ohne  Zweifel  nur  verschärft.  Welchem 
Blindenlehrer  hätte  dieser  oder  jener  blinde  Jugendliche,  nieder¬ 
gedrückt  von  jenem  quälenden  Gefühl  der  Abhängigkeit  und 
des  Benachteiligtseins,  nicht  einmal  schon  ganz  rückhaltlos  das 
Herz  geöffnet!  Und  wie  sollte  man  sonst  auch  anders  die  so 
häufig  bestätigte  Erfahrung  erklären,  daß  uns  gerade  die  intel¬ 
lektuell  gut  beanlagten  Blinden  in  diesen  Jahren  oft  soviel 
Rätsel  und  Schwierigkeiten  zu  lösen  aufgeben!?  —  Alles  das, 
worauf  verzichtet  werden  muß,  man  denke  etwa  nur  an  die 
Berufsauswahl,  wird  gerade  von  den  begabteren  Jugendlichen 
schon  ziemlich  scharf  und  bitter  erkannt.  Eine  ruhige  und  ob¬ 
jektive  Betrachtung  ihrer  Lage  und  die  so  tröstliche  Besinnung 
auf  die  ihnen  verbliebene  geistig-seelische  Vollwertigkeit,  die 
auch  ihnen  zum  Adel  der  Persönlichkeit  und  der  Menschen¬ 
würde  verhelfen  kann,  darf  aber  selbst  von  den  Begabteren 
in  dieser  Zeit  noch  nicht  erwartet  werden. 

Für  blinde  Jugendliche  gilt  also  m.  E.  die  vorhin  zitierte 
Formel  Steinbergs  nicht,  oder  wenigstens  doch  nicht  aus¬ 
schließlich.  Bei  ihnen  werden  Minderwertigkeitsgefühle  im 
Gegenteil  häufig  genug  vorhanden  sein.  Um  sich  aber  trotzdem 
das  Leben  so  erträglich  und  angenehm  wie  möglich  zu  ge¬ 
stalten,  sein  Prestige  und  seine  Geltung  vor  sich  selbst  zu  wah¬ 
ren,  weiß  sich  nun  auch  der  blinde  Jugendliche  nicht  anders 
zu  helfen,  als  daß  er,  unbewußt  und  zwangsläufig  natürlich, 
das  ihm  so  unangenehme  Minderwertigkeitsgefühl  einfach  aus 
dem  Bewußtsein  verdrängt.  Eitelkeit,  Ueberheblichkeit,  Emp¬ 
findlichkeit,  eine  mißtrauische,  ja  feindselige  Haltung  der  sehen¬ 
den  Umwelt  gegenüber:  das  sind  hierfür  ein  paar  der  wich¬ 
tigsten  Symptome.  Auf  jeden  Zwang  (Autorität,  Hausordnung 
usw.)  wird,  und  sei  es  selbst  auf  Kosten  der  Logik,  prompt 
reagiert  mit  einem  entsprechenden,  wenn  nicht  noch  stärkeren 
Gegenzwang.  —  Wir  können,  wenn  wir  wollen,  in  diesem  Ver¬ 
halten  vielleicht  eine  Art  tragischer,  aber  unbewußter  tragi¬ 
scher  Schuld  erblicken.  Nur  wäre  es  grundfalsch,  wenn  wir 
darüber  etwa  den  Glauben  an  den  guten  Kern  in  unserer  blin¬ 
den  Jugend  verlieren  und  zu  Pessimisten  werden  wollten.  Auch 
für  unsere  Blinden  haben  im  Lichte  der  Individualpsychologie 
Adlers  die  Charakterzüge  kein  selbständiges  Dasein  und  keine 
selbständige  Bedeutung  mehr.  Sie  erscheinen  uns  vielmehr, 
sehr  häufig  wenigstens,  als  Kampfbereitschaften  und  Siche¬ 
rungstendenzen  zum  Schutze  des  persönlichen  Prestiges  bei 
dem  an  sich  unsinnigen,  aber  für  das  Jugendalter  doch  immer- 


hin  so  verständlichen  und  verzeihlichen  unkritischen 
Streben  nach  Angleichuner.  Ein  Blindenlehrer  der  hierüber  in 
dauernden  Pessimismus  verfiele,  dürfte  damit  nur  beweisen, 
daß  er  die  wahre,  so  überaus  schwierige  psychische  Situation 
des  blinden  Jugendlichen  noch  gar  nicht  recht  begriffen  hat. 
Hüten  wir  uns  vielmehr  vor  Pessimismus!  Er  ist  das  gefähr¬ 
lichste  Gift  sowohl  für  Kinder  und  Jugendliche,  als  auch  für 
Erzieher.  „Kinder  behalten,  werden  sie  pessimistisch  gestimmt, 
diese  Perspektive  für  ihr  ganzes  Leben“  (Adler),  bei  Jugend¬ 
lichen  wird  gegebenenfalls  das  Minderwertigkeitsgefühl  nur 
noch  verschärft,  und  wahre  Erzieherarbeit  ist  von  einem  ge¬ 
sunden,  ja  unverwüstlichen  Optimismus  gar  nicht  trennbar. 
Allein  durch  wahre  Bildung  aber,  durcli  Anleitung  zu  Selbst¬ 
erkenntnis,  Selbstvertrauen  und  Selbsterziehung,  können  wir 
dem  Blinden  dazu  helfen,  mit  seinem  Schicksal  fertig  zu  wer¬ 
den  und  sich  mit  ihm  auszusöhnen. 

Sei  aber  das  Streben  nach  Angleichung,  unter  dem  sich 
von  der  Zeit  der  ersten  Ich-Findung  an  das  Leben  jedes  Blin¬ 
den  einheitlich  vollzieht,*)  unkritisch  oder  resignierend,  immer 
bedeutet  dieses  Streben  nach  Angleichung,  drittens  schließlich 
auch  Kampf.  Und  wahrlich,  ein  erschütternder  Kampf,  den  hier 
—  so  dürfen  wir  vielleicht  im  Sinne  Fichtes  sagen  —  ein  klei¬ 
nes  nichtsehendes,  in  jeder  Beziehung  benachteiligtes  „Ich“ 
mit  einem  unermeßlich  großen,  mit  den  Bedingungen  des  Sehens 
oder  doch  des  Gesehen-Werden-Könnens  ausgestatteten  „Nicht- 
Ich“  führt.  Der  Erlebnisaufbau  durch  den  Tastsinn  des  Blin¬ 
den,  so  charakterisiert  Petzelt  diesen  Sachverhalt  rein  osycho- 
logisch,  „stellt  immer  eine  Gestaltung  dar,  deren  Struktur  im 
Falle  nur  Blinder  eine  andere  sein  würde  als  sie  für  die  Blin¬ 
den  innerhalb  der  menschlichen  Gemeinschaft,  also  der  Gemein¬ 
schaft  Sehender  sein  kann.“  Schon  diese  „unabänderliche  Dis¬ 
krepanz  zwischen  einer  Aufgabengestaltung  gemäß  der  Blind¬ 
heit  und  der  Forderung  ihrer  Adäquatheit“  beim  Verkehr  des 
Blinden  mit  dem  Sehenden,  oder  richtiger  noch,  die  Energie 
und  Beharrlichkeit,  mit  denen  beim  Versuch  der  Ueberwindung 
dieser  Diskrepanz  durch  Angleichung  die  Blindheit  meist  zu 
Werke  geht,  gibt  ihren  Trägern  oftmals  etwas  heldenhaftes. 
Was  wunders  aber,  wenn  an  diesem  psychischen  Konflikt  der 
Wille  so  manches  Blinden  auch  zerbricht!  — 

Es  kann  nun  nicht  meine  Aufgabe  sein,  all’  die  vielen  äußern 
aber  auch  inneren  Hemmungen,  Widerstände  und  Schwierig¬ 
keiten  aufzuzählen,  die  der  Blinde  täglich  neu  zu  bewältigen 
hat.  Welch  stürmischen  Affektverlauf  aber  auch  ein  an  sich 
nur  kleines  Mißgeschick  (Zusammenstoß,  Anprall  usw.)  oft  nach 
sich  zieht,  geschweige  die  fortgesetzte  Störung,  ja  völlige 
Unterbindung  des  inneren  Schaffensdranges  durch  tausend 
äußere  Abhängigkeiten,  das  wird  ein  Sehender  nie  voll  er- 


*)  Man  denke  hierbei  auch  an  die  sprachliche  Entwicklung. 


messen  können.  Dabei  ist  übrigens,  selbst  für  den  Blind¬ 
geborenen,  auch  die  Gewohnheit  bei  weitem  nicht  in  einem 
solchen  Maße  die  lindernde,  vergessen  lassende  Macht,  wie  der 
Sehende  gemeinhin  annimmt.  In  jeder  neuen  Lebenslage  und 
jedem  neuen  Lebensabschnitt  (als  Jüngling,  als  Liebender,  als 
Gatte,  als  Vater,  als  berufstätiger  Mann),  immer  werden  Ver¬ 
gleich  und  Angleichung  aufs  neue  versucht  und  vollzogen  wer¬ 
den  und  immer  wird  dabei  die  Erkenntnis  blind  zu  sein,  d.  h. 
verzichten  zu  müssen,  erneut  schmerzlich  bewußt.  —  Sein 
ganzes  Leben  hindurch  stößt  so  der  Blinde,  gleichsam  auf 
Schritt  und  Tritt  auf  den  oft  unaufhebbaren  Widerstand  einer 
sehenden  (oder  doch  den  Gesetzen  des  Sehens  entsprechend 
strukturierten  und  organisierten)  Umwelt,  die  seine  geistig¬ 
seelische  Vollwertigkeit  theoretisch  im  allgemeinen  zwar  aner¬ 
kennt,  die  aber  in  der  Praxis  um  diese,  seine  geistig-seelische 
Vollwertigkeit,  zumeist  sich  nur  recht  wenig  kümmert,  sondern 
ihn  vielmehr  —  sicherlich  oft  unbewußt  —  gesellschaftlich  nicht 
selten  so  vernachlässigt  oder  ihn  so  ungeschickt  und  so  von 
oben  herab  behandelt,  daß  sich  auch  ein  durchaus  gesundes, 
von  Ueberempfindlichkeit  unangekränkeltes  Selbstbewußtsein 
dagegen  auflehnen  muß.  Der  im  Reiche  geistig-seelischer  Werte 
und  Wertungen  unbestreitbaren  Hellsichtigkeit  des  Blinden  von 
Bildung  steht  somit  also  oft  genug  die  meist  fast  völlige  Wert¬ 
blindheit  seiner  physisch  sehenden  Umwelt  gegenüber.  Der 
Blinde  paßt  nicht  recht  in  sie  hinein.  Er  stört  sie  nur,  ist  über¬ 
all  im  Wege  oder  doch  mindestens  überflüssig  und  wird  im 
besten  Falle  geduldet  und  legal  behandelt. 

Sofern  diese  Auffassung  zu  Recht  besteht,  so  ist  es  dann 
doppelt  bedauerlich,  daß  auch  das  Verhältnis  der  Blinden  zu 
ihren  Erziehern,  bezw.  den  Vertretern  der  amtlichen  Blinden¬ 
fürsorge,  bisweilen  wenigstens  den  Anschein  erweckt,  als  han¬ 
dele  es  sich  dabei  —  dramatisch  gesprochen  — >  um  ein  Ver¬ 
hältnis  von  Spiel  und  Gegenspiel.  —  Wie  aber  —  welch’  furcht¬ 
bare  Frage!  —  wenn  nun  an  diesem  Augenschein  doch  wirk¬ 
lich  etwas  Wahres  wäre!?  Wahrhaftig,  dann  hätten  wir  hier 
einen  tragischen  Konflikt,  wie  er  in  seiner  Widersinnigkeit  nicht 
größer  und  grausamer  gedacht  werden  könnte!  Wir  weisen 
diesen  Gedanken  aus  innerster  Ueberzeugung  jedoch  entschie¬ 
den  zurück.  Jedenfalls  ist  aber  auch  schon  der  bloße  Augen¬ 
schein  Veranlassung  genug,  dieser  Frage  etwas  weiter  nach,- 
zugehen. 

Die  schmerzliche  Erfahrung,  daß  Blinde,  nachdem  sie  ihren 
Erziehern  im  Kindesalter  Anhänglichkeit,  Vertrauen  und  Dank¬ 
barkeit  bewiesen  haben,  diesen  in  der  Jugendzeit  plötzlich  oft 
so  völlig  verändert,  so  fremd,  ja  feindselig  gegenüberstehen, 
haben  wir  schon  zu  beleuchten  versucht.  Immer  handelt  es 
sich  dabei,  so  dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  annehmen,  um  die 
Wirkung  eines  psychischen,  dem  besseren  Wissen  und  Willen 
des  blinden  Jugendlichen  entzogenen  Mechanismus,  nämlich 


um  die  Verdrängung  eines  im  Alter  der  Reife  begründeten  und 
durch  die  Blindheit  verstärkten  Komplexes  von  Minderwertig¬ 
keit.  Sich  mit  dieser  Tatsache  grundsätzlich  abzufinden  und 
sie  bei  der  Berufsarbeit  stets  aufs  neue  in  Rechnung  zu  stel¬ 
len,  wird  immer  ein  Stück  Lebensschicksal  eines  jeden  Er¬ 
ziehers,  besonders  jedes  Blindenlehrers,  bleiben.  Dieser  wird 
vom  blinden  Jugendlichen  schon  deshalb  meist  als  ausgespro¬ 
chener  Gegenspieler,  bezw.  als  Repräsentant  einer  skeptisch 
betrachteten  sehenden  Umwelt  empfunden  und  behandelt  wer¬ 
den,  als  er,  in  der  Regel  im  Gegensatz  zu  den  Angehörigen 
des  Blinden,  schon  von  Berufs  wegen  die  Aufgabe  übernom¬ 
men  hat,  ihm  die  Grenzen  seiner  Erkenntnis-  und  Betätigungs¬ 
fähigkeit  in  der  räumlichen  Erscheinungswelt  schonend,  aber 
klar  zum  Bewußtsein  zu  bringen. 

Bei  dem  Verhältnis  der  entlassenen  Blinden,  bezw.  der 
Blindenverbände  zum  Deutschen  Blindenlehrerverein,  den  Für¬ 
sorgevereinen  und  allen  amtlichen  Blindenwohlfahrtsorganen 
liegen  die  Dinge  nun  freilich  anders.  Wer  die  Geschichte  des 
Blindenwesens  nur  einigermaßen  kennt,  der  kann  nicht  leugnen, 
daß  hüben  wie  drüben  mit  idealem  Opfersinn  und  bestaunlicher 
Tatkraft  gearbeitet  wurde.  Braille,  Knie,  Krohn,  Baczko, 
Scherer,  Schleußner  u.  a.,  aber  auch  Klein,  Zeune,  Georgi,  Bütt¬ 
ner  Zech,  Lemcke,  Brandstaeter  usw.:  das  alles  sind  Namen 
von  unvergänglichem  Ruf  und  Ruhm.  Wer  die  Geschichte  des 
Blindenwesens  kennt,  der  wird  aber  ferner  auch  bestätigen 
müssen,  daß  sich,  wie  im  individuellen  Leben  des  einzelnen 
Blinden  das  Streben  nach  Angleichung  als  gestaltendes  Prin¬ 
zip  auch  durch  die  ganze  geschichtliche  Entwicklung  des  Blin¬ 
denbildungswesens  zieht.  Die  Geschichte  des  Blindenwesens 
wird  damit  zur  Geschichte  der  Emanzipation  der  Blinden  von 
den  Sehenden.  Nicht  in  dem  Sinne  jener  wenigen,  meist  noch 
recht  jugendlichen  Ideologen,  die  da  meinen,  des  Rates  und 
der  Hilfe  der  Sehenden  gänzlich  entbehren  zu  können,  sondern 
vielmehr  im  Sinne  jener  weit  zahlreicheren  erfahrenen  und 
kritischen  Männer,  die  an  Stelle  einer  jahrzehntlangen 
patriarchalischen  Bevormundung  die  Fürsorge  für  ihre  Schick¬ 
salsgenossen  unter  deren  ständigen  Mitberatung  gesetzlich  und 
rechtli’ch  fest  geregelt  wissen  möchten.  Dadurch,  daß  die  Ver¬ 
treter  der  Blinden,  bezw.  der  Blindenverbände  bei  den  Bera¬ 
tungen  der  Blindenwohlfahrtskammer  sowie  der  Blindenwohl¬ 
fahrtskongresse  als  gleichberechtigte  und  vollwertige  Mitglieder 
die  Hälfte  der  Stimmen  auf  sich  vereinigen,  ist  dieses  Ziel  im 
wesentlichen  schon  erreicht.  Der  Blinde,  bisher  nur  Objekt  der 
Blindenfürsorge,  hat  sich  zum  mitbestimmenden  Subjekt  er¬ 
hoben.  —  Die  einzelnen  Etappen  dieser  Entwicklung  näher 
herauszustellen,  wird  einer  späteren  Arbeit  Vorbehalten  blei¬ 
ben.  Reibungslos,  d.  h.  ohne  lebhaften,  ja  scharfen  Austausch 
gegenteiliger,  meist  von  verschiedenenStandpunkten  aus  ge¬ 
wonnener  Meinungen,  ging  es  bei  einem  solchen  Werdegange 


natürlich  nicht  ab.  Erinnert  sei  heute  etwa  nur  an  die  Polemik 
zwischen  Büttner  und  Scherer  (Bldfrd.  1882),  an  die  zwischen 
Lemcke  und  Steinberg  (Bldfrd.  1920  7.  1921)  und  schließlich 
an  jene  über  die  Möglichkeit  der  Anstellung  von  blinden  Blin¬ 
denlehrern  (Bldfrd.  1926).  Auch  an  Mißverständnissen,  ja  selbst 
Entgleisungen  hat  es  bei  diesem  Kampf  der  Geister  nicht  ge¬ 
fehlt.  Die  Blinden,  besser,  einzelne  Blinde  laufen  dabei  immer 
wieder  Gefahr,  durch  unkritisches  Streben  nach  Angleichung 
den  Boden  der  Wirklichkeit  zu  verlieren.  Uns  Blindenlehrer 
dagegen  umdroht  m.  E.  fortgesetzt  die  Möglichkeit  der  allzu¬ 
eiligen  Verallgemeinerung.  So  würde  es  doch  sicherlich  ein 
recht  verhängnisvoller  Irrtum  sein,  wenn  wir  Defekte  in  der 
Intelligenz,  im  Charakterbilde  oder  auch  etwa  im  Sexualleben 
einzelner  Blinder  mit  zentral  bedingter  Erblindungsursache 
oder  anderweiter  erblicher  Belastung  so  ohne  weiteres  dem 
Typus  „Blind“  zurechnen  wollten.  Haben  wir  uns  vor  diesem 
Irrtum  immer  bewahrt!?  — 

Meinungsverschiedenheiten  dürften  aber  natürlich  auch  bei 
der  Umgehung  aller  Fehlerquellen  und  Mißverständnisse  nicht 
zu  vermeiden  sein.  Blindenwohlfahrtskammer  und  Blinden¬ 
wohlfahrtskongreß  werden,  wie  die  entsprechenden  Einrichtun¬ 
gen  in  den  einzelnen  Ländern,  jedoch  gerade  in  solchen  Fäl¬ 
len  den  gerechten  Ausgleich,  bezw.  die  friedliche  Lösung  so 
mancher  dramatisch  zugespitzten  Verwickelung  immer  wieder 
sicher  stellen.  Meinungen  trennen,  aber  die  Gesinnung  eint! 
Dies  Goethe-Wort  gelte  hierbei  auch  für  uns!  Und  wenn  wir 
uns  darüber  hinaus  auch  die  Auffassung  Dostojewskijs  zu  eigen 
machen,  der  da  sagt,  daß  bei  der  heutigen  Verflochtenheit  des 
Einzelmenschen  mit  der  Gesellschaft  jeder  mitschuldig  sei  am 
Leid  und  an  der  Schuld  des  anderen  (Order  des  Krieges,  der 
Arbeit,  der  Unbildung,  der  wirtschaftlichen  Not  usw.)  dann 
führt  uns  unsere  Betrachtung  der  Blindheit  als  eines  drama¬ 
tischen  Phänomens  über  den  Bereich  einiger  unterrichtlicher, 
erziehlicher  und  geschichtlicher  Gedanken  weit,  weit  hinaus, 
führt  uns  hin  zu  den  Quellen  einer  freien,  aus  dunklen  Tiefen 
entspringenden,  uns  ewig  neu  verjüngenden,  reinen  Mensch¬ 
lichkeit.  Dann  werden  Mitleid  und  Mitschuld  und  Furcht  vor 
eigener  Erblindung  (Katharsis)  für  uns  zu  einem  Stahlbad 
innerlicher  Festigung  und  innerer,  berufsethischer  Kraft. 

* 

Aus  der  Blindenschule. 

Anschauliche  Kulturgeschichte  in  der  Blindenschule. 

Von  W.  T  r  ö  1 1  e  r,  Neuwied. 

Von  allen  Unterrichtsfächern  hat  der  Geschichtsunterricht  in  der  Nach¬ 
kriegszeit  ganz  besondere  Bedeutung  erlangt.  Das  ersehen  wir  aus  den 
Richtlinien  des  Preußischen  Ministeriums  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Volksbildung  für  die  Lehrpläne  der  Volksschulen.  Hiernach  hat  der  Unter¬ 
richt  in  der  Geschichte  das  Ziel,  politisches  Verständnis  und  staatsbürger¬ 
liche  Gesinnung  zu  erwecken.  Staatsbürgerliche  Gesinnung  wird 


aber  nicht  allein  durch  die  Kenntnis  der  staatlichen  Einrichtungen  und  der 
geschichtlichen  Ereignisse  hervorgerufen,  sondern  es  muß  auch  das  Gefühl 
für  den  Wert  des  Staates  und  seiner  Einrichtungen  hinzukommen ;  damit 
erwacht  „das  Bewußtsein  der  Mitverantwortung  für  das  Volks-  und 
Staatsganze  sowie  die  Liebe  zu  Volk  und  Vaterland.“  (Richtlinien.) 

Durch  die  ministeriellen  Bestimmungen  ist  auch  eine  s^hon  lange  und 
oft  erhobene  Forderung  auf  größere  Berücksichtigung  der  Kulturgeschichte 
erfüllt  worden.  -Kriege  sind  hauptsächlich  nach  ihren  Ursachen  und  Folgen 
zu  würdigen.“  Ursachen  und  Folgen  bieten  meistens  Kulturelles,  während 
der  Verlauf  des  Geschehnisses  Politisches  und  Persönliches  zeigt.  Daß 
jetzt  in  der  Geschichte  der  Gesichtspunkt  der  Kulturarbeit  vorherrscht, 
läßt  auch  der  letzte  Abschnitt  der  Richtlinien  erkennen.  In  diesem  werden, 
um  die  großen  geschichtlichen  Zusammenhänge  klarer  hervortreten  zu 
lassen,  im  letzten  Schuljahr  Längsschnitte  gefordert.  „Es  sollen  zusammen¬ 
fassende  Betrachtungen  über  die  Entwicklung  einzelner  Zweige  des  wirt¬ 
schaftlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  wie  der  Landwirtschaft,  des 
Handwerks  und  der  Technik,  des  Verkehrswesens,  des  Handels,  des  Bürger-, 
dauern-  und  Arbeiterstandes  einsetzen.“  Heute  strebt  man  danach,  den 
Kindern  das  Leben  der  Vergangenheit  nahe  zu  bringen,  soweit  es  irgend 
hilft,  die  Gegenwart  in  ihrem  Werden  erkennen  zu  lassen.  Für  die  stärkere 
Hervorhebung  der  Kulturgeschichte  sind  Biedermann,  Weigand,  Tecklen¬ 
burg,  Scheiblhuber  und  besonders  der  Dresdener  Oberlehrer  Gustav 
Klemm  eingetreten. 

Wer  Geschichtsunterricht  erteilt,  wird  auch  die  Schwierigkeit,  die  sich 
der  Darbietung  des  Kulturellen  entgegenstellt,  erkannt  haben.  Da  das 
Kulturhistorische  sich  meistens  als  ruhender  Zustand  zeigt,  fehlen  ihm  die 
Reize  einer  spannenden  Handlung.  Hier  setzt  die  Kunst  des  Lehrers  ein, 
es  gilt,  die  rechte  Darstellungsform  zu  finden,  den  ruhenden  Zustand  in 
bewegte  und  lebenswarme  Handlung  umzuwandeln.  Wie  das  geschehen 
kann,  ersehen  wir  aus  dem  Buche  „Frühschein  der  Kultur.  Germanische 
Urgeschichte  in  lebensvollen  Bildern  für  jung  und  alt,“  von  Prof.  Dr.  ,J. 
Ledroit.  (Herder  u.  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Verlagsbuchhandlung,  Freiburg  im 
Breisgau.)  Der  schwerverständliche  prähistorische  Stoff  der  alten  und 
jüngeren  Steinzeit,  der  Bronze-  und  der  Eisenzeit  wird  in  phantasievollen 
Heimatbildern  gebracht.  Einige  Ueberschriften  seien  angeführt: 

,  Nomaden  an  den  Ufern  des  Rheins.  Eine  Wildpferdjagd  im  rheinischen 
Hügellande.  Ein  wandernder  Künstler.  Tm  Pfahldorf  am  Bodensee.  Die 
Töpferkunst  der  jüngeren  Steinzeit.  Am  HeihVenstein.“ 

Der  Mensch  tritt  hier  handelnd  hervor.  Eine  solche  Darstellung  weckt 
das  kindliche  Interesse  und  hält  es  gefangen. 

Anschaulich  muß  der  Geschichtsunterricht  gestaltet  werden.  Zur  gei¬ 
stigen  Veranschaulichung  helfen  besonders  gute  Quellen.  Leider  scheiden 
für  uns  Abbildungen,  die  für  sehende  Schüler  von  großem  Werte  sind,  aus. 
Auch  Reliefbilder  lassen  sich  wegen  ihrer  schweren  taktilen  Auffaßb^rkeit 
nur  schlecht  verwenden.  Am  wertvollsten  ist  die  Anschauung  wirklicher 
geschichtlicher  Gegenstände.  Der  kulturhistorische  Unterricht  beginnt  mit 
der  Betrachtung  eines  bestimmten  Gegenstandes  in  der  Wirklichkeit.  Die 
Sache  selbst,  das  Tastbare  ist  das  beste  Lehrmittel.  Hieran  entwickelt  sich 
Frage-  und  Antwortspiel  der  Kinder.  Da  sehr  viele  Obiekte  durch  ihre 
Größe  und  Nichterreichbarkeit  dem  Blinden  unbekannt  bleiben,  müssen  wir 
in  der  Blindenschule  unbedingt,  um  den  Nachteil  gegenüber  den  Volks¬ 
schülern  auszugleichen,  für  eine  schöne  kulturgeschichtliche  Modellsamm¬ 
lung  Sorge  tragen.  Wir  können  den  Unterricht  nur  an  kulturgeschichtliche 
Modelle  oder  an  die  Wirklichkeit  anschließen.  Unser  Ziel  muß  sein,  eine 
geordnete  Reihe  von  Anschauungsmitteln  zu  schaffen.  Es  genügt  natürlich, 
wenn  wir  aus  jeder  Zeitepoche  Einzelgegenstände  besitzen,  die  im  Unter¬ 
richte  benutzt;  mächtig  das  historische  Interesse  anregen.  Wir  kommen 
in  der  Kulturgeschichte  nicht  ohne  Modelle  aus.  Die  Kinder  lernen  die 
Bewaffnung  des  Menschen  kennen  von  dem  Steinmesser  bis  zur  Feuerwaffe. 
Eine  Beschreibung  dieser  Objekte  ist  zwecklos;  gewinnt  doch  erst  der 
Sehende  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Ding,  wenn  er  es  betrachtet  hat. 


Wir  müssen  die  Sachen  dem  Kinde  in  die  Hand  geben.  Vielleicht  wird 
einer  darauf  hinweisen,  daß  in  größeren  Städten  geordnete  Sammlungen  und 
Museen  zur  Verfügung  stehen.  So  wichtig  mir  der  Besuch  eines  Museums 
ist,  so  wenig  zweckentsprechend  erscheint  er  mir  hier  im  Zusammenhang 
mit  der  Darbietung  des  geschichtlichen  Stoffes.  Außer  den  rein  äußerlichen 
Schwierigkeiten,  die  den  Besuch  erschweren,  treten  noch  unterrichtliche. 
Es  können  nicht  immer  Museen  besucht  werden.  Die  ausgestellten  Funde 
darf  man  nicht  berühren,  und  nur  selten  wird  für  Blinde  hierin  eine  Aus¬ 
nahme  gemacht.  In  kurzer  Zeit  soll  viel  betastet  werden,  was  natürlich 
auf  Kosten  der  Anschaulichkeit  geht.  Die  Gegenstände  sind,  wenn  sie  be¬ 
tastet  werden  dürfen,  sehr  vorsichtig  anzufassen,  wodurch  die  Tasthand¬ 
lung  beeinträchtigt  wird.  Ein  wiederholtes  Tasten  ist  nicht  möglich.  Viel 
besser  ist  es  daher,  wenn  die  Anstalt  selbst  im  Besitze  nach  Originalen 
nachgeformter  Modelle  ist,  die,  selbst  hergestellt  oder  von  einem  Lehr¬ 
mittelverlag  bezogen,  den  Unterricht  wirklich  anschaulich  und  fruchtbar 
gestalten  und  auch  zu  jeder  Zeit  greifbar  sind. 

Daneben  darf  der  Lehrer  nicht  versäumen,  alles,  was  ihm  seine  Gegend 
an  historischen  Erinnerungen  bietet,  auszunutzen.  Burgen,  Schlösser, 
Klöster,  bauliche  Reste  aus  der  Römerzeit  werden  von  uns  in  der  näheren 
und  weiteren  Umgebung  von  Neuwied  besucht. 

Auch  der  Anschauungsunterricht  wird  durch  den  Kulturunterricht  be¬ 
lebt  und  oft  auf  einfache,  verständliche  Verhältnisse  gestellt.  In  den  ersten 
Schuljahren  stehen  die  Kinder  auf  einer  Stufe  des  Geisteslebens,  die  der¬ 
jenigen  der  primitiven  Völker  sehr  ähnlich  ist.  Kommt  im  Anschauungs¬ 
unterricht  das  Kapitel  „Vom  Hausbau“  vor,  was  liegt  da  näher  und  ist  für 
die  Kinder  verständlicher  und  für  unsere  Blinden  „begrifflicher“  als  die 
Hütte  der  Urväter?  Sie  läßt  sich  leicht  aus  Holz,  Stroh  und  Schilf  bauen 
und  in  Ton  und  Plastilin  nachbiiden.  Natürlich  darf  man  nicht  in  der  Urzeit 
stecken  bleiben,  sondern  muß  den  Entwicklungsgang  bis  zur  Neuzeit  zeigen. 
Dann  folgt  man  der  alten  methodischen  Forderung  vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten.  Verknüpft  man  hiermit  noch  einen  Unterrichtsgang, 
um  eine  Waldhütte  zu  besuchen  und  alte  Fachwerkhäuser  anzuschauen,  so 
sind  wertvolle  unterrichtliche  Ergebnisse  gesichert.  Der  Werdegang  eines 
Kulturgutes  von  seiner  einfachsten  Urform  bis  zu  seiner  gegenwärtigen 
Gestalt  ist  sehr  langsam  und  schwierig.  Diese  Schwierigkeit  soll  dem  Kinde 
zum  Bewußtsein  kommen.  Das  geschieht  mit  Hilfe  der  Stofflehrmittel.  Sie 
rufen  das  kindliche  Interesse  wach  und  bewirken  ein  dauerndes  Festhalten 
der  Vorstellungen.  Das  zeigt  sich  bei  Wiederholungen,  wo  die  gewonnenen 
Eindrücke  leicht  und  unverändert  reproduziert  werden. 

Großen  Gewinn  zieht  auch  der  Deutschunterricht  aus  dem  Vorhanden¬ 
sein  kulturgeschichtlicher  Gegenstände;  denn  auch  hier  ist  häufig  zu  veran¬ 
schaulichen,  wasr  aber  in  Ermangelung  des  Objektes  oft  durch  falsche  Vor¬ 
stellungen  erzeugende  verbale  Beschreibung  geschieht.  Da  ist  die  Rede 
von  einem  Hünenschwert,  einem  Schilde,  dem  Harfenspiel,  Fehdehandschuh, 
Sporen,  Thron,  Burg,  Büchse,  Pfeil,  Bogen,  Hörnern,  Schanze,  Schrein, 
Flachs  usf.  So  fort  ist  die  klare  Vorstellung  vorhanden,  wenn  wir  mit  der 
Betrachtung  des  Gegenstandes  in  natura  beginnen.  Die  Gegenstände  be¬ 
dürfen  keiner  wortreichen  Erklärung,  sie  reden  für  sich  selbst. 

Die  Ausführungen  zeigen,  daß  der  Lehrmittelbau  in  der  Blindenschule 
ganz  intensiv  zu  betreiben  ist.  Soviel  mir  bekannt  ist,  sind  die  von  Kollegen 
bisher  selbstgefertigten  Lehrmittel  vorzugsweise  für  den  Physik-,  Natur- 
geschichts-,  Anschauungs-  und  Erdkundenunterricht  bestimmt.  Nur  ganz 
selten  findet  man  Lehrmittel  für  den  Geschichtsunterricht.  Hier  geholfen 
zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Lehrmittelverlags  Friedrich  Rausch, 
Nordhausen  a.  Harz.  Er  hat  eine  schöne  Auswahl  kulturgeschichtlicher 
Modelle  zusammengestellt.  In  4  Abteilungen 

1.  Kulturgeschichte  bei  den  vorzeitlichen  Europäern, 

2.  Kulturgeschichte  der  klassischen  Völker, 

3.  Kulturgeschichte  der  altmorgenländischen  Völker, 

4.  Kulturgeschichte  der  mitteleuropäischen  Völker 

sind  alle  wichtigen  Gegenstände  der  menschlichen  Kultur  von  der  prähisto- 


rischen  Zeit  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit  aufgeführt.  Einen  Einblick 
in  das  große  umfassende  Werk  der  ,. Anschaulichen  Kulturgeschichte“  von 
Rausch  gewinnt  man,  wenn  man  den  Katalog  zur  Hand  nimmt  und  sieht, 
daß  das  4.  Hauptstück,  das  von  der  germanischen  Kultur  in  der  Frühzeit 
ausgeht,  dann  die  Zeit  der  Völkerwanderung,  der  Merowinger,  der  Karo¬ 
linger,  der  sächsischen  und  nachfolgenden  Könige,  des  Mittelalters,  der  Refor¬ 
mation,  der  großen  Monarchen,  des  Befreiungskrieges,  des  Aufstiegs  im 
19.  und  20.  Jahrhundert  und  des  Weltkrieges  zeigt,  iiber  750  verschiedene 
Modelle  bringt.  Die  Lehrsammlung  faßt  weit  über  1000  Nachbildungen. 
Bei  der  Auswahl  der  Gegenstände  war  der  unterrichtliche  und  erziehliche 
Wert  maßgebend;  auch  sind  alle  Seiten  des  Kulturlebens  berücksichtigt 
worden.  Ein  Beispiel: 

Das  Städtewesen  im  Mittelalter  weist  78  Nummern  auf,  die  sich  auf 
städtische  Kleidung,  Bauten,  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr,  Waffen  und 
Befestigungsanlagen,  Sitten,  Feste,  Kunst  und  Wissenschaft  verteilen.  Es 
werden  aufgezählt:  Wams,  Schellengürtel  eines  modischen  Gecken,  enge 
Hose,  Stirnreif,  Schnabelschuh,  Judenhut,  Standwocken  mit  Flachs,  Web¬ 
stuhl,  —  Kaufhaus,  Gasthaus,  gotischer  Tisch,  Klappstuhl,  Zunderlade  mit 
Stahl,  Stein  und  Schwefelhölzer,  Oellampe  mit  Docht,  irdener  Teller,  Zinn¬ 
teller,  —  Innungswappen,  die  Münzen,  Geldwechslerbank,  Pfund  und  Lot, 
die  Elle,  Frachtwagen  und  Verkehrsstraßen,  der  Reisewagen,  das  Hansa¬ 
schiff,  —  die  Stadtbefestigung,  Landwehr,  der  Bürgerspieß  (Spießbürger), 
Hellebarde,  Armbrust,  Brandpfeil,  Setzschild,  Sturmleiter,  Katze,  Widder, 
Schleuderkasten,  Deckschirm,  Belagerungsturm,  —  Brautkranz,  Zinn¬ 
humpen,  Gipsbüste  von  Hans  Sachs,  von  Albrecht  Dürer,  der  Doktorhut 
u.  n.  m.  Die  Modelle  eignen  sich  sehr  gut  für  den  Blindenunterricht,  obwohl 
sie  in  erster  Linie  für  Volksschulen,  höhere  und  Fachschulen  bestimmt  sind. 
Die  Größenverhältnisse  sind  dem  Tastraum  der  Blinden  entsprechend  ge¬ 
wählt.  Die  Ausmaße  halten  sich  in  den  Größen  des  engeren  und  weiteren 
Tastraumes.  Die  Lehrmittel  sind  auch  stark  und  widerstandsfähig,  sodaß 
die  tastenden  Finger  so  leicht  keinen  Schaden  anrichten.  Es  sind  teils 
Originaltreue  Nachbildungen  von  Museumsschätzen,  teils  Rekonstruktionen 
nach  Literaturangaben.  Jedem  Gebilde  ist  eine  ausführliche  Erläuterung 
über  Fundstelle,  Aufbewahrungsort,  Handhabung  und  Bedeutung  des  be¬ 
treffenden  Gegenstandes  beigegeben.  Diese  Erläuterungen  sind  in  einem 
Buche  zusammengefaßt,  das  unter  dem  Titel  Rausch,  Anschauliche  Kultur¬ 
geschichte,  Handreichung  für  die  kulturkundlichen  Unterrichtsfächer  in  dem 
Verlage  von  Hermann  Beyer  u.  Söhne  in  Langensalza  erschienen  ist.  Das 
ganze  Werk  erscheint  in  10  Heften.  'Die  ersten  3  Hefte,  welche  die  Vorzeit 
umfassen,  sind  bereits  im  Druck  fertiggestellt.  Das  1.  Heft,  die  Altsteinzeit, 
kostet  brosch.  2,25  RM.,  2.  Heft,  die  Jungsteinzeit  3  RM.  und  das  3.  Heft, 
Pfahlbauzeit,  Bronzezeit,  Ersteisenzeit  4,50  RM. 

Der  einzige  Fehler,  den  diese  Modelle  besitzen,  ist,  daß  sie  teilweise 
teuer  sind,  sodaß  der  Lehrmittelfonds  nicht  zu  großen  Anschaffungen  reicht. 
Hier  setzt  die  Selbsthilfe  ein.  Viele  Lehrmittel  können  von  uns  selbst  ver¬ 
fertigt  werden  und  nur  schwerherstellbare  Sachen  (Ton  und  Metallwaren) 
sind  käuflich  zu  erwerben. 

Es  ist  aus  Vorstehendem  ersichtlich,  daß  für  die  Blindenschule  das  Vor¬ 
handensein  eines  technisch  durchgebildeten  Lehrers  eine  Notwendigkeit  ist, 
dann  wird  neben  der  planmäßigeren  Förderung  der  manuellen  Betätigung 
der  Schüler  unsere  Lehrmittelsammlung  den  größten  Nutzen  daraus  ziehen. 
Solange  wir  den  Werklehrer  entbehren  müssen,  sollte  handgeschickten 
Kollegen  durch  den  Blindenlehrerverein  Gelegenheit  geboten  werden,  Hand¬ 
fertigkeitskurse  mitzumachen.  Zum  Lehrmittelbau  müssen  besondere 
Stunden  im  Unterrichtsplane  angesetzt  sein.  Er  geht  neben  dem  eigent¬ 
lichen  Handfertigkeitsunterricht  her.  Dieser  soll  die  Kinder  ja  in  erster 
Linie  mit  dem  Gebrauch  der  Werkzeuge  bekannt  machen  und  zeigt  reine 
Schülerarbeiten,  während  im  Lehrmittelbau  die  Hand  des  Lehrers  dem 
Modell  das  Gepräge  gibt.  Doch  kann  auch  hier  jeder  Schüler  beschäftigt 
werden,  wenn  die  richtige  Arbeitsteilung  eintritt.  Der  Lehrer  wählt  die 
Arbeitsprozesse  aus,  die  das  Kind  sorgfältig  auszuführen  imstande  ist.  Viele 


Objekte  können  nur  in  Arbeitsgemeinschaft  herge$tellt  werden.  Arbeits¬ 
stoffe  und  Arbeitswerkzeug  wie  Flinte,  Renntiergeweih,  gerösteter  Flachs, 
Lindenbast,  Dachgras,  Bronzeblech  sind  durch  obengenannten  Lehrmittel¬ 
verlag  zu  beziehen. 

Da  die  Neuwieder  Blindenanstalt  mit  Hilfe  bewilligter  Sonderkredite 
im  Haushaltsplan  schon  seit  3  Jahren  die  Anlegung  einer  kulturgeschicht¬ 
lichen  Sammlung  ausgiebig  in  Angriff  genommen  hat  —  wir  besitzen  bereits 
96  Modelle  —  und  sich  der  Geschichtsunterricht  dadurch  wirklich  anschau¬ 
lich  und  interessant  gestalten  läßt,  kann  ich  auch  anderen  Anstalten  nur 
empfehlen,  ihre  Lehrmittelsammlung  nach  dieser  Seite  auszubauen  und  zu 
ergänzen. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Franz  Oskar  Schorcht  f.  Am  Abend  des  2.  Juli,  einen  Tag  nach  seiner 
Versetzung  in  den  Ruhestand,  verschied  nach  langem,  schwerem  Leiden 
das  langjährige  Glied  der  sächsischen  Blindenlehrerschaft  Herr  Ober¬ 
lehrer  Franz  Oskar  Schorcht.  Von  1894  ab  an  der  Blindenvorschule 
in  Moritzburg,  von  1898  bis  1905  an  der  Dresdener  Hauptanstalt  und  zuletzt 
in  Chemnitz  tätig,  hat  er  mit  seltener  Treue  und  vorbildlichem  Eifer  in 
seinem  Amte  gewirkt.  Besonders  am  Herzen  lag  ihm  allezeit  die  Sorge 
für  die  Blindenbücherei  und  die  Förderung  aller  darauf  bezüglichen  Be¬ 
strebungen.  Nicht  zuletzt  beweist  das  auch  seine  Zugehörigkeit  zu  der 
auf  dem  Kongreß  in  Halle  gegründeten  Kommission  zur  Neugestaltung  der 
deutschen  Blindenkurzschrift.  Sein  Andenken  wird  unter  den  zahlreichen 
Blinden  des  Landes,  die  zu  seinen  Füßen  gesessen  und  auch  nach  ihrer 
Entlassung  oft  seine  Hilfsbereitschaft  genießen  durften,  nicht  verlöschen, 
und  in  der  Geschichte  des  sächsischen  Blindenwesens  wird  sein  Name 
immer  mit  Ehren  genannt  werden.  Friede  seiner  Asche! 

Anläßlich  des  50jährigen  Jubiläums  der  städtischen  Blindenanstalt  in 
Berlin  versammelten  sich  Lehrer,  Beamte  und  ältere  Blinde  am  1.  August 
in  früher  Morgenstunde  am  Grabe  des  verstorbenen  Direktors  Kuli  zu' 
einer  schlichten  Feier,  zu  der  auch  Frau  Direktor  Kuli  nebst  ihrem  Sohne, 
Hauptmann  Kuli,  geladen  waren.  Studiendirektor  Niepel  würdigte  in  einer 
kurzen  Ansprache  die  Verdienste  dieses  ersten  Leiters  der  Anstalt,  seine 
Bedeutung  als  Blindenpädagoge  für  das  In-  und  Ausland  und  legte  einen 
Kranz  am  Grabe  nieder.  Eine  stille  Andacht  beschloß  die  eindrucksvolle 
Feier.  Das  offizielle  Jubiläumsfest  findet  aus  besonderen  Gründen  am 
8.  September  d.  J.  statt.  M  a  a  ß. 

B.  W.  K.  Reichsbahndirektion  Berlin.  An  die  Blindenwohlfahrts¬ 
kammer  Berlin  S.O.  26.  Unsere  Zeichen  9V6Tpeb.  19.  Juni  1928.  Auf  das 
Schreiben  vom  15.  Februar  1928  an  die  Hauptverwaltung  der  Deutschen 
Reichsbahn-Gesellschaft.  Es  ist  in  Aussicht  genommen,  die  Tarifbestimmun¬ 
gen  über  Fahrpreisermäßigungen  für  Blinde  zu  Berufsreisen  dahin  zu  er¬ 
gänzen,  daß  auch  die  sogenannten  praktisch  Blinden,  also  die  in  gleichem 
Grade  wie  die  völlig  Blinden  hilfslosen  Personen,  in  die  Fahrpreisermäßi¬ 
gung  einbezogen  werden.  Bei  den  Anträgen  auf  Ausstellung  der  Bescheini¬ 
gung  zur  Erlangung  der  Ermäßigung  werden  künftig  von  der  Eisenbahn¬ 
verwaltung  folgende  Unterlagen  verlangt  werden: 

a)  das  Zeugnis  eines  beamteten  Arztes  über  die  Blindheit  oder  darüber, 
daß  der  Antragsteller  auf  keinem  Auge  mehr  als  V2 5  der  nor¬ 
malen  Sehschärfe  hat  und  wie  ein  völlig  Blinder  hilflos  ist, 

b)  eine  Bescheinigung  der  Gemeind  e-(0  rtspolizei) -  Behörde 
darüber,  welchen  Beruf  der  Blinde  ausübt  und  daß  er  dazu  die  Eisen¬ 
bahn  benutzt, 

c)  das  Lichtbild  des  Blinden. 

Da  für  den  Begriff  „praktisch  blind“  keine  einheitliche  Auslegung  be¬ 
steht,  mußte  zur  Vermeidung  einer  verschiedenartigen  Beurteilung  ein  be¬ 
stimmtes  Begriffsmerkmal  aufgestellt  werden  dahingehend,  daß  die  mit  ge¬ 
wöhnlichen  Hilfsmitteln  zu  erreichende  Sehschärfe  auf  keinem  Auge  mehr 
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als  V2 5  des  Normalen  betragen  darf.  Ein  solcher  Grad  der  Sehverminde¬ 
rung  kann  nach  fachärztlicher  Auskunft  im  allgemeinen  zur  praktischen 
Blindheit  gerechnet  werden. 

Die  Tarifergänzung  wird  voraussichtlich  am  1.  Oktober  1928  durchge¬ 
führt  werden.  Etwaige  Anträge  der  Blinden  werden  aber  schon  in  der 
Zwischenzeit  von  den  Reichsbahndirektionen  entgegenkomifiend  behan¬ 


delt  werden. 


gez.  P  a  e  t  z  o  1 1 
Beglaubigt 

gez.  Rade  stock,  Rb.  Insp. 


(L.  S.) 


Reichsbahndirektion  an  die  Blindenwohlfahrtskammer.  Betrifft:  Fahr¬ 
preisermäßigung  für  Blinde  zu  Berufsreisen.  In  den  Tarifbestimmungen 
über  Fahrpreisermäßigung  für  Blinde  zu  Berufsreisen  war  bisher  vorge¬ 
sehen,  daß  der  Eisenbahnverwaltung  eine  Bescheinigung  der  Ortspolizei¬ 
behörde  darüber  .  vorzulegen  ist,  welchen  Beruf  der  Blinde  ausübt  und  daß 
er  dazu  die  Eisenbahn  benutzt.  Künftig  wird  die  Bestimmung  dahin  lauten, 
daß  die  Bescheinigung  der  Ge  mein  de  - (Ortspolizei-.)  Behörde 
vorzulegen  ist.  Die  Aenderung  ist  notwendig  geworden,  weil  sich  die 
Polizeibehörden  vielfach  geweigert  haben,  mangels  Kenntnis  der  persön¬ 
lichen  Verhältnisse  der  Blinden  die  Bescheinigung  auszustellen.  Im  allge¬ 
meinen  sind  die  Verhältnisse  der  Blinden  bei  den  Gemeindebehörden 
(Wohlfahrtsämtern)  eher  bekannt.  Wir  bitten  daher,  den  Blinden  von  der 
Aenderung  Kenntnis  zu  geben  und  insbesondere  den  Blinden  in  Groß-Berlin 
zu  empfehlen,  sich  zur  Vermeidung  zweckloser  Gänge  nicht  an  die  Polizei¬ 
reviere,  sondern  an  die  Wohlfahrtsämter  zu  wenden.  N  i  e  p  e  1. 

Staatliche  Blindenanstalt.  Für  die  zu  Ostern  1928  bei  der  Staatlichen 
Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz  neu  eingerichtete  Hilfslehrerstelle  ist  der 
Studienreferendar  Dr.  phil.  Rudolph  Strack  (kbl.),  der  Oktober  vor.  Js.  seine 
Staatsprüfung  als  Blindenlehrer  abgelegt  hat,  als  Hilfslehrer  berufen 
worden.  Damit  sind  z.  Zt.  bei  dem  hiesigen  Lehrerkollegium  2  vollbe¬ 
schäftigte  blinde  Lehrkräfte  eingestellt. 

Halle.  Am  26.  Juni  1928  fand  vor  der  Prüfungskommission  der  hiesigen 
Korbmacherzwangsinnung  die  Gesellenprüfung  in  der  Anstalt  statt. 
Alle  fünf  Korbmacherlehrlinge  bestanden  diese  Prüfung  mit  „gut“.  Gleich¬ 
zeitig  wurden  zwei  sehende  Korbmacherlehrlinge  mit  geprüft.  Das  Resultat 
war,  daß  die  in  der  Korbmacherei  ausgebildeten  Zöglinge  der  Anstalt, 
sowohl  in  ihren  Kenntnissen  als  auch  in  ihren  Fertigkeiten,  keineswegs 
hinter  den  Sehenden  zurückstanden,  sondern  ihnen  nach  manchen  Seiten 
hin  sogar  überlegen  waren.  Bauer. 

Tonfilmbuch  für  Blinde.  Die  Funkstunde  Berlin  brachte  unter  dem 
26.  Juni  d.  Js.  eine  Sendung  von  Tri-Ergon-Tonfilmen  der  Tri-Ergon- 
Musik-Akt.-Ges.,  die  ganz  ausgezeichnet  gelang.  Es  handelt  sich  bei  diesem 
Verfahren  um  eine  Wiedergabe  von  photographischen  Schall¬ 
aufzeichnungen.  Der  Schall  wird  photographiert  und  die  dadurch  erzeugte 
Streifenschrift  (Filmband)  rollt  in  bestimmter  Schnelligkeit  vor  einem 
Mikrophon  ab,  das  die  durch  zwischengeschaltete  Apparate  in  Schall  ver¬ 
wandelten  Lichteindrücke  aufnimmt  und  an  den  Hörer  weitergibt.  Ver¬ 
suche,  das  gesprochene  Wort  dem  Blinden  hörbar  oder  lautlich  darzu¬ 
stellen  und  darzubieten,  sind  nicht  neu.  Daß  man  dabei  zuerst  auf  die 
Schallplatte  züriickgriff,  ist  erklärlich.  Diese  ersten  Versuche  sind  bis  zu 
der  neuesten  Erfindung  soweit  gediehen,  daß  das  gelesene  oder  gesprochene 
Wort  auf  einen  Metailstreifen,  also  nicht  mehr  auf  eine  runde  Platte,  ein¬ 
geritzt  und  von  hier  aus  reproduziert  werden  kann.  Für  die  Allgemeinheit 
läßt  sich  dieses  Verfahren,  da  es  noch  zu  teuer  ist,  noch  nicht  ausnutzen. 
Von  der  Uebertragung  jeder  beliebigen  Schwarzschrift  in  hörbare  und  aus¬ 
deutbare  Zeichen  —  Berichte  darüber  sind  öfter  durch  die  Zeitungen  ge¬ 
gangen  —  ist  nicht  zu  reden.  Selbst  bei  der  Lösung  dieses  Problems  an 
sich  wird  seine  Verwirklichung  und  praktische  Ausnutzung  aus  verschie¬ 
denen  Gründen  sich  niemals  ermöglichen  lassen.  Dagegen  habe  ich  bei  der 


Vorführung  der  Tri-Ergon-Tonfilme  in  der  Funkstunde  den  Eindruck  ge¬ 
wonnen,  daß  eine  Wiedergabe  eines  Buches  als  Tonfilm  möglich  und  prak¬ 
tisch  ausnutzbar  ist  und  die  beste  Lösung  des  fraglichen  Problems  darstellt. 
Ich  habe  mich  deshalb  mit  der  Tri-Ergon-Musik-Akt.-Ges.  in  Verbindung 
gesetzt,  welche  die  Anregung  zur  Buchübertragung  für  Blinde  mit  großem 
Interesse  aufgenommen  hat.  Vorläufig  ist  aber  auch  dieses  Verfahren  der 
hohen  Kosten  wegen  für  unsere  Zwecke  noch  nicht  zu  verwerten.  Die 
Gesellschaft  hofft  jedoch,  daß  es  mit  der  Zeit  gelingen  wird,  das  Verfahren 
weiter  zu  verbilligen,  sodaß  es  auch  in  den  Dienst  der  Blinden  gestellt 
werden  kann.  N  i  e  p  e  1  -  Berlin. 

Die  Schlesische  Blinden-Unterrichtsanstalt  wurde  am  4.  Juli  vom  • 
Niederschlesischen  Blindenfürsorgeverein  an  die  Provinzialverwaltung  von 
Niederschlesien  übergeben.  Nach  dem  Vertrage  ist  die  Anstalt  für  775  000 
Reichsmark  von  der  Provinzialverwaltung  erworben. 

Wanderfahrt  in  den  Harz.  Nachdem  in  diesem  Jahre  erstmalig 
1500  R.M.  für  Wanderfahrten  im  Interesse  des  Unterrichts  in  den  Etat  der 
Staatlichen  Blindenanstalt  eingesetzt  waren,  ließ  sich  ein  schon  lange  ge¬ 
hegter  Plan  zur  Ausführung  bringen.  6  männliche  und  6  weibliche  Zöglinge 
der  Berufsabteilung  besuchten  in  der  Zeit  vom  22.  bis  25.  Juni  die  wichtig¬ 
sten  Teile  des  Ober-  und  Unterharzes.  Blindenoberlehrer  Dasse,  Fräulein 
Hoesch,  Unterzeichneter  mit  Frau  hatten  die  Führung  übernommen. 

Am  22.  Juni  mittags  trafen  wir  in  Wernigerode  ein.  Nach  einem  kräf¬ 
tigen  Mittagbrot  in  der  Jugendherberge  besuchten  wir  das  Blinden- 
Erholungsheim  des  R.  Bl.  V.  auf  dem  Lindenberg  (Amelungsweg  6),  wo  wir 
eine  gemütliche  Stunde  in  dem  schönen  Garten  des  Heims  verbrachten  und 
mit  Kaffee  bewirtet  wurden.  Herr  Münker  und  Schwester  Antonie  ließen 
es  sich  nicht  nehmen,  uns  auch  noch  durch  das  zweite,  in  der  Nähe  liegende 
Haus  und  zu  einigen  schönen  Punkten  des  Berges  zu  führen.  Wir  wanderten 
dann  zum  Schloß  hinauf.  Die  dicken,  festen  Mauern,  die  Toreingänge  mit 
ihren  alten  Schutzeinrichtungen,  die  Umfassungsmauern  und  unterirdischen 
Gänge  belebten  die  in  der  Schule  am  Modell  und  im  Sandkasten  erwor¬ 
benen  Vorstellungen. 

Am  nächsten  Morgen  ging  es  mit  der  Bahn  bis  zur  Haltestelle  „Steinerne 
Renne“.  Von  dort  wanderen  wir  das  Tal  der  Holtemme  aufwärts.  Das 
Brausen  des  Wassers,  das  Klettern  auf  Felsblöcke  im  Bache  und  das  Fühlen 
der  Wucht  des  niederstürzenden  Wassers,  dessen  Gischt  uns  bespritzte, 
gaben  eine  Vorstellung  vom  zu  Tal  eilenden  Wildbach.  Vom  Gasthaus  am 
Wasserfall  folgten  wir  ungefähr  dreiviertel  Stunde  der  Chaussee  und  stiegen 
dann  steil  zum  Renneckenberg  auf.  Dieser  Aufstieg  über  Felsblöcke  bei 
glühendem  Sonnenbrand  wird  allen  Zöglingen  im  Gedächtnis  bleiben.  So 
hatte  sich  keiner  die  Besteigung  eines  Berges  vorgestellt.  Sie  meinten 
alle,  man  ginge  auf  glatten  Wegen  immer  langsam1  bergan.  Also  auch  hier 
wieder  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Vorstellungswelt.  Um  die  Wanderer 
nicht  schon  am  ersten  Tage  zu  sehr  mitzunehmen,  folgten  wir  nach  dem 
Abstieg  vom  Renneckenberg  der  von  Schierke  und  Ilsenburg  heraufführen¬ 
den  bequemen  Chaussee  bis  zum  Brockengipfel.  Hier  ließen  wir  uns  bei 
herrlichstem  Wetter  4  Stunden  Zeit  zur  Erholung  und  zur  Bereicherung 
unseres  Wissens.  Gegen  Abend  ging  es  mit  der  Bahn  über  Drei-Annen- 
Hohne  hinab  nach  Elbingerode.  Hier  wieder  Nachtlager  in  der  Jugend¬ 
herberge. 

Am  nächsten  Morgen  zu  Fuß  nach  Rübeland  und  Gang  durch  die 
Hermannshöhle.  Weiter  führte  uns  der  Weg  über  Neuwerk  und  die  Diabas- 
Steinbrüche  das  Bodetal  abwärts.  Mittagsrast  in  schattigem  Walde,  Her¬ 
umwaten  in  der  Bode  ließen  die  Zeit  nur  zu  schnell  vergehen.  In  der 
Jugendherberge  zu  Altenbrak  verbrachten  wir  die  dritte  Nacht. 

Der  letzte  Tag  brachte  uns  die  schöne  Wanderung  über  Treseburg 
nach  Thale.  Nachdem  wir  unsere  Rucksäcke  im  Hotel  „Königsruh“  abge¬ 
legt  hatten,  ging  es  vom  Bodekessel  in  langsamem  Schritt  die  Schurre  auf¬ 
wärts  zur  Roßtrappe.  17  Kehren  des  Ser-pentinenweges  wurden  gezählt. 
Später  denselben  Weg  abwärts  und  durch  das  Bodeal  zum  Bahnhof  Thale. 
Gegen  Mitternacht  waren  wir  wieder  daheim. 


Zahlreich  waren  die  Erfahrungen,  die  auf  erdkundlichem,  geologischem, 
naturgeschichtlichem  und  historischem  Gebiet  gewonnen  wurden.  Das 
Leben  in  den  Jugendherbergen  und  das  Zusammentreffen  mit  andern 
Wandergruppen  bot  wertvolle  Bereicherungen  vom  Erziehungsstandpunkte 
aus.  Die  Ueberwindung  körperlicher  Strapazen  stärkt  die  Willenskraft,  hebt 
das  Selbstbewußtsein  des  blinden  Zöglings  und  läßt  ihn  an  seine  eigene 
Leistungsfähigkeit  glauben.  Wir  alle  fühlten,  welche  hohe  Bedeutung  in 
jeder  Beziehung  solcher  Wanderfahrt  im  Rahmen  unserer  gesamten  Er¬ 
ziehungsaufgabe  zukommt.  Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

* 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Die  Gebrechlichen  in  Baden  im  Jahre  1928  auf  Grund  amtlichen  Materials 
mit  7  Karten.  Bearbeitet  und  herausgegeben  vom  Badischen 
Statistischen  Landesamt.  1928. 

Im  Oktober  1928  hat  im  ganzen  Reiche  eine  Gebrechlichenzählung  statt¬ 
gefunden.  Baden  ist  der  erste  Staat,  der  die  Ergebnisse  bearbeitet  und  der 
Oeffentlichkeit  zugänglich  gemacht  hat.  Die  Arbeit  bringt  nicht  reines 
Zahlenmaterial,  sondern  bemüht  sich,  den  Sinn  der  Zahlen  zu  erfassen  und 
ihre  sozial-hygienische  Bedeutung  klarzustellen.  Trotz  einer  möglichst  um¬ 
fassenden  Erhebungsweise  sollen  doch  die  Ergebnisse  nur  als  Mindest¬ 
zahlen  betrachtet  werden,  da  nachgewiesenermaßen  viele  Personen  aus 
falscher  Scham  ihre  Gebrechen  nicht  in  die  Personenstandslisten  eingetragen 
haben,  weil  sie  dir  Leiden  nicht  der  Oeffentlichkeit  bekannt  geben  wollten. 
Große  Schwierigkeiten  waren  vor  allem  noch  bei  Beantwortung  der  medi¬ 
zinischen  Fragen  nach  Art  und  Ursache  des  Gebrechens  zu  überwinden. 
Es  wurden  gezählt:  Gesamtbevölkerung  2  312  462  Einwohner,  davon 
28  486  Gebrechliche,  d.  i.  auf  10  000  Personen  123,2;  Blinde  1441  (davon 
104  Kriegsblinde),  d.  i.  6,2  auf  10  000  Einwohner.  Taubstumme  und  Ertaubte 
2191,  d.  i.  9,5;  Körperlich-Gebrechliche  15  653,  d.  i.  67,7;  Geistig-Gebrech¬ 
liche  9201,  d.  i.  39,8. 

Wenn  die  Art  der  Schulbildung  der  Gebrechlichen  zusammengestellt 
wird,  kann  man  nur  ein  richtiges  Bild  erhalten,  wenn  die  Früherblindeten 
gesondert  gezählt  werden;  die  Prozentzahl  1,6  der  in  Blindenschulen  aus¬ 
gebildeten  Gebrechlichen  sagt  uns  nichts  bei  dem  Vergleich  mit  allen  Ge¬ 
brechlichen  (Seite  13),  auch  die  Ziffer  20,8  unter  den  über  6  Jahre  alten 
Blinden,  die  in  Blindenschulen  gewesen  sind,  geben  keinen  Einblick  in  die 
wirkliche  Ausbildungsart  (Seite  29).  Man  muß  hierbei  die  gleichen  Lebens¬ 
alter  in  gegenseitige  Beziehung  bringen. 

Sehr  auffallend  ist  die  Steigerung  der  Blindenziffer  in  Baden  seit  1864. 
Damals  gab  es  in  Baden  auf  10  000  Einwohner  5,2,  im  Jahre  1900  5,3  und 
1925  sogar  5,8,  während  im  Reiche  die  Blindenziffer  von  1871:  8,8,  1900:  6,1, 
1925:  5,8  gefunden  wurde.  Auch  bei  Ausscheiden  der  Kriegsblinden  werden 
in  Baden  immer  noch  5,7  Blinde  gezählt,  „eine  Zahl,  die  im  Hinblick  auf 
die  Fortschritte  der  ärztlichen  Kunst  und  Wissenschaft,  der  Volksaufklärung 
und  der  Hygiene  hoch  erscheint.“  Sollte  nicht  die  bei  der  letzten  Zählung 
sorgfältiger  durchgeführte  Aufnahme  ein  lückenloseres  Bild  ergeben  als  es 
bei  den  früheren  der  Fall  gewesen?  Eben  die  gehobene  Volksaufklärung 
gerade  in  Baden  und  das  größere  Verständnis  für  die.  Fragen  der  Volks¬ 
hygiene  und  die  Bedeutung  der  Statistik  mag  dazu  beigetragen  haben,  ein 
vollständigeres  Ergebnis  zutage  zu  fördern.  Daß  gerade  Baden  hinter  dem 
Reichsdurchschnitt  der  Blindenziffer  Zurückbleiben  sollte,  ist  in  keiner 
Weise  anzunehmen.  Das  Verhältnis  der  männlichen  Blinden  zu  den  weib¬ 
lichen  ist  wie  immer  58,8  zu  41,2;  erklärt  durch  die  größere  Gefährdung  der 
Männer  durch  den  Beruf;  erwiesen  ist  letzteres  durch  die  fast  gleiche 
Blindenziffer  bei  den  Geschlechtern  bis  zum  20.  Lebensjahre,  während  dann 
das  männliche  Geschlecht  wesentlich  überwiegt  und  im  höheren  Alter  sich 
die  Zahl  wieder  zuungunsten  der  Frau  verschiebt,  was  wohl  auf  die  größere 


Glaukomziffer  bei  Frauen  zurückzuführen  ist.  Wenn  bis  zum  vollendeten 
ersten  Lebensjahre  keine  Blinden  gezählt  werden,  so  ist  das  doch  nur  so  zu 
erklären,  daß  eine  frühzeitige  Erblindung  von  der  Familie  nicht  erkannt 
oder  von  dem  Arzte  nicht  als  unheilbares  Leiden  den  Eltern  bekannt  ge¬ 
geben  wurde.  Jedenfalls  ergibt  sich  daraus  erfreulicherweise,  daß  die 
Crede’schen  Einträufelungen  so  weit  durchgeführt  worden  sind,  daß  ernste 
Fälle  von  Blennorrhoea  neonatorum  nicht  vorgekommen  sind.  Die  bekann¬ 
ten  konfessionellen  Unterschiede  sind  auch  hier  wieder  festgestellt:  auf 
10  000  Mitglieder  der  Gemeinschaft  fallen  bei  den  Israeliten  8,7,  bei  den 
Evangelischen  6,4,  bei  den  Katholiken  5,6  Blinde.  27,6  Proz.  der  Blinden 
beherrschen  die  Blindenschrift,  wenn  man  die  Jugendlichen  gesondert 
zählt,  sogar  50  Prozent. 

Von  den  1441  Blinden  stehen  673  männliche  und  411  weibliche  im  berufs¬ 
fähigen  Alter  von  14 — 70  Jahren,  von  denen  270  Frauen  und  165  Männer 
berufslos  waren.  Von  dieser  Zahl  sind  28  blinde  Ehefrauen  in  Abzug  zu 
bringen  und  70  Blinde,  die  gleichzeitig  mit  anderen  körperlichen  und  gei¬ 
stigen  Gebrechen  behaftet  sind  und  keinen  Beruf  ausüben  können. 

Nur  bei  598  Blinden  war  die  Feststellung  der  Erblindungsursache  mög¬ 
lich,  davon  nur  bei  270,  die  augenärztlich  untersucht  worden  sind.  Als 
vererbt  wurden  bezeichnet:  107,  angeboren  101,  Augenverletzungen  143, 
Tuberkulose  und  Scrophulose  36,  Myopie  29,  Syphilis  28  (10  Todesfälle 
darunter),  Meningitis  23,  Encephaliis  22,  Schädelverletzung  22,  Blennorrhoea 
16,  Scharlach  8,  Gehirntumor  8,  Masern  7,  Sympathische  Ophthalmie  6, 
Diphtherie  5,  Sonstige  Gehirnleiden  5,  Arterienverkalkung  5,  Pocken  und 
Zuckerleiden  je  3,  Alkoholvergiftung  1.  Diese  Zahlen  aber  geben  leider 
kein  klares  Bild  über  die  wirkliche  Erbiindungsursache,  da  sie  durchaus 
nicht  mit  den  örtlichen  Augenerkrankungen,  die  bei  den  Blinden  festgestellt 
werden,  in  Beziehung  zu  bringen  sind.  Man  muß  doch  annehmen,  daß  die 
565  Blinden,  bei  denen  die  örtliche  Augenkrankheit  festgestellt  wurde,  in 
der  Zahl  der  598  Blinden  mit  Feststellung  der  Erblindungsursache  ent¬ 
halten  ist.  Da  sind  aber  144  mit  grauem  Star  und  104  mit.  grünem  Star, 
15  mit  Mißbildung  gezählt,  die  bei  der  Erblindungsursachenaufzählung  ganz 
fehlen.  Es  zeigt  das,  wie  unendlich  schwer  die  Bearbeitung  des  Materials 
ist.  Obwohl  Referent  bei  der  Ausarbeitung  des  im  Anhänge  wieder¬ 
gegebenen  Fragebogens  mitgearbeitet  hat,  muß  er  doch  gestehen,  daß  bei 
der  praktischn  Durchführung  der  Blindenuntersuchung  sich  außerordentlich 
oft  die  völlige  Unmöglichkeit  ergeben  hat,  ein  zuverlässiges  Urteil  über  die 
Erblindungsursache  abzugeben,  wenn,  wie  so  oft,  jede  anamenestische 
Unterlage  fehlte.  Die  gleiche  Beobachtung  ist  auch  von  dem  zweiten  Herrn, 
der  bei  der  Ausarbeitung  des  Fragebogens'  beteiligt  war,  gemacht  worden. 
Der  örtliche  Augenbefund  ist  natürlich  sehr  leicht  festzustellen,  er  aber  hat 
sozial-hygienisch  kaum  eine  Bedeutung.  Die  Statistik  soll  eine  Handhabe 
bieten  zu  weiteren  Maßnahmen,  um  die  Blindenziffer  hinabzudrücken,  und 
da  müssen  wir  wissen,  wodurch  die  Erblindung  hei  vorgerufen  ist.  Es  ist 
zu  hoffen,  daß,  wenn  erst  das  Gesamtmaterial  aus  dem  ganzen  Reiche  vor¬ 
liegt,  wir  doch  an  der  Hand  der  großen  Zahlen  mancherlei  erfahren,  was 
dem  Volkswohl  nutzbar  zu  machen  ist. 

Wilhelm  Feilchenfeld,  Berlin-Charlottenburg. 

Beiträge  zur  Geschichte  und  Methodik  der  Deutschen  Blindenstatistik. 

Von  Dr.  Friedrich  Jasper  Klumker.  Friedrich  Manns  Pädagogisches 

Magazin.  Heft  1167.  Langensalza  1928. 

Verfasser  will  einen  Ueberblick  über  die  deutsche  Blindenstatistik  geben, 
auf  das  bisher  Geleistete  hinweisen  und  Unterlagen  bieten  für  eine  frucht¬ 
bare  Kritik.  Daß  eine  solche  Kritik  sehr  nötig  ist,  ergibt  sich  aus  seinen 
Zusammenstellungen  auch  mit  großer  Deutlichkeit.  Er  hätte  dabei  auf  das 
Wort  von  Emmer t  hinweisen  können,  daß  die  offizielle  Blindenstatistik  mehr 
eine  Blindenschätzung  als  eine  wirkliche  Zählung  ist. 

Verfasser  zeigt  den  Weg,  den  die  Statistik  genommen,  indem  sie  aus 
dem  Bedürfnis  der  Einschulung  herausgewachsen  ist  und  dementsprechend 


zunächst  wesentlichen  Wert  auf  die  Erfassung  der  Jugendlichen  gelegt 
habe.  Dann  sei  die  Frage  der  Bedürftigkeit  ausschlaggebend  geworden 
und  die  Statistik  wollte  die  Belastung  des  Einzelnen  und  der  Gesamtheit 
durch  die  unterstützungsbedürftigen  Blinden  kennen  lernen.  Dann  sei  die 
allgemeine  Blindenfürsorge  wichtig  erschienen.  Die  Erblindungsursache 
und  die  Erblindungsverhütung  sei  nur  wenig  bei  den  offiziellen  Erhebungen 
berücksichtigt  worden.  Ganz  zuletzt  sei  auch  die  Ei  werbsbefähigu.ng  von 
der  Statistik  zu  erforschen  gesucht  worden.  Dabei  sei  dann  der  Unter¬ 
schied  zwischen  amtlicher  und  privater  Statistik  cft  deutlich  geworden. 
„Die  amtliche  Statistik  stellt  im  Zusammenhang  mit  der  Bevölkerungs¬ 
statistik  die  Masse  der  Blinden  reinbevölkerungsstatistisch  dar,  d.  h.  sie 
erfaßt  und  bearbeitet  nur  Merkmale,  die  auch  von  der  Bevölkerung  erhoben 
werden  mit  Ausnahme  der  Frage,  ob  die  Blindheit  angeboren  odier  später 
entstanden  ist.  Sie  geht  auf  die  besonderen  Merkmale  der  Blindheit  wie 
der  Erblindungsursache  nicht  ein,  da  sich  ihrer  Erfassung  große  technische 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen.  Die  private  Statistik  sucht  dies 
Material  vor  allem  in  der  Richtung  der  Erblindungsursachen  auszubauen. 
Allerdings  sagt  Verfasser  Seite  83:  Von  augenärztlichei  Seite  wurden  Unter¬ 
suchungen  über  Erblindungsursachen,  Erblindungsalter  und  Grad  der  Blind¬ 
heit  angestellt.  Sie  sind  in  der  Hauptsache  für  den  Augenarzt  von  Inter¬ 
esse.  Wie  irrig  diese  seine  Ansicht  ist,  ergibt  sich  aus  den  eigenen  Worten 
des  Verfassers  auf  Seite  51:  Daneben  fehlten  die  für  die  Augenärzte  und 
Blindenlehrer  wichtigsten  Angaben:  Die  Erblindungsursachen  und  das  Er¬ 
blindungsalter.  Die  genaue  Kenntnis  der  ersteren  ist  für  die  Bekämpfung 
der  Blindheit  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  da  sich  nach  den  Ergeb¬ 
nissen  die  Art  und  Weise  der  Bekämpfung  richten  muß.  Auch  lassen  sie  in 
zeitlicher  Reihe  den  Erfolg  der  augenärztlichen  Tätigkeit  erkennen,  wenn 
sich  ein  Zurückgehen  der  vermeidbaren  Erblindungsursachen  ergibt. 

Verfasser  weist  auf  viele  Fehlerquellen  bei  der  Blindenaufnahme  hin, 
die  bisher  besonders  daraus  sich  ergaben,  daß  man  nicht  an  die  Bevölkerung 
direkt  herantrat,  sondern  die  Pfarrer,  Lehrer,  Ortsvorsteher  nach  den  in 
ihren  Bezirken  sich  befindlichen  Blinden  befragte:  ferner  wurde  keine 
genaue  Definition  des  Begriffes  der  Blindheit  gegeben,  sodaß  sehr  willkür¬ 
liche  Abschätzung  erfolgen  mußte.  Auch  in  neuerer  Zeit,  als  die  Aufnahme 
bei  der  Bevölkerung  selbst  geschah,  war  vielfach  —  wie  noch  bei  der 
Reichsblindenzählung  von  1900  —  die  Fragestellung  nicht  präzise  genug 
so  die  nach  dem  Beruf,  die  es  dem  Beantworter  frei  ließ,  den  Beruf  vor 
oder  nach  der  Erblindung  zu  wählen.  Auch  die  Frage,  ob  die  Blindheit 
angeboren  oder  erworben  sei,  war  so  unklar  gefaßt,  daß  man  congenital 
und  früh  erworben  (Blennorrhoea  neonatorum)  nicht  auseinanderhielt,  was 
übrigens  allerdings  oft  eine  recht  schwere  Sache  ist.  Auf  die  außerordent¬ 
liche  Bedeutung  der  augenärztlichen  Untersuchung  der  gezählten  Blinden 
hat  zuerst,  wie  Kl.  betont,  zuerst  der  Begründer  dieser  Zeitschrift  hinge¬ 
wiesen,  der  übrigens  im  ersten  Teil  der  Arbeit  konsequent  Zschender,  im 
späteren  richtig  Zehender  genannt  wird. 

Die  Schwierigkeiten  der  Blindenstatistik  sind  so  groß,  daß  im  Rahmen 
einer  Besprechung  nicht  alles  das,  was  Verfasser  richtig  anführt,  und 
vielleicht  mehr  noch,  was  zur  Ergänzung  dessen  zu  sagen  wäre,  gebracht 
werden  kann.  Referent  hat  in  einem  Abschnitt  seiner  Arbeit  über  Blinden¬ 
fürsorge  im  Handbuch  der  sozialen  Hygiene  und  Gesundheitsfürsorge  ein¬ 
gehender  diese  Frage  behandelt.  Verfasser  hätte  in  seinem  Anhang  auch 
den  in  der  eben  genannten  Arbeit  zum  Abdruck  gebrachten  Fragebogen  der 
Reichsblindenzählung  von  1925  bringen  sollen,  da  hier  doch  wohl  ein  Fort¬ 
schritt  zu  finden  ist,  wenn  auch  bei  der  praktischen  Arbeit  sich  auch  noch 
manche  nicht  vorher  gesehene  Mängel  leider  gezeigt  haben.  Das  Resultat 
dieser  Umfrage  ist  noch  nicht  sichergestellt,  da  eben  die  Schwierigkeiten 
ungeheuer  sind. 

Daß  die  bayrische  Kriegsblindenstatistik  von  1922  die  einzige  ein¬ 
gehende  amtliche  Untersuchung  dieser  Art  sei,  ist  irrig,  da  das  Reichs¬ 
arbeitsministerium  1920  mit  Hilfe  der  Hauptfürsorges-tellen  eine  genaue 
Aufnahme  vorgenommen  hat,  deren  Ergebnisse  in  diesen  Blättern  zuerst 


veröffentlicht  wurden  (Band  LXIX  1922  Seite  342  ff.)  Daß  heute  noch  die 
hohe  Blindenziffer  im  Osten  Deutschlands  auf  dem  Vorkommen  von  Trachon 
beruht  (cf  Seite  41)  ist  nicht  so  absolut  gesichert,  wie  Verfasser  es  an¬ 
nimmt;  auch  daß  die  Blindheit  im  überwiegenden  Maße  eine  Alterserschei¬ 
nung  ist  (cf.  Seite  l)  kann  nicht  unwidersprochen  bleiben,  wobei  auf  ein 
Wort  von  Magnus  verwiesen  werden  mag;  mit  höherem  Alter  wächst  die 
Gefahr,  blind  zu  sein,  nicht  zu  werden.  Doch  das  soll  den  Wert  dör  Arbeit 
nicht  beeinträchtigen,  die  jedenfalls  eine  recht  gute  Uebersicht  über  die 
einschlägigen  Fragen  gibt  und  den  Augenärzten  neue  Anregung,  sich  mit 
diesen  Fragen  zu  beschäftigen.  Die  Blindenstatistik,  wie  sie  auch  durch  die 
neue  Umfrage  von  1925  in  bisher  nicht  bekanntem  Umfange  bearbeitet  wird, 
soll  die  Aufgabe  haben,  Blindheit  zu  verhüten  durch  Erkennung  der  Erblin¬ 
dungsursachen  in  weitestem  Umfange,  sie  soll  die  Erziehungs-  und  Unter¬ 
richtsfragen  fördern,  sie  will  insbesondere  die  Möglichkeit  der  Erwerbs¬ 
befähigung  und  Selbständigmachung  der  Blinden  ergründen,  dann  die  Not¬ 
wendigkeit  der  Fürsorge  und  deren  Umfang  prüfen.  Die  Schwierigkeit  liegt 
zum  Teil  daran,  daß  für  viele  Fragen  nur  große  Zahlen  ausschlaggebend 
sind,  daß  aber  hierbei  rein  technisch  ein  möglichst  einfach  gehaltener  Frage¬ 
bogen  zur  Verwendung  kommen  darf,  während  sorgfältige  Prüfung  auf 
Grund  von  Krankengeschichten  sich  nur  auf  sehr  kleine  Bezirke  erstrecken 
kann,  sodaß  die  Anwendung  auf  die  Allgemeinheit  bei  der  so  notwendig 
geringen  Ziffer  nur  mit  größter  Vorsicht  erfolgen  kann.  Wie  aus  dem 
Dilemma  große  Zahlen  und  exakte  Einzelprüfung  herauszukommen  ist,  hat 
bisher  noch  nicht  gesagt  werden  können. 

(Aus  den  Klin.  Monatsblättern  für  Augenheilkunde  1928,  Bd.  80.  S.  861/62.) 

Wilhelm  Feilchenfeld,  Berlin-Charlottenburg. 

Oskar  Baum,  Drei  Frauen  und  ich.  Stuttgart  1928.  Engelhorn.  140  S. 

Für  den  Blindenpädagogen  hat  in  diesem  Roman  die  Einstellung  Oskar 
Baums  zu  den  Problemen  der  Blindenbildung  und  -Fürsorge  besonderes 
Interesse.  Von  „Uferdasein“  und  „Leben  im  Dunkeln“  geht  die  Entwicklung 
über  „Der  Weg  des  blinden  Bruno“  zu  diesem  Roman.  Waren  die  beiden 
ersten  Werke  nur  eine  Anklage  gegen  Anstaltsleben  und  Blindenerziehung, 
so  tritt  an  ihre  Stelle  jetzt  gerechte  Beurteilung.  Man  lese,  was  auf  S.  23 
über  den  Direktor  der  Anstalt  gesagt  wird.  „Der  gute  Mann  hatte  das 
Lebensziel,  den  Typus  des  blinden  Bettlers  an  der  Straßenecke  auszurotten. 
Ueberall  sah  er  das  Gespenst  des  Leichtsinns,  der  erbarmungslosen  Folgen 
von  Fehlern  und  Irrtümern  im  Existenzkampf,  und  wollte  seinen  Schutz¬ 
befohlenen,  wenn  er  sie  ins  Leben  entließ,  vor  unsichern  Verbindungen,  vor 
unsicherer  Gesellschaft  behüten.“  Darum  ist  der  Direktor  gegen  die  Pläne 
der  Sängerin  Marina,  die  den  Blinden  auf  die  Künstlerlaufbahn  lockt,  und 
verschafft  ihm  eine  Anstellung  als  Stimmer  in  einer  Klavierhandlung.  Damit 
will  er  die  Weiterentwicklung  seines  Schützlings  keineswegs  hemmen. 
„Er  sagte  nur  nebenher;  Privatstimmungen  seien  auf  der  gegenwärtigen 
Stufe  meiner  Ausbildung  noch  nicht  am  Platze.“  Als  aber  ein  Verbleiben 
in  der  Anstalt  doch  nicht  mehr  möglich  ist,  überläßt  der  Direktor  seinen  ein¬ 
stigen  Schüler  auch  jetzt  nicht  seinem  Schicksal,  sondern  läßt  sich  von  der 
Familie,  bei  welcher  der  Blinde  wohnt,  und  von  dem  Arbeitgeber  in  be¬ 
stimmten  Zeitabständen  Bericht  abstatten.  Alle  Maßnahmen  der  Anstalts¬ 
leitung  werden  von  dem  Gedanken  bestimmt,  dem  Blinden  eine  gesicherte 
Zukunft  zu  schaffen. 

Aber  dieser  Blinde  hat  die  Kraft,  seinen  Weg,  wenn  auch  durch  Irrtum, 
selbst  zu  finden.  Drei  Frauen,  drei  Liebeserlebnisse  bestimmen  die  Ent¬ 
wicklung.  „Marina  war  das  große  Leben,  das  meinen  Anlagen,  meinem 
Wesen  gemäß  war.“  Milka,  das  Mädchen  aus  der  untersten  Volksschicht, 
gleicht  der  Sklavin,  die  stets  bereit  ist,  zu  helfen  und  sich  hinzugeben. 
Edith  ist  die  Gattin,  die  in  Mutterpflichten  das  höchste  Glück  erblickt.  Und 
zu  ihr  kehrt  der  Blinde  zurück,  erkennend,  „daß  Liebe  opfern  ist.“ 

Darstellung  und  Sprache  können  als  Maßstab  für  Blindendarstellungen 
überhaupt  dienen.  Nie  wird  über  eine  Sache  geredet,  sondern  stets  werden 
wir  unmittelbar  in  die  Wahrnehmungs-  und  Gefühlswelt  des  Blinden  ver¬ 
setzt.  Einige  Beispiele  mögen  den  Beweis  liefern.  „Die  Wunder  des 


Abends  begannen  schon  mit  dem  Mischklang  der  Stimmen  und  Schritte  und 
fahrenden  Wagen  im  Getümmel  der  Straßen,  mit  dem  Surren  unter  den 
Füßen  in  der  Elektrischen  und  Rauschen  des  Stimmengewoges  im  warten¬ 
den,  Spannung  durchzitterten  Theater.“  „Die  leere  Elektrische  rollte  hinter 
mir  in  die  Stadt  zurück,  und  damit  schien  ich  für  eine  Weile  von  der  Welt 
der  Geräusche  abgeschnitten.“  „Wir  waren  über  eine  schlüpfrige  steile 
Treppe,  auf  der  es  feucht  und  schimmlig  roch,  tief  hinabgestiegen.  In  dem 
niedrigen  dunstigen  Raum  mit  wackeligem  Steinboden  war  es  totenstill, 
als  sie  die  Tür  hinter  uns  verschlossen  hatte.  Aber  draußen  überall  um  die 
Wohnung  in  nächster  Nähe  war  viel  verschiedenartiger  Lärm  von  zan¬ 
kenden  Weibern,  Kindern  und  geräuchvoller  Arbeit.“  Manche  Ausführungen 
werden  für  den  Psyhologen  von  Interesse  sein.  Seite  9  sagt  der  Verfasser 
z.  B.:  „Wie  seltsam  ist  es  doch,  daß  ich  in  der  Nähe  und  wenn  es  still  ist, 
auch  die  stummen  Blicke  und  ihren  Ausdruck  genau  fühle!“ 

Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

Der  Kinderfreund  (Punktdruck).  Juni  1928.  Ausgabe  A:  Pfadfinder  (Carl 
Herb  —  Carolus  Asper).  Drei  Freunde  und  drei  Finken  (Gustav 
Schröer).  Die  beste  Pfingstgabe  (Karl  Hesselbacher).  Gebet  (Paul 
Kestner).  Lösung  des  Silbenrätsels  in  voriger  Nummer.  Lösung  der 
Rechenaufgaben  in  voriger  Nummer.  Neue  Rätsel.  Weißt  du  das?  — 
Ausgabe  B:  Selbstgeständnis  (Eduard  Mörike).  Paul,  der  Spaß¬ 
macher  (Luise  Westkirch).  Lösungen  der  Rätsel  in  voriger  Nummer. 
Neue  Rätsel.  Ein  paar  Scherzfragen.  Ein  paar  Sprichwörter. 

Juli/August  1928.  Ausgabe  A:  König  Sommer  (Gustav  Falke). 
Sommerdörfchen  (Friedrich  Lenhard).  Kurzes  Gewitter  (Gustav 
Falke).  Hassans  Kampf  mit  Ala  (Waldemar  Bonseis).  Mein  Mungo, 
der  Schlangenfresser  (Dr.  A.  Gesmund).  Radja  der  Tiger  (Wilhelm 
Volz).  Sterben  (Friedrich  v.  Gagern).  Rätsellösungen.  Neue  Rätsel. 
Weißt  du  das?  —  Ausgabe  B:  Zum  Beginn  der  Ernte  (Johannes 
Trojan).  Das  Haus  (Sophie  Reinheimer).  Silberhohl  (Nach  Wilhelm 
Görges).  Großes  Scheuerfest  (Gustav  Falke).  Regenwetter  (Friedrich 
Halm).  Die  Regenfrau  spinnt  (Robert  Walter).  Rätsellösungen. 
Scherzfragenlösungen.  Neue  Rätsel. 


Vorbehaltlich  der  Genehmigung  durch  den  Provinzial  -  Ausschuh  ist 
zum  1.  Oktober  ds.  Jhs.  an  unserer  Anstalt  die  Stelle  eines 

Blinden  -  Oberlehrers 

zu  besetzen.  Evangelische  Bewerber  mit  abgelegter  Blindenlehrer- 
Prüfung  und  Befähigung  zum  Musikunterricht  werden  um  umgehende 
Einreichung  ihrer  Meldung  bei  dem 

Direktor  der  Provinzial-Blindenansialt 

Soest  i.W. 

gebeten. 


t 


Gegründet  1894  ZU  Lcipzi(|  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 


Ulissensihaftliüie  Bflüiepol,  UolKs-  und  Haiion -Biidierei 

Internationale  ßlindenieihbibliotheh  und  Aushunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher-Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (78  Haupt¬ 
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Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 
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Schulrat  Karl  Wulff. 

Geb.  am  28.  September  1828. 

Von  Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

50  Jahre  nach  Zeune  wird  Wulff  geboren.  Der  Zufall  will 
es,  daß  auch  das  Ende  ihres  Wirkens  50  Jahre  auseinander¬ 
liegt.  1847  tritt  Zeune  in  den  Ruhestand,  1897  wird  Wulff 
durch  den  Tod  aus  einem  arbeitsreichen  Leben  gerissen.  Ein 
halbes  Jahrhundert  liegt  zwischen  beiden,  die  Entwicklung 
fast  des  ganzen  ersten  Jahrhunderts  deutschen  Blindenwesens 
ist  mit  ihren  Namen  verknüpft.  Steht  Zeune  am  Anfang  dieser 
Entwicklung,  so  wird  Wulff  zu  einem  Zeitpunkt  zum  Leiter 
der  neuerrichteten  Blindenanstalt  in  Neukloster  berufen,  da 
die  Möglichkeit  der  Bildungsfähigkeit  des  Blinden  voll  und 
ganz  erbracht  ist  und  inzwischen  neue  Aufgaben  in  den 
Vordergrund  treten.  Das  Ziel  der  wirtschaftlichen  Selbstän¬ 
digkeit  der  Blinden,  Einführung  der  Punktschrift,  Erweiterung 
der  Lehrpläne  (Formen,  Zeichnen),  Einrichtung  von  Vor¬ 
schulen,  engerer  Zusammenschluß  der  deutschen  und  öster¬ 
reichischen  Blindenlehrerschaft  durch  die  Blindenlehrerkon¬ 
gresse,  Gründung  von  Fachorganen  —  man  sieht,  wie  die 
Entwicklung  unaufhaltsam  fortschreitet,  wie  immer  neue  Auf¬ 
gaben  mit  und  aus  den  Blindenanstalten  erwachsen  und  der 
Lösung  harren.  In  mehr  als  33jähriger  unentwegter  Tätigkeit 
mit  zu  ihrer  Lösung  beigetragen  zu  haben,  das  ist  Wulffs 
Verdienst.  Und  dies  rechtfertigt  es,  seiner  bei  der  Wiederkehr 
seines  100.  Geburtstages  zu  gedenken. 

Im  Juli  1864  wurde  ihm  die  Leitung  der  neuerrichteten 
Blindenanstalt  zu  Neukloster  übertragen.  Welche  Gefühle  den 
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12%  Jahre  im  Seminardienst  Tätigen  bei  diesem  Aufträge 
erfüllten,  hat  er  in  seiner  Selbstbiographie  niedergelegt,  die 
nach  seinem  Tode  1898  im  Blindenfreund  veröffentlicht  wurde. 
Noch  18  Jahre  später  auf  dem  Frankfurter  Kongreß  gedenkt 
er  jener  entscheidungsschweren  Tage.  „Ich  weiß  nicht,  ver¬ 
ehrte  Herren  Kollegen,  wie  es  in  Ihrem  Herzen  ausgesehen 
hat,  als  Sie  das  Amt  eines  Blindenlehrers  übernommen  haben. 
Von  mir  muß  ich  bekennen,  daß  ich  mit  tiefbewegter  Seele, 
mit  einem  inneren  Ringen  zwischen  Sorge,  Furcht  und  Hoff¬ 
nung  in  diesen  Beruf  eingetreten  bin.  Als  der  Ruf  an  mich 
kam,  die  Leitung  einer  für  Mecklenburg  in  der  Gründung 
begriffenen  Blindenanstalt  zu  übernehmen,  war  ich  zaghaft. 
Ich  wollte  und  mußte  erst  reisen,  sehen  und  hören.“  Und  so 
reiste  nun  Wulff,  besuchte  die  Blindenanstalten  in  Dresden, 
Hannover  und  Barby  und  kehrte,  wie  er  selbst  sagt  „innerlich 
erwärmt  und  von  aufrichtiger  Liebe“  zu  dem  ihm  zugedachten 
Beruf  ergriffen,  nach  Neukloster  zurück.  Schon  dieser  erste 
Einblick  in  Blindenunterricht  und  Blindenfürsorge  ließ  ihn 
erkennen,  worauf  es  ankam.  Es  stand  außer  Zweifel,  daß  der 
Blinde  bildungsfähig  war.  Es  ließ  sich  aber  andererseits  nicht 
leugnen,  daß  viele  Blinde  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Anstalt 
wieder  auf  die  Stufe  eines  Bettlers  herabsanken.  Wo  blieb 
da  der  Erfolg  jahrelanger  Ausbildung?  Wo  lagen  die  Ursachen 
dieses  Zustandes  und  mit  welchen  Mitteln  war  ihm  abzuhelfen? 
Das  waren  die  Fragen,  auf  die  der  junge  Blindenanstaltsleiter 
Antwort  suchte.  Und  er  fand  sie.  Erfahrene  Blindenpädagogen, 
wie  Georgi  in  Dresden,  hatten  schon  Wege  gewiesen.  (1)  Es 
galt  nur,  auf  ihnen  fortzuschreiten  und  die  Ziele  weiter  zu 
stecken,  die  ganze  Ausbildung  einem  großen  Gesichtspunkte 
unterzuordnen. 

Und  so  lesen  wir  denn  im  ersten  Bericht  der  jungen 
Anstalt,  daß  es  Aufgabe  einer  Blindenanstalt  sei,  „ihre  Zög¬ 
linge  durch  die  Ausbildung  der  Hand  erwerbsfähig  und  damit 
relativ  selbständig  und  von  fremder  Hülfe  möglichst  unab¬ 
hängig  zu  machen“.  (2)  Diese  Forderung  stellt  Wulff  in  der 
Folgezeit  immer  wieder  auf.  Sie  zieht  sich  wie  ein  roter 
Faden  durch  alle  seine  Kongreßvorträge.  1879  formuliert  er 
als  Ziel:  „die  Erwerbsfähigkeit  und  die  daraus  erwachsende 
Selbständigkeit  in  der  Ausübung  eines  Berufes“.  1885  erfaßt 
er  es  aus  dem  Unterricht  heraus  und  sagt:  „Die  infolge  der 
Blindheit  latent  gebliebenen  Kräfte  sollen  frei  werden,  sollen 
dem  Kinde  zum  Bewußtsein  kommen,  es  soll  sie  gebrauchen 
und  verwerten  lernen,  und  herangereift,  soll  es  befähigt  sein, 
auf  eigenen  Füßen  zu  stehen  und  für  seinen  Unterhalt  selbst 
zu  sorgen.“  In  mit  den  Leistungen  Sehender  konkurrenz¬ 
fähiger  Arbeitstüchtigkeit  und  dem  Vorhandensein  eines  Cha¬ 
rakters  sieht  er  1895  die  Grundlagen,  die  allein  die  Erreichung 
des  Zieles  verbürgen.  Den  Blindenanstalten  ist  damit  ihre 
Erziehungsaufgabe  gestellt.  Und  in  dem  letzten  von  ihm 


Unterzeichneten  Bericht  des  von  ihm  in  Steglitz  gegründeten 
„Vereins  zur  Beförderung  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit 
der  Blinden“  stellt  er  als  Aufgabe  dieses  Vereins  heraus: 
„wirtschaftlich  selbständige,  Almosen  nicht  bedürfende  Blinde 
in  das  Leben  hineintreten  zu  lassen“.  Was  die  Anstalt  be¬ 
gonnen,  soll  hier  fortgeführt  und  erhalten  werden. 

.  Wie  Wulff  nun  im  einzelnen  seine  Ideen  praktisch  ver¬ 
wirklicht,  wie  er  rastlos  auf  dem  einmal  als  richtig  erkannten 
Wege  fortschreitet  und  Baustein  zu  Baustein  fügt,  das  werden 
einst  die  ausführliche  Geschichte  der  Blindenanstalt  Neukloster 
und  die  der  Steglitzer  Anstalt  zu  zeigen  haben.  Hier  sei  nur 
gesagt,  daß  sein  Streben  mit  vollem  Erfolg  gekrönt  war.  Dies 
Bewußtsein  hatte  er  selbst.  Befriedigender  kann  sich  wohl 
niemand  über  die  Tätigkeit  eines  halben  Menschenalters  aus¬ 
sprechen  als  Wulff  es  auf  dem  Münchener  Kongreß  1895  mit 
folgenden  Worten  tat:  „Das  ist  in  stillen  Stunden  oft  meines 
Herzens  Freude  gewesen,  und  dafür  habe  ich  in  solchen  Stun¬ 
den  meinem  Gott  gedankt,  daß  ich  dieses  vor  30  Jahren  im 
frischesten  Mannesalter  fest  ins  Auge  gefaßte  Ziel  nicht  zu 
den  Toten  habe  legen  müssen,  daß  ich  es  habe  festhalten  und 
in  dem  Streben  darnach  immer  freudiger  und  zuversichtlicher 
habe  werden  können,  und  daß  ich  weiß,  unsere  Zeit  darf  an 
der  Erreichbarkeit  des  Zieles  nicht  mehr  zweifeln.“  Wenn 
er  in  drei  Jahrzehnten  solche  Erfolge  sehen  durfte,  so  ver¬ 
dankte  er  das  nicht  zuletzt  seinem  klaren  Wirklichkeitssinn, 
der  von  himmelstürmenden  Utopien  ebensoweit  entfernt  war 
wie  von  kleinlicher  Enge.  Bei  der  Auswahl  einer  Berufstätig¬ 
keit  kam  es  ihm  in  erster  Linie  nicht  darauf  an,  „was  kann 
dieser  oder  jener  Blinde  überhaupt  lernen,  sondern:  was 
kann  er  lernen,  um  damit  in  seiner  Heimat  seinen 
Unterhalt  zu  verdiene  n“.  (3)  Damit  war  jeder  Beruf, 
den  ein  Blinder  ausfülien  konnte,  zugelassen,  jede  schablonen¬ 
mäßige  Verallgemeinerung  aber  ausgeschlossen.  Von  hier  aus 
trat  Wulff  an  jede  Frage  der  Berufsausbildung  heran,  von  hier 
aus  erklärt  sich  seine  Stellungnahme  hinsichtlich  der  Auswahl 
für  den  Musiker-,  den  Lehrer-  und  wissenschaftlichen  Beruf. 

Wenn  er  auf  dem  Frankfurter  Kongreß  im  Anschluß  an 
den  Vortrag  Brandstaeters  über  den  „Musikunterricht  in  der 
Blindenanstalt“  den  Standpunkt  vertrat,  die  Blinden  werden 
zu  Bettelmusikanten,  „weil  sie  das.  was  sie  konnten,  nicht 
haben  verwerten  können“,  und  der. Versammlung  zurief:  „Nie 
und  nimmer  können  wir  unsere  Schüler  zu  einem  Lebensberuf 
erziehen,  wenn  wir  nicht  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
uns  sagen  können:  wir  haben  die  Ueberzeugung,  damit  können 
sie  ihr  Brot  verdienen“,  so  war  dies  durch  seine  Grundein¬ 
stellung  bedingt.  Und  bei  der  Frage  der  Ausbildung  Blinder 
zu  Lehrern  mußte  er  zu  ähnlichen  Folgerungen  kommen.  „Ist 
der  Leiter  einer  Blindenanstalt  überzeugt,  dieser  oder  der 


eignet  sich  zum  Lehrer,  und  er  hat  eine  Stellung  frei  an  seiner 
Anstalt  und  kann  ihn  verwenden,  dann  bilde  er  ihn  für  seine 
Anstalt  aus;  aber  nur  in  diesem  Falle.  Nie  bilde  eine  Anstalt 
einen  zum  Lehrer  aus,  in  der  Hoffnung,  er  werde  einmal  eine 
Anstellung  finden.“  So  äußerte  er  sich  auf  dem  gleichen 
Kongreß  nach  einem  Vortrag  Schilds.  Und  endlich  hielt  er 
wissenschaftliche  Ausbildung  nur  für  angebracht,  wo  die 
materiellen  Voraussetzungen  gegeben  waren.  Eine  sichere 
Grundlage  für  das  zu  erreichende  Ziel  sah  er  eben  im  Hand¬ 
werk.  Und  darum  setzte  er  sich  stets  mit  aller  Kraft  dafür 
ein,  männlichen  und  weiblichen  Blinden  eine  gute  handwerks¬ 
mäßige  Ausbildung  zu  geben.  Daß  er  der  weiblichen  Blinden 
mehrmals  besonders  gedenkt,  ist  sein  Verdienst.  Ihre  Aus¬ 
bildung  war  bis  dahin  nicht  im  gleichen  Maße  erfolgt,  wie  die 
der  männlichen. 

Wird  einerseits  .Wulffs  Grundeinstellung  bei  der  Berufs¬ 
wahl  auch  heute  nicht  übersehen  werden  dürfen,  so  werden 
wir  uns  andererseits  nicht  damit  zufrieden  geben,  die  Ver¬ 
hältnisse  zu  nehmen  wie  sie  sind  und  durch  sie  die  Berufs¬ 
ausbildung  bestimmen  zu  lassen.  Wenn  beispielsweise  Wulff 
folgert:  Da  in  Mecklenburg  so  gut  wie  keine  Aussicht  besteht, 
blinde  Organisten  unterzubringen,  bilden  wir  möglichst  wenige 
oder  gar  keine  aus,  würden  wir  weiter  schließen:  da  aber  der 
Organistenberuf  sich  für  viele  Blinde  eignet,  müssen  wir  eben 
dahin  streben,  die  Verhältnisse  zu  ändern.  Nun  aber  etwa  den 
Vorwurf  zu  erheben,  und  es  ist  geschehen,  die  Blindenanstalten 
hätten  sich  damals  gesträubt,  Blinde  höheren  Berufen  zuzu¬ 
führen,  würde  eine  vollständige  Verkennung  der  Tatsachen 
bedeuten.  Ein  Klein,  Zeune  und  Knie  hatten  den  Beweis  er¬ 
bracht,  daß  der  Blinde  bildungsfähig  sei.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  galt  es  zu  beweisen:  der  Blinde 
kann  nach  geeigneter  Ausbildung,  selbstverständlich  unter 
Berücksichtigung  der  ihm  gesetzten  Grenzen,  erwerbs¬ 
fähig  werden.  Wollte  man  diesem  Ziel  weiteste  Anerken¬ 
nung  verschaffen,  durften  Fehlschläge  nicht  eintreten,  mußten 
Experimente  vermieden  werden.  Es  galt,  mit  aller  Kraft  die 
Anschauung  zu  bekämpfen,  der  Blinde  sei  doch  immer  auf 
milde  Gaben  angewiesen.  Wie  schwer  diese  Anschauung 
auszurotten  war,  das  betonte  Büttner  1895  in  München  im 
Anschluß  an  einen  Vortrag  Wulffs.  Er  führte  aus:  „Als  wir 
1873  von  Wien  weggingen,  haben  wir  nicht  geglaubt,  daß  wir 
nach  22  Jahren  wieder  dasselbe  hören  und  sagen  müssen,  und 
darum  müssen  diese  Wahrheiten  immer  und  immer  wieder 
betont  werden  und  ich  wünschte,  daß  dieser  Vortrag  bei  jedem 
Kongresse  gehalten  und  immer  wieder  hinausdringen  würde 
in  die  Welt.“  Historisch  gesehen  war  Wulffs  Einstellung 
gegenüber  den  Fragen  der  Berufswahl  zur  damaligen  Zeit  die 
richtige.  Mögen  einzelne  Blinde  die  dadurch  bedingten  Fol¬ 
gerungen  als  lästige  Fessel  empfunden  haben,  auf  dem  Wege 


der  Weiterentwicklung  des  gesamten  Blindenwesens  war 
Wulffs  Einstellung  eine  notwendige  Stufe. 

Die  Grundlage  aller  seiner  Bestrebungen  war  die  eigene 
Erfahrung.  Wie  er  aber  später  einmal  die  Forderung  aufstellte, 
daß  jeder  wichtigen  Entscheidung  eine  „Gesamterfahrung  der 
deutschen  Blindenlehrerwelt“  vorangehen  müsse  (4),  so  hatte 
er  vor  seinem  ersten  Kongreßvortrag  (1879,  Die  Zukunft  des 
Blinden)  umfangreiche  statistische  Erhebungen  angestellt. 
1500  männliche  Blinde,  die  in  Anstalten  ausgebildet  und  z.  Zt. 
noch  am  Leben  waren,  wurden  hierin  erfaßt.  25  verschie¬ 
dene  Berufstätigkeiten  wurden  festgestellt.  14  Blinde  waren 
Lehrer,  21  Organisten,  31  Musiklehrer,  20  Klavierstimmer, 
einige  waren  als  Schriftsteller,  Zigarrenarbeiter,  Handel¬ 
treibende  usw.  tätig,  aber  für  die  große  Masse  von  mehr  als 
1400  blieben  nur  technische  Arbeiten  als  Erwerbsquelle. 
Bedenkt  man,  daß  weibliche  Blinde  in  dieser  Statistik  über¬ 
haupt  nicht  berücksichtigt  waren,  so  fällt  die  überwiegende 
Bedeutung  der  handwerklichen  Ausbildung  ohne  weiteres  in 
die  Augen.  Diese  Tatsachen,  die  eine  allzu  deutliche  Sprache 
redeten,  waren  für  Wulff  maßgebend.  Das  gesteckte  Ziel  der 
Erwerbsfähigkeit  schien  nur  erreichbar  durch  gründliche, 
solide  Ausbildung  im  Handwerk.  Unterricht  und  Ausbildung 
mußten  auf  die  sich  daraus  ergebenden  Bedürfnisse  eingestellt 
werden.  Wenn  das  nun  stellenweise  zu  einer  Ueberschätzung 
technischer  Fähigkeiten  führte,  so  setzten  da  bald  aus¬ 
gleichende  Bestrebungen  ein.  (5) 

An  alle  Fragen  auf  dem  Gebiet  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts  trat  nun  Wulff  stets  unter  dem  Gesichtspunkt 
heran:  Welche  Bedeutung  hat  dies  oder  jenes  für  die  Er¬ 
reichung  des  gesetzten  Zieles.  In  dem  Amsterdamer  Vortrag 
(1885)  über  „Vorbedingungen  für  eine  fruchtbringende  Blinden¬ 
bildung“  nimmt  er  Stellung  zu  den  damals  schwebenden 
Fragen,  Er  hält  die  „Volksschule  außerstande,  in  den  ersten 
Schuljahren  dem  blinden  Kinde  den  gewöhnlichen  Schulunter¬ 
richt  in  sachgemäßer  Weise  zu  erteilen“.  Gerade  auf  die 
speziellen  Bedürfnisse  des  blinden  Kindes,  Handbetätigung 
und  Gewinnung  von  Raumvorstellungen,  kann  der  Lehrer 
einer  großen  Klasse  nicht  eingehen.  Darum  fordert  er  Vor¬ 
schulen  nach  dem  Muster  von  Sachsen  und  Hannover.  Die 
Errichtung  solcher  Vorschulen  in  Neukloster  und  Steglitz  war 
sein  Werk.  Die  schon  von  Klein  und  Zeune  eingeführten 
Anschauungs-  und  Tastübungen  sollen  planmäßig  ausgebaut 
werden.  Modellieren  und  Zeichnen  müssen  überall,  wo  es 
noch  nicht  geschehen  ist,  Unterrichtsgegenstände  werden.  Von 
25  deutschen  Anstalten  hatten  bis  dahin  nur  6  das  Formen, 
5  das  Zeichnen  eingeführt;  von  den  7  österreichischen  nur  je  2. 
Dem  Turnen  und  Spielen  soll  weit  größere  Bedeutung  bei¬ 
gelegt  werden.  Wenn  von  den  25  Anstalten  nur  8  eine  Turn¬ 
halle  besitzen,  so  hält  er  das  für  einen  unmöglichen  Zustand. 


Besonders  was  er  über  das  Spiel  sagt,  ist  ganz  im  Sinne 
unseres  modernen  Arbeitsunterrichtes.  Sehen  wir  nicht  For¬ 
derungen  der  Gegenwart  erfüllt,  wenn  wir  lesen,  daß  die 
Zöglinge  in  Neukloster  vor  einem  halben  Jahrhundert  Kanin¬ 
chenställe  aus  Steinen  aufmauerten,  Futter  für  den  Winter 
sammelten,  Gärten  mit  Tisch,  Bank  und  Zaun  anlegten?  Wulff 
ging  schon  damals  so  weit,  technische  Arbeiten  (auch  Arbeit 
in  der  Werkstätte),  denen  die  Schüler  kein  Interesse  entgegen¬ 
brachten,  während  der  Schulzeit  ganz  auszuschalten  und  durch 
Spiele  —  wir  würden  heute  sagen:  arbeitsbetonten  Unterricht 
—  zu  ersetzen.  Die  erzielten  Erfolge  entsprachen  jeder 
Erwartung. 

Eine  der  umstrittensten  Fragen  in  der  Zeit  nach  1870  war 
die  einer  einheitlichen  Blindenschrift.  Schon  vor  dieser  Zeit 
benutzte  Wulff  in  Neukloster  die  Hebold-  und  Braille-Schrift, 
„nicht  die  nach .  Klein  ....  weil  der  Blinde  bei  der  Schrift 
nach  liebold  und  Braille  durch  die  Tätigkeit  der  Hand  die 
Buchstabenformen  in  ihren  einzelnen  Zügen  entstehen  läßt, 
und  also  eine  mehr  geistige  und  nicht,  wie  bei  dem  bloßen 
Niederpressen  der  Form  bei  den  Kleinschen  Schrift,  eine  rein 
mechanische  Handarbeit  verrichtet“.  (6)  Ueber  den  1876  in 
Dresden  gefaßten  Beschluß,  daß  das  Lesen  mit  lateinischen 
Buchstaben  zu  beginnen  habe,  setzte  sich  Wulff  glatt  hinweg. 
Er  war  abweichender  Meinung  gewesen  und  ließ  in  Neukloster 
noch  wie  vor  mit  dem  Lesen  und  Schreiben  der  Punktschrift 
beginnen.  Wenn  er  in  scheinbarem  Widerspruch  dazu  sich 
später  (Kongreß  1888)  für  Beibehaltung  beider  Schriftarten 
einsetzte,  so  geschah  das  aus  dem  Bestreben,  den  Schülern 
eine  Vorstellung  von  der  Form  der  lateinischen  Buchstaben  zu 
vermitteln,  da  sie  dieser  bei  Erlernung  der  Heboldschrift  be¬ 
durften.  Bei  der  Frage:  Zwischenzeilendruck  oder  Zwischen¬ 
punktdruck  (Kongreß  1895)  warnt  er  davor,  den  Urteilen  blinder 
Zöglinge  zu  großes  Gewicht  beizulegen,  da  diese  Urteile  stark 
von  der  auf  kürzerer  oder  längerer  Zeit  beruhenden  Erfahrung 
abhängig  seien.  Nur  längere  Zeit  durchgeführte  praktische 
Versuche  würden  maßgebende  Anhaltspunkte  geben  können. 
Wir  sind  heute  bei  der  Entscheidung:  Groß-  oder  Kleindruck, 
in  derselben  Lage.  Auch  wir  werden  brauchbare  Resultate 
nur  gewinnen,  wenn  wir  den  Kleindruck  im  Klassenunterricht 
erproben,  da  Einzelversuche  von  der  jeweiligen  Gewöhnung 
der  Versuchsperson  stark  beeinflußt  sein  werden.  In  der 
Kurzschriftfrage  vertritt  Wulff  den  gleichen  Standpunkt.  Auch 
hier  kann  nur  längere  praktische  Erfahrung  ausschlaggebend 
sein.  (7) 

Besondere  Aufmerksamkeit  widmete  Wulff  den  Schwierig¬ 
keiten,  die  sich  dem  ausgebildeten  Blinden  bei  dem  Uebergang 
aus  der  Anstalt  in  das  verantwortungsvolle  Erwerbsleben 
entgegenstellten.  Er  erkannte,  daß  dieser  Wechsel  zu  plötz¬ 
lich  sei,  daß  an  den  nun  selbständigen  Aufgaben  herantraten, 


denen  er  häufig  nicht  gewachsen  war,  da  er  sie  in  dem  sorg¬ 
losen  und  gebundenen  Anstaltsleben  nicht  kennen  gelernt  hatte. 
Daher  suchte  Wulff  vermittelnde  Uebergänge.  Die  Versuche, 
die  Blinaen  erst  noch  einige  Zeit  bei  einem  sehenden  Meister 
arbeiten  zu  lassen,  führten  hier  und  da  zu  Unzuträglichkeiten. 
Das  Blindenheim  als  Uebergang  zur  vollen  Selbständigkeit 
schien  Wulif  der  geeignete  Weg.  Diese  Heime  sollten  aber 
in  keiner  Weise  etwa  den  früheren  Blindenasylen  ähneln, 
sondern  sollten  freie  Arbeitsstätten  sein.  Für  solch  ein  Heim 
wollte  Wulff  z.  B.  keine  Hausordnung.  Fr  erwartete,  daß  die 
Insassen  aus  „richtiger  Erkenntnis  und  Willensstärke  sich 
selbst  ein  Gesetz  sind“.  Hier  zeigt  sich  sein  unverwüstlicher 
Glaube  an  das  Gute  im  Menschen,  der  ihn  immer  wieder  dazu 
trieb,  bei  Unarten,  Vergehen  und  Charakterfehlern  den  Grund 
aufzusuchen  und  nicht  dem  Blinden  zuzuschreiben,  was  viel¬ 
leicht  durch  die  Umständp  begünstigt  war.  Als  er  in  höherem 
Aufträge  für  die  Steglitzer  Heimstätten  eine  Hausordnung  aus¬ 
arbeiten  sollte,  sagte  er  später  darüber  in  seiner  humorvollen 
Weise:  „Mein  Nachfolger  im  Amt  wird  aber  vielleicht  einmal 
sagen:  Ich  begreife  dem  Wulff  nicht,  das  sind  doch  keine 
Hausordnungen,  es  sind  vielmehr  nur  Vereinbarungen,  wie  sie 
zwischen  Hausbesitzern  und  Mietern  bei  Abfassung  eines 
Mietskontraktes  getroffen  werden.“  Sollte  das  Heim  für  die 
Männer  nur  Uebergang  zur  vollen  Freiheit  sein,  so  sollte  es 
dagegen  den  alleinstehenden  Mädchen  eine  dauernde  Zufluchts¬ 
stätte  bieten. 

Was  Wulff  erstrebte,  wofür  er  kämpfte  und  sich  mit  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  einsetzte,  das  ist  unserer  Generation 
selbstverständlich.  Wir  sehen  manches  nur  noch  historisch, 
lehnen  anderes  ab  und  sind  teilweise  vor  ganz  neue  Aufgaben 
gestellt.  Aufgaben  unter  anderen  Voraussetzungen  werden 
aber  oft  zu  Entscheidungen  führen,  die  denen  vor  Jahrzehnten 
nicht  entsprechen,  ja,  ihnen  vielleicht  oft  entgegengesetzt  sind. 

Vor  Jahren  wurde  mir  einmal  gelegentlich  entgegen¬ 
gehalten:  Ihr  Großvater  war  aber  anderer  Meinung  als  Sie! 
—  Ich  konnte  dem  nicht  widersprechen.  Es  war  in  der  Tat 
so.  Und  doch  war  es  für  mich  kein  Grund,  von  meiner  An¬ 
schauung  abzugehen.  In  den  meisten  Fällen  ist  es  falsch  — 
und  wohl  nur  aus  Bequemlichkeit  geboren  —  sich  auf  „Worte“ 
der  vor  uns  Lebenden  zu  berufen.  Nicht  darauf  kommt  es  an, 
was  dieser  oder  jener  einst  gesagt  hat,  sondern  aus 
welchem  Geist  seine  Entscheidungen  getroffen  wurden. 
Mioh  veranlaßte  jenes  Vorkommnis,  Wulffs  Vorträge,  Aufsätze 
und  Kongreßaussprüche  noch  einmal  aufmerksam  durchzulesen 
und,  abgesehen  von  den  Tatsachen,  den  Geist  zu  suchen,  dem 
sie  entsprangen.  Ich  glaube  nicht  falsch  zu  sehen,  wenn  ich 
behaupte,  Wulff  würde  heute  auf  der  Seite  derer  stehen,  die 
den  entschiedenen,  gesunden  Fortschritt  wollen.  Er  gehörte 
zu  denen,  die  nie  rasten  konnten.  War  eine  Aufgabe  gelöst, 


ging  es  an  eine  neue,  die  in  ihren  Auswirkungen  die  ver¬ 
gangene  überholte.  Auf  dem  Frankfurter  Kongreß  hat  er  dies 
unzweideutig  ausgesprochen.  „Der  Leiter  einer  Blinden¬ 
anstalt,  der  in  ruhiger  Sorglosigkeit  dahinlebt  und  meint,  auf 
der  Höhe  zu  stehen  und  seinen  Zöglingen  ein  solches  Maß  des 
Wissens  und  Könnens  mitgegeben  zu  haben,  daß  deren  Lebens¬ 
weg  nun  ein  wohlgeebneter  sein  werde,  der  wird  vielleicht 
alsbald  durch  das  Pochen  seiner  Entlassenen  aus  seiner  Ruhe 
aufgeschreckt  werden.“  Natürlich  ist  größte  Vorsicht  geboten, 
Vermutungen  darüber  anzustellen,  wie  jemand,  der  Jahrzehnte 
vor  uns  gelebt,  bei  den  uns  heute  bewegenden  Fragen  seine 
Entscheidungen  treffen  würde.  Wie  die  Einstellung  Wulffs  zu 
dem  Fragenkomplex  Blindenanstalt,  Blindenfürsorgeverein, 
Blindenlehrerschaft  auf  der  einen  und  den  Selbsthilfeorgani¬ 
sationen  der  Blinden  auf  der  andern  Seite  sein  würde,  steht 
für  mich  außer  Zweifel.  Wer  vor  46  Jahren  sprechen  konnte: 
„Je  mehr  in  unsern  Zöglingen  die  geistige  Kraft  erstarkt  und 
ihre  Leistungsfähigkeit  ihnen  zum  Bewußtsein  kommt,,  desto 
mehr  erwächst  auch  die  Sehnsucht,  aus  der  Nötigung  und 
Gebundenheit  des  Willens  herauszukommen,  und  die  Hoffnung 
und  das  Verlangen,  sich  dem  Sehenden  gleich  das  Leben  in 
freier  Selbsttätigkeit  gestalten  zu  können,“  der  würde  in  dem 
Zusammenschluß  der  Blinden  und  ihrem  Streben,  ihre  Sache 
selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  den  Erfolg  seiner  eigenen  Arbeit 
sehen. 

Zu  Wulffs  Zeiten  war  das  patriarchalische  Verhältnis  des 
Anstaltsleiters  zu  den  Blinden  das  Gegebene.  Unsere  Gegen¬ 
wart  mit  ihrer  modern  ausgebauten  Wohlfahrtspflege  stellt 
andere  Ziele.  Doch  der  Geist  des  gegenseitigen 
Vertrauens,  aus  dem  jenes  Verhältnis  geboren  war,  der 
darf  auch  in  Bürostuben  und  über  Gesetzesparagraphen  nicht 
vergessen  werden,  wenn  anders  nicht  Kälte  und  Oede  uns 
anwehen  sollen.  In  Wulff  war  dieser  Geist  lebendig,  er  war 
die  Triebfeder  all  seines  Wirkens.  Ihn  uns  und  der  Zukunft 
zu  erhalten,  das  ist  unsere  Aufgabe.  Und  wie  wir  ihn  in  die 
Herzen  unserer  blinden  Zöglinge  pflanzen  können,  dafür  hat 
uns  Wulff  durch  sein  Vorbild  den  Weg  gewiesen  und  in  seinen 
Begrüßungsworten  auf  dem  Frankfurter  Kongreß  das  Mittel 
gezeigt.  Es  sind  die  Worte:  „Das  erste  und  letzte,  das  ist 
die  stille,  treue  Arbeit  daheim.“ 
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Direktor  Emil  Wagner  f 

Pfingstmontag  um  %  1  Uhr  nachts  ist  Herr  Direktor  Emil 
Wagner  nach  langem,  schwerem  Leiden  im  Alter  von  71 
Jahren  gestorben  und  Mittwoch  um  4  Uhr  nachmittags  wurde 
er  in  Klagenfurt  zur  ewigen  Ruhe  gebettet. 

Das  Begräbnis  fand  unter  zahlreicher  Teilnahme  statt;  in 
dem  langen  Trauerzuge  befanden  sich  Vertreter  der  Landes¬ 
regierung,  des  Stadtmagistrates,  des  Vereins  für  Blindenfür¬ 
sorge  in  Kärnten,  der  Lehrkörper  und  sämtliche  Zöglinge  der 
Kärntner  Landes-Blindenanstalt,  ferner  der  1.  Direktor  der  von 
dem  Verstorbenen  gegründeten  Deutschen  Blindenschule  in 
Aussig,  Dir.  Karl  Rauter,  der  in  warmen  Worten  das 
Wirken  Dir.  Emil  Wagners  in  Böhmen  auf  dem  Gebiete  des 
Blindenwesens  würdigte. 

Mit  ihm  scheidet  eine  allseits  beliebte,  geschätzte  Persön¬ 
lichkeit  aus  unserer  Mitte,  welche  Pflichttreue,  offenes  Wesen 
und  wahre  Herzensgüte  zum  vorbildlichen  Charakter  stempel¬ 
ten.  Direktor  Wagner,  am  23.  April  1857  als  Sohn  eines 
Staatsbeamten  in  Leitmeritz  geboren,  vollendete  seine  Studien 
in  Prag  und  wirkte  dortselbst  zunächst  als  Beamter  der 
Böhmischen  Sparkasse.  Infolge  seines  tüchtigen  Arbeitsgeistes 
wurde  er  bereits  im  Jahre  1885  von  der  Direktion  zum  Mit¬ 
arbeiter  und  kaufmännischen  Leiter  des  Klarschen  Blinden¬ 
instituts  berufen. 

Nach  dem  Tode  des  damaligen  Direktors,  mit  dem  zugleich 
die  traditionell  für  das  Wohl  der  Blinden  Böhmens  seit  1832 
wirkende  edelgesinnte  Familie  Klar  ausgestorben  war,  wurde 
1898  Emil  Wagner  zum  Direktor  der  Anstalt  berufen.  Bis 
zum  Jahre  1906  erfüllte  er  in  rastloser  Tätigkeit  seine  Doppel¬ 
stellung  als  Anstaltsleiter  und  Sparkassenbeamter,  kam  jedoch 
in  diesem  Jahre  um  seine  Pensionierung  bei  der  Böhmischen 
Sparkasse  ein,  um  sich  restlos  der  unter  seiner  Führung  stets 
wachsenden  Anstalt  zu  widmen.  Das  Ziel,  welches  dem  ver¬ 
klärten  Begründer  der  Klarschen  Blindenanstalt  in  Prag  vor¬ 
schwebte,  dem  seine  Nachkommen  in  hochherziger  Weise 
entgegenstrebten,  hat  Direktor  Emil  Wagner  in  nimmermüdem 
Arbeitseifer,  in  edler  Unerschrockenheit  und  energischer  Tat¬ 
kraft  erreicht.  Als  ihm  vertrauensvoll  der  Führerstab  in  die 
Hände  gelegt  wurde,  befand  sich  die  auf  private  Wohltätigkeit 
angewiesene  Anstalt  in  großen  finanziellen  Schwierigkeiten, 
und  der  größte  Teil  der  folgenreichsten  Ereignisse  sowie 
Umgestaltungen  vermögensrechtlicher  und  wirtschaftlicher 
Natur  blieben  seiner  Amtswirksamkeit  Vorbehalten.  Er  hatte 
diese  Aufgaben  alle  glänzend  gelöst  und  sein  Werk,  die  mo¬ 
derne  Ausgestaltung  und  der  Ausbau  der  Anstalt,  erschien 
gerade  zu  seinem  50.  Geburtstage  gekrönt  (23.  April  1907), 
als  zur  75.  Jubelfeier  der  Anstalt  unter  weiland  Kaiser  Franz 
Josef  I.  die  Grundsteinlegung  zu  dem  schönen  Neubau  erfolgen 


konnte.  Damals  waren  Direktor  Wagner  von  seiten  des 
Direktoriums  sowie  durch  die  Beamten,  Lehrerschaft  und 
Pfleglinge  besondere  Ehrungen  zuteil  geworden  und  er  wurde 
zufolge  seiner  mustergültigen  Anstaltsleitung  auch  Ritter  des 
Franz- Josef-Ordens. 

Mit  tüchtigem  Geschäftssinn  hat  er  die  Werkstätten  der 
Blinden  ausgestaltet  und  zum  Nutzen  der  Anstalt  in  ihr  sogar 
ein  öffentliches  Schwimmbad  errichtet.  Wer  da  weiß,  welche 
rastlose  Ausdauer  in  persönlichen  Schritten,  Fürbitten  und 
zahllosen  Gesuchen  an  Behörden,  Gemeinden  und  Private 
dazugehört,  um  eine  Anstalt  dieser  Art  zu  halten  und  zu  heben, 
der  wird  auch  den  Aufwand  von  geistiger  Arbeit,  moralischer 
Kraft,  Geduld  und  Hingebung  zu  würdigen  wissen,  welche  die 
großartig  erweiterte  Anstalt  erfordert  hat.  Auch  die  „Deutsche 
Blindenschule  in  Aussig“  ist  Wagners  Schöpfung,  welche  sein 
weitblickender  Geist  bei  Zuspitzung  der  nationalen  Verhält¬ 
nisse  in  Böhmen  noch  rechtzeitig  geschaffen  hat.  Seine  An¬ 
regungen  zur  Aufstellung  einer  allgemeinen  Blindenstatistik, 
an  deren  Begründung  sich  Vertreter  aller  Kulturstaaten  be 
teiligten,  haben  seinem  Namen  im  gesamten  Blindenwesen 
weitgehende  Berühmtheit  verliehen.  Aber  auch  sein  zielbe¬ 
wußtes  Auftreten  bei  Blindenkongressen,  mit  der  siegreichen 
Waffe  offenherziger,  humorvoller  Rede  für  das  Wohl  der 
Blinden  kämpfend,  hat  ihm  die  Wertschätzung  und  Sympathie 
seiner  Berufskollegen  dauernd  erworben. 

Direktor  Wagner  führte  seine  erfolgreiche  Tätigkeit  in 
Prag,  bis  ihn  die  umbildenden  Zeitverhältnisse  dazu  bestimm¬ 
ten,  im  April  1919  die  Stätte  seines  Schaffens  zu  verlassen, 
um  sich  in  der  Heimatstadt  seiner  mit  ihm  hilfreich  wirkenden 
Gemahlin,  in  Klagenfurt,  niederzulassen.  Wie  er  bereits  vor 
Jahren  der  Anreger  zur  Begründung  des  durch  unseren  unver¬ 
geßlichen  Menschenfreund  Hofrat  Dr.  Othmar  Purtscher  ins 
Leben  gerufenen  „Vereines  für  Blindenfürsorge,  in  Kärnten“ 
war,  so  widmete  er  jetzt  demselben  als  tätiges  Ausschuß¬ 
mitglied  seine  wertvolle  Arbeitskraft  und  hat  sich  auch  hier 
ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt.  Wohl  hatte  er  gleich  seinen 
edlen  Vorgängern  und  so  vielen  seiner  Berufsgenossen  bittere 
Erfahrungen  machen  müssen,  doch  sein  klarer  Verstand  wußte 
sie  recht  zu  beleuchten  und  er  offenbarte  seine  Erkenntnis  in 
den  treffenden  Worten:  „Anstalten  sind  moralische  Körper, 
folglich  Organismen,  und  unterliegen  ihren  zeitweiligen  Krank¬ 
heiten“.  Aber  auch  in  seinen  körperlichen  Leiden  stand  ihm 
ein  Engel  des  Trostes  zur  Seite;  seine,  von  seltener  Herzens¬ 
güte  und  liebevollster  Aufopferung  erfüllte,  alle  Freuden  und 
Leiden  stets  mit  ihm  restlos  teilende  Gattin,  welche  nicht  nur 
sein  unvergängliches  Wirken,  sondern  auch  ihr  Liebeswerk 
als  milden  Trost  in  ihrem  tiefen  Schmerze  empfinden  mag. 

Direktor  Emil  Wagner  diente  mit  nie  versiegender  Freude 
der  Humanität  und  gehört  zu  den  auserwählten  Menschen,  die 


unverfänglich  in  ihren  Werken  fortleben,  denn  ihr  Geist  ruht 
wie  das  erhaltende  Prinzip  auf  ihrer  Schöpfung.  Jölly. 


* 

Aus  der  Blindenschule. 

Rügenreise  der  Staat).  Blindenanstalt  Steglitz. 

Ein  Dutzend  junger  Menschenkinder  (6  Knaben  und  6  Mägdlein  im 
hoffnungsvollen  Alter  zwischen  16  und  20  Jahren)  mit  3  Begleitern  (die 
Reichsbahndirektion  hatte  nur  ganz  ausnahmsweise  und  für  diesen  Fall  den 
3.  Begleiter  zum  halben  Preise  mitfahren  lassen)  machten  sich  rucksack¬ 
bepackt  auf,  sich  den  Seewind  um  die  Nase  wehen  zu  lassen.  Voll  froher 
Erwartung  und  unter  fortwährenden  Gesprächen  verging  die  sechsstündige 
Eisenbahnfahrt  bis  Sellin  wie  im  Fluge.  Waren  die  Geschlechter  zuerst 
fein  säuberlich  in  zwei  nebeneinanderliegende  Abteile  verpackt  worden, 
dauerte  es  garnicht  lange,  und  die  schönste  Mischung  war  perfekt. 

Stralsund,  die  mit  Ketten  an  den  Himmel  geschlossene,  bringt  das 
erste  Erlebnis,  als  der  Zug,  in  drei  Teile  zerrissen  auf  drei  Trajektschiffen 
über  den  Strelasund  gefahren  wird.  Frisch  weht  der  Seewind  und  unter¬ 
scheidet  sich  mit  seinem  Gemengsel  von  Tang-,  Teer-  und  Fischgeruch 
wesentlich  von  der  Luft  auf  der  Friedrichstraße.  Murmelnd  schlagen  die 
Wellen  an  die  Schiffswand,  leise  schwankend  setzt  sich  das  zweischlotige 
Schiff  in  Bewegung,  langsam  entfernt  sich  die  wundervolle  Silhouette  der 
alten  Hansastadt  und  nähert  sich  Altefähr,  das  erste  Rügensche  Küstendorf. 
„Zu  neuen  Ufern  lockt  ein  neuer  Tag!“  Natürlich  hälts  uns  nicht  im  ge¬ 
wohnten  Wagen.  Wir  klettern  aufs  Deck  und  genießen  das  Neue  voller 
Erwartung. 

Durch  wellige  Hügellandschaft  voller  Kornfelder  und  Wiesen  gehts 
Rügens  Hauptstadt  Bergen  entgegen,  einem  überraschend  kleinen  Städt¬ 
chen,  das  am  Hügel  sich  ausbreitet,  dahinter  der  auch  nur  wie  ein  Hügel 
wirkende  Rugard,  aus  dessen  Baumkronen  sich  der  Arndtturm  heraushebt. 
Ueber  Puttbus  führt  uns  das  ängstlich  bimmelnde  Bähnele  nach  Sellin. 
Eine  Art  Wärterbude  mitten  im  Buchenwalde  ließ  nicht  ahnen  der  Bahnhof 
eines  stattlichen  Bades  zu  sein,  wenn  nicht  eine  lange  Reihe  goldbetreßter 
Hausdiener  den  Vorgeschmack  einer  noch  längeren  Hotelreihe  aufkommen 
ließe. 

Doch  die  ist  nichts  für  uns!  Wir  schlagen  uns  seitwärts  in  die  Büsche 
und  sind  nach  ein  paar  Minuten  in  unserm  Quartier,  das  sich  stolz  „West¬ 
bahnhotel“  nennt,  heute  aber  eine  Jugendherberge  ist,  und  dazu  noch  eine 
sehr  primitive.  Der  ehemalige  Tanzsaal  ist  mit  eisernen  Bettstellen  voll- 
gepropft.  Muffige  Luft.  Da  schlafen  die  Jungens.  Die  Mädels  haben  ein 
kleineres  Zimmer  für  sich.  Da  ists  intimer.  Ein  herrlicher  Kaffee  mit 
frischen  Butterbrötchen  verwischt  den  schlechten  Eindruck.  Natürlich  gilt 
unser  erster  Gang  dem  Strande,  dem  Meere. 

Hei,  wie  liegt  es  vom  Hochufer  aus  tief  unten  da,  blau  und  weit!  Die 
Fläche  leicht  gekräuselt.  Weit  hinten,  weißes  Ufer  mit  Grün  gekrönt,  die 
Steilküste  der  Stübnitz.  Und  ganz  vorn  an  der  Landungsbrücke  ein  großer, 
stolzer  Dampfer.  Vorsichtig  gehts  die  steile  Treppe  hinab.  Nach  Verhand¬ 
lung  mit  dem  Brückencerberus  können  wir  fürs  halbe  Brückengeld  auf  die 
Brücke  hinaus. 

Aber  wer  ist  denn  da?  Zwei  bekannte  Gesichter  tauchen  auf.  Die 
beiden  ältesten  Töchter  unsers  Direktors  Picht  sinds.  Freude  auf  beiden 
Seiten.  —  Den  losen,  säubern  Sand  des  Strandes  lassen  wir  durch  die 
Finger  gleiten  und  setzen  uns  in  Strandkörbe.  Die  Kinder  sind  im  Bilde. 

Nach  dem  Abendbrot  noch  eine  Wanderung  durch  die  prächtigen 
Buchenwälder.  Es  geht  bergauf  und  bergab,  oft  im  tiefen  Sande,  es  fängt 
an  zu  regnen,  es  wird  dunkel.  Wo  sind  wir?  Kein  Ausblick  kein  Licht! 
Verlaufen!  Da  hört  man  von  ferne  das  Rauschen  des  Meeres.  Also  hin! 


Wir  klettern  das  Steilufer  hinab  und  sind  am  Strande.  Aber  wo?  Weit 
im  Süden  blinken  Lichter.  Das  muß  Göhren  sein.  Also  am  Strande  nach 
links.  Und  nun  gehts  im  tiefen  Sand,  oft  genug  stolpernd  über  große 
Steine,  so  flink,  wie  die  Beine  laufen  wollen.  Um  eine  Ecke  biegend  sehen 
wir  das  Blinkfeuer  von  Sellin  und  einige  Zeit  später  die  Lichter  der  Brücke. 
Gott  sei  Dank!  Meine  Angst  ist  weg.  Aber  die  Kinder  kennen  jetzt  den 
Strand  von  Sellin.  Nahe  Mitternacht  ist’s,  als  wir,  von  meinen  beiden 
Begleitern  Frl.  Goll  und  Koll.  Rakow  bänglich  erwartet,  zu  Hause  anlangen. 

Am  andern  Morgen,  nach  quellfrischer  Morgentoilette,  wacker  zu  Fuß 
durch  die  prachtvollen  Buchenwaldungen  der  Granitz  dem  Jagdschloß 
Granitz  zu.  Sonnenschein  und  Regen  wechseln  freundlich  ab.  Aber  die 
Sonne  behält  doch  die  Oberhand.  Ein  Sumpf  macht  uns  viel  zu  schaffen; 
nur  mit  Hilfestellung  gelingt  es  uns,  alle  Schutzbefohlenen  glücklich  hinüber 
zu  befördern.  Die  Schuhe  aber  sehen  bös  aus.  Mitten  im  Buchenwalde 
hebt  ein  Hünengrab  seinen  breiten  Rücken  empor.  Wir  erklettern  ihn  und 
erzählen  alles,  was  mit  diesen  Denkmälern  einer  vergangenen  Zeit  irgend¬ 
wie  etwas  zu  tun  hat.  Auch  die  Findlingsblöcke  kommen  dabei  zu  ihrem 
Recht. 

Nach  etwa  einer  Stunde  wächst  das  graue  Gemäuer  des  kastellartig 
gebauten  Jagdschlosses  vor  uns  auf.  Der  Kastellan  ist  äußerst  entgegen¬ 
kommend,  nachdem  er  merkt,  mit  wem  er  es  zu  tun  hat.  Erlaubt  den 
Zöglingen,  alles  anzufassen,  Waffen,  Geweihe,  ausgestopfte  Tiere,  führt 
uns  durch  die  sehr  anheimelnden  eichenholzgetäfelten  Zimmer,  die  in  ihrer 
Einrichtung  sehr  denen  im  Schloß  Babelsberg  ähneln,  und  freut  sich,  wie 
vorsichtig  wir  in  Filzpantoffeln  über  das  spiegelnde  Parkett  schlurfen.  Das 
Besteigen  des  47  Meter  hohen  Turmes  auf  Wendeltreppen  an  der  glatten 
innern  Turmseite  macht  den  Kindern  besondern  Spaß,  der  sich  bei  manchem 
wohl  ins  Gegenteil  verkehrt  hätte,  wenn  sich  die  grausige  Tiefe  ihrem 
Blick  entschleiert  hätte.  „Nur  für  Schwindelfreie“  steht  im  Führer.  Natür¬ 
lich  werden  die  Stufen  gezählt.  Oben,  153  Meter  über  dem  Meere,  weht 
ein  solcher  Wind,  daß  garnicht  daran  zu  denken  ist,  sich  über  den  geradezu 
grandiosen  Rundblick  auf  der  Karte  zu  orientieren.  Kollege  Rakow  ver- 
suchts  vergeblich,  trotz  dem  er  sich  mit  seinem  Bauch  drauf  legt.  Ueber 
Land  und  Meer,  das  im  Sonnenglanze  daliegt,  schweift  der  entzückte  Blick 
und  macht  es  einem  schwer,  wieder  in  die  Tiefe  hinabzusteigen.  Die  beiden 
ehernen  Wölfe,  welche  die  Freitreppe  flankieren,  werden  noch  einer  ein¬ 
gehenden  Besichtigung  unterzogen,  dann  gehts  in  munterem  Schritt  hinab 
nach  Binz. 

Im  Torhaus,  einer  idyllisch  gelegenen  Jugendherberge,  lassen  wir  uns 
das  im  voraus  bestellte  Mittagessen  trefflich  munden,  und  dann  wird  das 
längste  Wegestück  des  Tages  in  Angriff  genommen:  die  sog.  „Schmale 
Heide“,  eine  Nehrung,  die  das  Prorer  Wiek  vom  Jasmunder  Bodden  trennt. 
Was  hier  die  Jungs  und  Mädels  im  Laufen  geleistet  haben,  übersteigt  alle 
Begriffe.  Im  Ufersand,  dicht  am  Wasser,  weil  er  da  am  festesten  ist,  gehts 
im  Sturmschritt.  Die  beiden  Gruppen  suchen  sich  immer  die  Spitze  abzu¬ 
jagen,  und  dabei  kommts  streckenweise  zu  einem  regelrechten  Wettlauf. 
Meine  Trillerpfeife  muß  den  wütigen  Eifer  öfters  dämpfen.  • 

An  geeigneter  Stelle  wird  Halt  gemacht.  Die  Dünen  begünstigen  die 
Vorbereitung  zu  einem  Seebad,  und  hinein  gehts  in  geschlossener  Kette  in 
die  kühlen  Fluten.  Das  Ufer  ist  flach.  Weit  hinaus  muß  man  schon  gehen, 
wenn  man  schwimmen  will.  Für  unsere  Zwecke  also  herrlich  geeignet. 
Die  Kinder  merken  bald  den  Salzgehalt  des  Seewassers,  und  ihre  Füße 
fühlen  die  wellige  Form  des  festen  Sandes  am  Grunde.  Ein  Phänomen, 
das  ich  ihnen  nicht  erklären  konnte,  und  das  mir  auch  heut  noch  unklar 
ist,  trotz  vierwöchentlichen  Aufenthalts  in  Heringsdorf,  wo  ich  mich  darum 
öfters  befragte.  Das  Baden  im  offenen  Meere  ist  natürlich  ein  Hauptspaß 
und  bedeutet  wohl  den  stärksten  Eindruck  der  ganzen  Reise.  Der  recht 
frische  Wind  und  die  Sonne  trocknen  uns  bald.  Aber  doch  halte  ich’s  für 
geraten,  das  mitgenommene  Reisefläschchen  Kognak  in  Aktion  treten  zu 
lassen.  Und  jeder  nimmt  ein  Schlückchen.  Das  und  kräftige  "körperliche 
Bewegung  machen  uns  wieder  warm.  Sodaß  in  der  Tat  nicht  die  geringste 


Erkältung  sich  bei  irgend  einem  bemerkbar  gemacht  hat.  Ein  Seebad 
macht  auch  Hunger.  Gegen  den  ziehen  wir  erfolgreich  mit  dem  Inhalt 
unserer  Rucksäcke  zu  Felde. 

Nun  gehts  im  angeschlagenen  Tempo  weiter.  Bei  einem  Fischkahn 
verweilen  wir,  „besehen“  ihn  uns  genau  nebst  dazugehörigen  Fischkasten 
und  Anker.  Werfen  auch  den  Anker  in  den  Sand  und  versuchen  ihn  am 
Tau  fortzuziehen.  Wie  er  sich  mit  seinen  Zähnen  festbeißt! 

Bei  Neumukran  verlassen  wir  den  Strand  und  gehen  ins  Land  hinein. 
In  einem  Hohlwege  kommen  uns  zwei  Männer  mit  einer  Kuh  entgegen. 
Die,  wie  sie  uns  sieht,  fängt  mit  rollenden  Augen  an  zu  schnaufen,  springt 
hin  und  her,  sodaß  sie  der  eine  der  Männer  nicht  mehr  halten  kann.  Sie 
wirft  ihn  hin,  schleift  ihn  ein  Stück  ins  Feld  hinein,  reißt  sich  dann  los 
und  rast  mit  hängendem  Strick  und  gehobenem  Schwanz  querfeldein.  Die 
Männer  (wohl  Fleischer)  hinterher!  Was  dem  Tiere  so  plötzlich  angekom¬ 
men  sein  mag,  ist  mir  nicht  klar.  Vielleicht  erschreckte  sie  die  große  Zahl 
von  Menschen,  die  sie  in  dieser  menschenarmen  Gegend  nicht  gewöhnt 
war  zu  sehen.  Aber  wenn  sie  in  ihrer  blinden  Wut  wäre  in  unsre  Reihen 
gerast!  Die  Folgen  sind  garnicht  auszudenken. 

Auf  holperigen  Wegen  gehts  weiter;  nun  schon  merklich  langsamer. 
Die  Zunge  klebt  am  Gaumen.  In  einem  einsamen  Gehöft  erquicken  wir 
uns  am  Brunnen.  Es  ist  5  Uhr  nachmittags.  Wie  weit  ist’s  noch  bis 
Saßnitz?  2  Stunden.  Dunnerwetter!  Seit  7  Uhr  unterwegs  ohne  größere 
Ruhepause!  Die  Gespräche  verstummen  allmählich  ganz  (was  bei  unsern 
Blinden  viel  sagen  will),  und  Schritt  vor  Schritt  trotten  wir  auf  kreide¬ 
staubiger  Straße  vorwärts.  Da  endlich  beginnt  sich  die  Straße  zu  senken, 
und  die  ersten  Häuser  von  Saßnitz  tauchen  auf.  Das  harte  Pflaster  tut 
den  müden  Sohlen  weh.  Noch  einmal  steigt  der  Weg  an  zur  Ernst  Moritz 
Arndt-Jugendherberge,  einem  schmucken,  freundlichen  Bau  unter  grünen 
Buchenwipfeln.  Still  drücken  wir  uns  in  die  Bänke  des  Tagesraumes,  die 
uns  bereitwilligst  von  andern  Herberglern  geräumt  werden,  und  kommen 
erst  wieder  zu  uns,  als  eine  dampfende,  köstliche  Bohnensuppe  mit  großen 
Wurststücken  darin  vor  uns  steht.  Dazu  noch  Butterbrot!  Da  hauen  aber 
unsre  Kinder  nicht  schlecht  ein.  Und  die  Lebensgeister  heben  sich  zu¬ 
sehends,  und  das  Zünglein  plaudert  wieder,  und  alle  Mühe  und  Strapaze 
ist  vergessen.  Wohl  30  Kilometer  sind  wir  gewandert;  und  das  im  Sande 
oder  auf  steinigen  Wegen!  Das  war  ein  vollwertiger  Tag!  Und  als  wir 
pünktlich  10  Minuten  vor  10  Uhr  zu  unsern  Schlafstätten  geleitet  werden, 
ist  um  10  Uhr  schon  kein  Laut  mehr  zu  hören.  Nur  die  Buchenwipfel 
rauschen  leis  im  Winde. 

Der  nächste  Tag  ist  der  Stübnitz  samt  Königsstuhl  und 
Stubbenkammer  gewidmet.  Da  wir  am  Abend  wieder  in  der  präch¬ 
tigen  E.  M.  Arndt-Jugendherberge  sein  werden,  verstauen  wir  das  Essen 
des  Tages  in  zwei  Rucksäcke,  die  abwechselnd  getragen  werden.  Leider 
tröpfelts  aus  grauen,  tiefhängenden  Wolken.  Das  macht  uns  aber  fast 
beinah  garnichts.  Gut  ausgeruht  und  neugestärkt  machen  wir  uns  auf  die 
Strümpfe.  Der  Strand  von  Saßnitz  ist  leer,  von  Badeleben  keine  Spur. 
Die  Klagen  der  Eingeborenen  über  den  schlechten  Juni  sind  groß.  Bald 
gehts  bergauf  und  bergab  in  der  schluchtenreichen  Stübnitz.  Der  Weg  aus 
merglichem  Kreideboden  ist  glitschig.  Wenns  steil  bergab  geht,  rutschen 
wir  mehr,  als  wir  gehen.  Oft  muß  ein  schneller  Griff  einen  Schwankenden 
vor  sicherm  Sturze  bewahren.  Und  trotzdem  ist  mancher  ausgerutscht  und 
trägt  an  einer  gewissen  Stelle  seiner  Kleidung  die  Quittung  seiner  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  nassen  Erdboden  mit  sich  herum.  So  gehts  wohl  3  bis  4 
Stunden.  Aber  einmal  gönnen  wir  uns  Rast  in  einem  runden,  mit  Schilf 
gedeckten  Unterstandshäuschen.  Da  sitzen  wir  wie  /  die  Schwalben  eng¬ 
gedrängt  beisammen,  erzählen  uns  was,  hören  von  Rügens  Bodenformation, 
seiner  Geschichte,  seinen  Bewohnern,  singen  ein  paar  Kanons  und  knabbern 
dazwischen  von  einem  Gönner  geschenkte  Schokolode.  Ja,  wir  verstehen 
zu  leben!  Der  Blick  auf  den  Königsstuhl  von  der  Wilhelmssicht  aus  ist 
für  uns  Sehende  noch  schöner  als  der  Blick  vom  119  Meter  hohen  Königs- 


Stuhl  hinab  aufs  weite  Meer.  Unsre  Kinder  empfinden  aber  die  Höhe, 
hören  sie  doch  so  tief  unten,  wie  noch  niemals  seit  wir  auf  Rügen  weilen, 
das  leise  Rauschen  des  Meeres. 

Ein  Schuljunge  aus  dem  nahen  Dorfe  Hagen  steht  auf  dem  Königsstuhl 
und  erzählt  in  pommerschem  Platt  die  Sagen  vom  Seeräuber  Klaus  Störte- 
beck  und  vom  Herthasee.  Er  leiert  sie  im  sattsam  bekannten  Schulton 
herunter,  daß  selbst  unsre  Kinder  drüber  lächeln  müssen,  bekommt  aber 
trotzdem  den  erwarteten  Obolus. 

Das  Restaurant  am  Königsstuhl  ist  als  teuer  verschrien,  deshalb  trinken 
wir  nur  etwas  Warmes  und  packen  die  Rucksäcke  aus.  Da  kommt  die 
langentbehrte  Sonne  heraus,  und  in  ihren  wärmenden  Strahlen  sonnen  wir 
uns  mit  Behagen,  während  goldne  Lichter  durch  das  grüne  Buchenlaub 
blitzen.  Es  gefällt  uns  so  gut,  daß  wir  ein  paar  Stunden  hier  oben  bleiben. 
Die  erste  wirklich  größere  Rast  auf  unsrer  Reise. 

Der  Herthasee  mit  seiner  dunklen  Flut  (jedes  Kind  muß  seine  Hand 
hineintauchen),  der  haushohe  Wall  der  Herthaburg  und  die  Opfersteine 
werden  auf  dem  Rückwege  besucht,  der  uns  auf  recht  schmutziger  Chausee 
gegen  6  Uhr  wieder  nach  Saßnitz  zurückbringt.  In  unserer  liebgewonnenen 
Jugendherberge  wartet  unserer  ein  warmes  Abendbrot,  und  dann  machen 
wir  noch  einen  gemütlichen  Bummel  hinunter  an  den  Hafen,  in  dem 
unsre  stattliche  Hertha  liegt,  die  uns  am  nächsten  Morgen  nach  Stettin 
bringen  soll.  Und  das  riesige  Fährschiff,  das  die  Verbindung  zwischen 
Saßnitz  und  Trälleborg  herstellt  und  8  D-Zugwagen  oder  16  Güterwagen 
in  seinen  gewaltigen  Bauch  verschlucken  kann.  Es  ist  Eigentum  der 
Reichsbahn,  und  die  Schiffsbesatzung  bis  zum  Kapitän  hinauf  sind  Reichs¬ 
bahnbeamte.  Es  wird  uns  erlaubt,  es  zu  besichtigen.  Und  die  Kinder  haben 
wenigstens  eine  Ahnung  von  seiner  Größe  und  Fassungskraft  bekommen. 

Schon  heut  erfüllt  lins  mit  Wehmut  der  Gedanke,  daß  wir  morgen  früh 
von  einer  Stelle  unsers  Vaterlandes  scheiden  müssen,  die  uns  so  unendlich 
viel  Neues,  Unerwartetes,  Niegesehenes  und  Schönes  vermittelt  hat.  Und 
als  wir  am  andern  Morgen  um  L>5  Uhr  uns  aus  Schlummers  Arm  reißen 
und  zum  Schiff  gehen,  das  um  punkt  6  Uhr  die  Anker  lichtet,  geschiehts 
still  und  mit  leiser  Trauer  im  Herzen. 

Auf  der  Hertha  weist  man  uns  auf  dem  Bootsdeck  einen  geschützten, 
stillen  Winkel  an,  der  aber  zur  „I.  Kl.“  gehört  und  der  uns  für  die  nächsten 
9  Stunden  Aufenthaltsort  ist.  Es  ist  in  der  Morgenfrühe  empfindlich  kühl, 
aber  die  Sonne  scheint,  und  ein  schöner  Tag  steht  uns  bevor.  Das  Meer 
ist  leicht  gekräuselt.  Fast  möchte  ich  wünschen,  es  wäre  anders,  und  unsre 
Zöglinge  lernten  auch  einmal  die  Seekrankheit  kennen.  Aber  schließlich 
ist’s  besser  s  o.  Denn  das  Beste  an  der  Seekrankheit  ist  die  Erinnerung 
daran.  Wer  drin  steckt,  verzweifelt  an  Gott  und  der  Welt.  Und  diese 
Philosophie  sich  anzueignen,  dazu  ist’s  immer  noch  Zeit.  Die  9  Stunden 
vergingen  schnell  genug  mit  Essen  und  Trinken,  Umherwandern  auf  dem 
Schiff,  Erzählen  und  Spielen  von  Gesellschaftsspielen  und  Pfänderauslösen 
mit  allen  Schikanen.  Um  Mittag  liegt  die  Sonne  heiß  auf  dem  Wasser  und 
übt  ihre  bräunende  Wirkung  an  allen,  die  sich  ihr  aussetzen. 

Interessant  ist  die  Fahrt  die  Oder  hinauf  bis  Stettin,  vorbei  an  den 
Hellingen  und  Trockendocks  des  Vulkan,  die  aber  alle  leerstehen.  Es  greift 
uns  ans  Herz,  die  Stätte,  die  sonst  vom  Lärm  der  Arbeit  erfüllt  war,  tot 
und  still  liegen  zu  sehen.  Deutschlands  Schicksal  offenbart  sich  hier 
schwerer,  als  im  Lärm  der  Großstadt. 

Einen  hübschen  Schluß  unserer  Reise  hatten  wir  uns  noch  ausgedacht. 
Wir  wollten  die  Stettiner  Anstalt  besuchen  und  dort  einen  guten  Kaffee 
trinken.  Auch  ein  Stück  Kuchen  dazu,  nicht  zu  klein,  hätten  wir  absolut 
nicht  verschmäht.  Deshalb  hatte  ich  schon  von  Saßnitz  aus  an  den  Direktor, 
Herrn  Kollegen  Rothenburg,  telegraphiert  und  uns  angemeldet.  Am  Boll¬ 
werk  empfängt  uns  die  Frau  Direktor  und  verkündigt  uns,  daß  aus  dem 
Kaffee  nichts  wird,  denn  die  Anstalt  hat  schon  die  Ferien  begonnen,  die 
Zöglinge  sind  fort  und  es  ist  überhaupt  alles  geschlossen.  Na  ja!  Schade! 
Ich  bitte  Sie,  sich’s  absolut  nicht  peinlich  zu  machen,  wir  werden  schon 
irgendwo  Unterkommen.  Und  so  sind  wir  in  einen  Konzertgarten  gegangen, 


wo  wir  bei  den  Klängen  einer  guten  Kapelle  noch  recht  angenehme  Stunden 
verbrachten. 

Am  Stettiner  Bahnhof  in  Berlin  empfängt  uns  wieder  das  Gewühl  der 
Weltstadt,  dem  wir  aber  auf  dem  Autobus  möglichst  rasch  in  unser  stilleres 
Steglitz  entfliehen.  Es  schläft  schon  alles,  als  wir  stillen  Einzug  halten, 
reicher  an  Erlebnissen  und  Erfahrungen,  denn  da  wir  auszogen.  — 

Elaben  denn  derartige  Ausflüge  für  Blinde  wirklich  soviel  Zweck?  So 
fragen  wir  uns,  und  so  bin  ich  auch  mehr  als  einmal  vom  Publikum  gefragt 
worden.  Wäre  ich  noch  nicht  davon  überzeugt  gewesen,  dieser  Ausflug 
hätte  mich  nicht  bloß  von  dem  Nutzen,  nein,  von  der  Notwendigkeit 
solcher  Ausflüge  begeisternd  überzeugt.  Nicht  bloß,  daß  der  Anschauungs¬ 
kreis  unserer  Zöglinge  unerhört  dadurch  erweitert  wird,  wie  es  in  solchem 
Maße  kein  Unterricht,  auch  keine  kleinen  Spaziergänge  tun  können.  Nicht 
nur,  daß  sie  sich  auf  solchen  Reisen  eine  gewisse  Beweglichkeit,  eine 
gewisse  Gewandtheit  aneignen,  die  ihnen  im  späteren  Leben  nur  zu  sehr 
zustatten  kommt.  Nein,  viel  wertvoller  deucht  mir,  daß  der  Mensch 
in  ihnen  eine  innere  Bereicherung,  eine  innere  Veredlung  erfährt.  Wie 
eifrig,  artig,  zuvorkommend,  bescheiden  waren  die  Zöglinge  auf  der  ganzen 
Reise.  Wie  hilfsbereit  die  Knaben  den  Mädchen  gegenüber,  geradezu 
chevaleresk.  Wenn  es  einen  Rucksack  zu  tragen  gab,  wie  z.  B.  auf 
Stubbenkammer,  nie  hat  sich  einer  zu  drücken  versucht.  Der  Schwachen 
nahm  man  sich  hilfreich  an  und  stützte  sie.  Nie  ist  ein  Unrechtes  Wort 
auf  der  ganzen  Reise  gefallen.  Ich  konnte  an  unsern  Direktor  schreiben: 
„Die  Kinder  sind  entzückend!“  Ist  denn  das  nichts?  Nie  ist  auch  eine 
Klage  laut  geworden,  sei  es  über  Müdigkeit,  sei  es  über  Durst.  Und  das 
bei  der  gewaltigen  Marschleistung  des  zweiten  Tages. 

Es  wird  in  der  modernen  Pädagogik  so  oft  das  Wort  „Erlebnis“  ge¬ 
braucht.  Meines  Erachtens  nach  nicht  immer  am  richtigen  Ort.  Was  soll 
das  z.  B.  heißen  (ich  darf  hier  mein  Spezialgebiet  anführen),  wenn  man  von 
dem  „Erlebnis  der  Quinte“,  von  dem  „Erlebnis  der  Terz“  spricht.  Das  sind 
Erkenntnisse,  aber  keine  Erlebnisse.  Wozu  für  kleine  Dinge  immer  große 
Worte  brauchen!  Der  Krieg  —  das  war  ein  Erlebnis.  Wenn  ich  aber  dies 
bedeutsame  Wort  auf  unsre  Reise  anwende,  so  ist  damit  nicht  zuviel  gesagt. 

Ich  bin  mit  Volksschülern  gewandert,  mit  Präparanden,  mit  Semina¬ 
risten,  mit  Gymnasiasten.  Nirgends  und  niemals  habe  ich  den  Eindruck 
eines  so  tiefen  „Erlebnisses“  gehabt  wie  hier. 

* 


Die  Bedeutung  des  Schachspiels  für  die  Blinden. 

Nicht  allzu  weit  von  Halberstadt  liegt  das  Pfarrdorf  Ströbeck,  dessen 
Bewohner  seit  alters  her  eifrig  das  Schachspiel  pflegen.  Der  Schachunter¬ 
richt  ist  dort  obligatorisches  Schulfach,  und  Alt  und  Jung  messen  ihre 
Spielstärke  in  regelmäßig  wiederkehrenden  Turnieren.  Dr.  Tarrasch  for¬ 
derte  sogar  einmal,  daß  der  Mathematikunterricht  an  den  Schulen-  über¬ 
haupt  durch  eine  gründliche  Unterweisung  in  der  Kunst  des  edlen  Spiels 
ersetzt  werde,  weil  das  Schachspiel  folgerichtiges  logisches  Denken  eben¬ 
so  wecke  und  fördere,  wie  die  ganz  abstrakte  und  deshalb  vielen  Kindern 
unverständliche  oder  gar  verhaßte  Mathematik.  Für  solche  überspannte 
Forderungen  zu  Gunsten  des  Schachspiels  wird  sich  wohl  kaum  jemals 
eine  genügende  Mehrheit  finden  lassen,  aber  den  richtigen  Kern  wird  man 
deswegen  doch  nicht  verkennen  dürfen.  Dreizehn  Jahrhunderte  einer 
stetigen  Entwicklung  haben  das  Schachspiel  zu  einem  feinen  Werkzeug 
geschliffen,  durch  das  rasche  Fassungsgabe,  Kombinationsvermögen,  sach¬ 
liches  Abwägen  und  ruhige  Ueberlegung  herangebildet  werden  kann.  Ist 
doch  der  Zufall  niemals  ein  entscheidendes  Moment  in  einer  Schachpartie, 
sondern  allein  die  tiefere  Einsicht  in  die  Zusammenhänge  und  die  weiter 
ausschauende  Berechnung  geben  hier  den  Ausschlag  zu  Gunsten  des  einen 
der  beiden  Spieler.  Alle  diese  mitunter  sehr  verwickelten  Kombinationen 
müssen  die  Spieler,  nach  den  strengen  und  genau  einzuhaltenden  Spiel- 


gesetzen,  ausschließlich  im  Geiste  durchrechnen,  was  dazu  zwingt,  sich 
künftige  Positionen  der  Figuren  genau  vorzustellen  und  abzuschätzen,  ob 
die  Stellung  günstig  und  daher  erstrebenswert  sein  würde. 

Es  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  die  Beschäftigung  mit  dem 
Schachspiel  auch  auf  den  Blinden  alle  die  vorteilhaften  Einflüsse  ausüben 
wird,  die  ich  oben  schon  kurz  zusammenfaßte,  und  denen  sich  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer  mühelos  würde  hinzuzählen  lassen.  Freilich  müssen 
gewisse  Regeln  fallen  gelassen  werden,  die  für  sehende  Schachspieler 
ihre  volle  Berechtigung  haben,  deren  Beobachtung  aber  dem  Blinden  nicht 
möglich  ist.  Als  ein  festes  Spielgesetz  gilt  es,  daß  eine  Schachfigur  nur 
dann  berührt  wird,  wenn  sie  auch  gezogen  werden  soll,  „piece  touchee, 
piece  jouees“  heißt  es  kurz  und  bündig,  aber  der  Sehende  hat  ja  auch 
als  festen  Ausgangspunkt  seiner  Vorausberechnungen  die  augenblickliche 
Spielstellung,  die  er  mit  den  Augen  wahrnimmt,  während  der  Blinde  sich 
nur  durch  tasten,  also  durch  berühren,  ein  Bild  der  Stellung  machen  kann; 
dagegen  bleibt  das  Verbot  des  Zurücknehmens  eines  einmal  geschehenen 
Zuges  auch  für  den  Blinden  voll  in  Geltung,  und  niemand,  der  nicht  ein 
Stümper  im  Reich  der  64  Felder  bleiben  will,  kann  diese  Regel  ungestraft 
außer  Acht  lassen.  Außerdem  empfiehlt  es  sich  stets,  daß  der  Blinde  und 
sein  Partner  auf  zwei  getrennten  Brettern  spielen,  denn  spielen  zwei  Blinde 
miteinander  Schach,  dann  stören  sie  sich  beim  Abtasten  der  Stellung  gegen¬ 
seitig,  und  ist  ein  Sehender  der  Partner  des  Blinden,  dann  wird  der 
Sehende  an  der  Betrachtung  der  Position  sehr  behindert  und  außerdem 
durch  die  besondere  Konstruktion  des  Schachspiels  und  das  ihm  im  all¬ 
gemeinen  ungewohnte  Verhalten  des  Blinden  von  dem  eigentlichen  Gegen¬ 
stände  seiner  Ueberlegung  abgelenkt.  Hat  aber  jeder  der  Spieler  ein  be¬ 
sonderes  Schachbrett  vor  sich,  so  sagen  sie  sich  gegenseitig  ihre  Züge  an, 
wobei  der  Sehende  so  gut  wie  unbelästigt  bleibt.  Auf  diese  Weise  habe 
ich  oftmals  mit  mir  bis  dahin  gänzlich  fremden,  sehenden  Personen  Schach 
gespielt,  so  daß  ich  auch  an  einem  Klubturnier  habe  teilnehmen  können, 
nachdem  die  übliche  Zeit  des  kopfschüttelnden  Staunens  erst  einmal  vor¬ 
über  war.  Wie  das  gegenseitige  Ansagen  der  Züge  zu  geschehen  habe, 
kann  hier  im  einzelnen  nicht  näher  erklärt  werden;  die  übliche  deutsche 
Notationsmethode  habe  ich  stets  als  durchaus  zuverlässig  gefunden. 

Wie  oft  werde  ich  von  Fremden  gefragt:  ,was  treiben  Sie  eigent¬ 
lich,  wenn  Sie  allein  sind?“,  und  auf  meine  Antwort:  .,ich  spiele  oft 
Schach“,  kommt  regelmäßig  die  höchst  verwunderte  Frage:  „ganz  allein, 
ja,  geht  denn  das?“  Aber  natürlich  geht  das!  Das  ist  es  ja  eben,  was  das 
Schachspiel  uns  Blinden  besonders  nahe  bringen  sollte,  denn  wir  sind 
häufiger  auf  uns  allein  angewiesen,  wenigstens  was  Unterhaltung  und 
Zerstreuung  anbelangt,  als  unsere  sehenden  Mitmenschen,  denen  das  Auf¬ 
suchen  von  Vergnügungsstätten  viel  leichter  über  einsame  Stunden  hinweg¬ 
hilft.  Es  bietet  z  B.  einen  eigenen  Reiz,  mit  sich  selber  eine  Partie  Schach 
zu  spielen  wobei  man  ganz  objektiv,  ganz  nach  dem  Grade  der  eignen 
Einsicht  und  Kombinationskraft  die  einzelnen  Züge  gegeneinander  abwägt, 
ohne  für  weiß  oder  schwarz  irgendwie  Partei  zu  ergreifen.  Man  wird  da¬ 
bei  bald  feststellen  daß  dadurch  die  Spielstärke  wesentlich  gehoben  wird. 
Ferner  ist  es  möglich,  eigene  selbständige  theoretische  Untersuchungen 
über  irgendeine  der  unzähligen  Varianten  der  Eröffnungsstrategie  oder  des 
Endspiels  anzustellen,  oder  man  bemüht  sich  um  die  Auflösung  von 
Schachproblemen  oder  versucht  gar,  selbst  solche  Probleme  zu  erfinden. 
Welchen  Genuß  das  Nachspielen  einer  von  Schachmeistern  gespielten  Par¬ 
tie  zu  gewähren  vermag,  wird  nur  der  ernste  Schachfreund  voll  ermessen 
können.  Das  Nachgehen  der  Gedankenbahnen  zweier  Schachherzen,  die 
mit  größter  Sorgfalt  alle  einzelnen  Möglichkeiten  vorausberechneten,  ist 
immer  von  größtem  Nutzen  für  den  Nachspielenden,  der  an  Hand  der  er¬ 
läuternden  Anmerkungen  die  verschiedenen  Phasen  des  Angriffs  und  der 
Verteidigung  mitdurchlebt. 

Dem  Sehenden  steht  eine  außerordentlich-reichhaltige  Fachliteratur 
für  alle  diese  Zweige  der  Schachkunst  mit  Anregung  zu  eingehendem  Stu¬ 
dium  oder  lediglich  unterhaltendem  Zeitvertreib  zur  Verfügung.  Periodisch 


erscheinende  Schachzeitschriften  unterrichten  über  alle  Begebnisse  von 
Bedeutung  auf  dem  Gebiete  des  Schachwesens  und  wecken,  beleben  und 
vertiefen  das  Interesse  für  praktisches  und  theoretisches  Schach,  für 
Schachaufgaben  und  -Studien.  Auch  fast  alle  großen  Tageszeitungen  haben 
in  der  richtigen  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  des  Schachspiels,  , .Schach¬ 
spalten“  eingerichtet,  die,  wenngleich  sie  auch  öfters  von  Schachmeistern 
geleitet  werden,  aus  Raummangel  doch  das  nicht  bieten  können,  was  die 
Eachzeitungen  ihren  Lesern  zukommen  lassen.  Immerhin  erkennt  man,  daß 
dem  Schachspiel  überall  gern  die  größtmöglichste  Pflege  und  Förderung 
zu  Teil  wird,  und  daß  fast  jeder  Sehende  recht  nachdrücklich  auf  das 
Schachspiel  hingewiesen  wird,  so  daß  er,  wenn  er  nur  die  geringste  Lust 
verspürt,  sich  mit  dem  edlen  Spiele  etwas  näher  zu  befassen,  auch  die 
Möglichkeit  hat,  sich  eingehendere  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  zu  er¬ 
werben.  Ganz  anders  steht  es  leider  für  den  Blinden.  Derjenige,  der  sich 
mit  den  Grundregeln  des  Schachspiels  vertraut  machen  will,  ist  bis  heute 
allein  auf  das  Büchlein  von  Emil  Kuli  angewiesen,  das  sicherlich  wert¬ 
volle  Dienste  im  Interesse  der  Verbreitung  des  Schachspiels  unter  den 
Blinden  hat,  das  aber  nun  als  veraltet  bezeichnet  werden  muß,  besonders 
weil  es  noch  in  alter  Kurzschrift  gedruckt  ist,  so  daß  es  Schwierigkeiten 
bereitet,  sich  nur  in  den  erklärenden  Text  hineinzulesen.  Die  in  der  inter¬ 
nationalen  Elilfssprache  Esperanto  erscheinende  Zeitschrift  „Esperanto 
ligilo“  beginnt  die  zweite  Reihe  ihrer  Schachbeilage,  nachdem  die  erste 
im  Jahre  1922  abgebrochen  wurde,  mit  einer  Einführung  in  das  Schach¬ 
spiel;  bei  dem  notwendig  begrenzten  Raume  aber  und  den  zweimonatlichen 
Zwischenräumen,  in  denen  die  neue  Schachbeilage  erscheinen  soll,  wird  die 
vollständige  Darstellung  aller  Regeln  doch  recht  lange  Zeit  in  Anspruch 
nehmen,  so  daß  mir  dieser  Weg  einer  Einführung  in  die  Grundregeln  des 
Schachspiels  nicht  recht  gefallen  will-  zumal  da  das  Interesse  des  An¬ 
fängers  leicht  erlahmt,  wenn  er  bei  der  Erlernung  der  Anfangsgründe  allein 
viele  Monate  aufgehalten  wird.  Die  Blindenhochschulbücherei  Marburg- 
Lahn  hat  sich  daher  freundlicherweise  bereit  erklärt,  einen  Leitfaden  zur 
Erlernung  des  Schachspiels  zu  drucken  und  zu  verlegen,  falls  sich  für 
ein  solches  Werk  mindestens  vierzig  Abnehmer  finden  sollten.  Der  Preis 
des  Leitfadens  wird  etwa  drei  Mark  betragen,  wird  sich  aber  bei  grö¬ 
ßerer  Abnehmerzahl  sicherlich  verbilligen  lassen.  Unter  den  vielen  in 
Schwarzdruck  erschienenen  großen  und  kleinen  Lehrbüchern  und  Anlei¬ 
tungen  zur  Erlernung  des  Schachspiels  habe  ich  aber  keinen  gefunden, 
der  in  idealer  Weise  für  unsere  Zwecke  in  Betracht  käme;  ich  habe  mich 
daher  entschlossen,  selbst  einen  Leitfaden  zu  schreiben,  der  neben  den 
Grundregeln  auch  die  Hauptzüge  der  Eröffnungs-  und  Endspielbehandlung 
enthalten  soll;  ich  hoffe  dabei,  unter  Zugrundelegung  der  Erfahrungen,  die 
ich  selbst  während  langer  Jahre  als  blinder  Schachspieler  gesammelt  habe, 
diesen  so  ausgestalten  zu  können,  daß  er  den  gerechtfertigten  Wünschen 
der  blinden  Leser  genügen  dürfte.  Weit  verbreitet  ist  leider  die  Meinung, 
daß  man  sich  die  Grundzüge  des  Schachspiels  in  wenigen  Stunden  an¬ 
eignen  oder  gar  von  einem  Freunde  s°  im  Vorübergehen  mal  zeigen  las¬ 
sen  könnte.  So  einfach  liegen  die  Dinge  denn  doch  nicht!  Ueber  die  Ge¬ 
setze  der  Rochade  oder  der  Bauernumwandlung  herrschen  oft  die  eigen¬ 
tümlichsten  Verwirrungen,  und  von  dem  sog.  Enpassant-schlagen  haben 
viele  gar  keine  Ahnung,  die  sich  für  gute  Schachspieler  halten.  Die  ge¬ 
naue  Kenntnis  dieser  Regeln  ist  aber  ein  unbedingtes  Erfordernis  und 
gehört  zu  dem  selbstverständlichen  Rüstzeug  eines  Schachspielers.  Wäh¬ 
rend  dieser  kurze,  aber  erschöpfende  Leitfaden  den  festen  Grundstein 
legen  soll,  auf  dem  dann  weiterzubauen  die  Aufgabe  jedes  einzelnen  sein 
muß,  soll  die  Uebertragung  eines  guten  Schachlehrbuches  in  Punktdruck 
die  Möglichkeit  geben,  in  die  Theorie  und  Praxis  des  Schachspiels  tiefer 
einzudringen.  Das  Werk,  das  sich  für  diesen  Zweck  am  meisten  empfiehlt, 
ist  dasjenige  von  dem  früheren  Schachweltmeister  Dr.  Emanuel  Lasker, 
dessen  Lehrbuch  des  Schachspiels  geradezu  als  „Schachbibel“  bezeichnet 
wird.  Es  ist  im  Jahre  1926  erschienen  und  hat  schon  deshalb  einen  gro¬ 
ßen  Vorsprung  vor  den  anderen  Hand-  und  Lehrbüchern  des  Schachspiels 


voraus,  die  meist  viel  älter  sind,  ein  Nachteil,  der  bei  der  raschen  Ent¬ 
wicklung  der  gesamten  Theorie  in  den  letzten  Jahren,  sich  sehr  unan¬ 
genehm  bemerkbar  macht.  Alle  Schachspieler,  die  über  die  Anfangs¬ 
schwierigkeiten  hinaus  sind,  werden  ein  solches  Werk  sicherlich  mit 
großem  Vorteil  benützen  können.  Freilich  hängt  auch  hier  die  Verwirk¬ 
lichung  der  geplanten  Uebertragung  wieder  von  der  Voraussetzung  ab, 
daß  mindestens  vierzig  Bestellungen  darauf  vorliegen.  Das  Werk  wird 
in  Punktdruck  etwa  drei  Bände  umfassen,  über  den  Preis  kann  ich  leider 
noch  keine  mutmaßlichen  Zahlen  angeben. 

Im  Januar  1926  räumte  die  Direktion  der  „Beiträge  zum  Blinden¬ 
bildungswesen“  in  liebenswürdigster  Weise  in  der  vierten  Beilage  dieses 
Blattes,  der  „Umschau  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur“,  dem 
Schachspiel  einen  Platz  ein.  Zunächst  leiteten  Herr  Brandt-Krefeld  und 
der  Unterzeichnete  gemeinsam  die  Schachspalte.  Nach  einer  mehrmonat¬ 
lichen  Unterbrechung  im  Frühjahr  und  Sommer  1927  übernahm  der  Unter¬ 
zeichnete  wieder  die  Redaktion  der  Schachbeilage,  die  nunmehr  in  ver¬ 
größertem  Umfange  und  verselbständigt  vom  Oktober  1927  ab  regelmäßig 
erscheint;  es  werden  darin  Meisterpartien  mit  erläuternden  Anmerkungen, 
Schachaufgaben  und  Nachrichten  aus  der  Schachwelt  gebracht.  Den  Be¬ 
ziehern  der  „Umschau  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur“  wird  die 
Schachbeilage  unentgeltlich  geliefert,  allen  anderen  soll  sie  nunmehr  gegen 
das  mäßige  Jahresabonnement  von  1  Mark  geliefert  werden  können.  Die 
Zuschriften  aus  dem  Leserkreise  beweisen  mir,  daß  die  nicht  immer  ganz 
leichte  Arbeit  und  das  ehrliche  Bemühen  um  die  Hebung  des  Interesses 
für  das  edle  Spiel  unter  meinen  Schicksalsgenossen  nicht  vergeblich  ist. 
Wenn  dieser  Artikel  das  seine  zur  Erreichung  dieses  Zieles  beigetragen 
hat  und  veranlassen  sollte,  daß  sich  die  genügende  Zahl  von  Abnehmern 
bei  der  „Hochschulbücherei  für  blinde  Studierende“,  Marburg-Lahn,  Wörth¬ 
straße  9 — 11,  melden,  dann  hat  er  seine  Aufgabe  voll  erfüllt. 

Walter  Philipp. 


* 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Oberlehrer  Conrad.  Am  11.  August  1928  fand  in  der  Aula  der  Staatl. 
Blindenanstalt  die  feierliche  Entlassung  des  in  den  Ruhestand  getretenen 
Oberlehrers  Friedrich  Conrad  im  Kreise  der  Arbeitsgemeinschaft  und  der 
Blinden  unter  den  eindrucksvollen  Klängen  der  von  dem  gemischten  Chor 
dargebotenen  Lieder  statt.  Direktor  Picht  hob  mit  warmen,  anerkennenden 
Worten  die  mannigfachen  Verdienste  des  Scheidenden  um  die  Blinden¬ 
bildung  und  -fürsorge  während  seiner  43jährigen  Tätigkeit  im  Blinden¬ 
dienste  und  seiner  fast  30jährigen  Wirksamkeit  an  der  hiesigen  Anstalt 
hervor,  kennzeichnete  ihn  als  Vorbild  und  Muster,  vornehmlich  in  seiner 
peinlichen  Gewissenhaftigkeit,  Zuverlässigkeit  und  Treue  und  brachte  ihm 
unter  innigen  Dankesworten  die  herzlichsten  Glückwünsche  der  Anstalts¬ 
gemeinschaft  für  seinen  Ruhestand  dar.  Verschiedene  Vertreter  der  Blinden, 
der  Lehrer  und  Pflegerschaft  gaben  ihrer  Anerkennung  und  ihren  Wünschen 
durch  Ueberreichung  von  Andenken  beredten  Ausdruck.  U.  a.  ließ  der 
Sprecher  der  Heimer  und  Heimerinnen  seine  Wünsche  ausklingen  in  dieWorte: 

Treu,  gütig,  und  gewissenhaft, 

Voll  echter,  deutscher  Manneskraft, 

Ein  Freund  der  Blinden  groß  und  klein, 

Soll  er  uns  unvergeßlich  sein! 

Am  Abend  fand  ein  geselliges  Beisammsein  im  Steglitzer  Ratskeller  statt, 
zu  dem  auch  das  Kollegium  der  Städtischen  Blindenanstalt,  Herr  Schulrat 
Matthies  und  Gattin,  sowie  Herr  Stadtoberinspektor  Engelmann  als  Ver¬ 
treter  des  Vereins  zur  Förderung  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der 
Blinden  erschienen  waren.  Studiendirektor  Niepel  widmete  dem  Scheiden¬ 
den  herzliche  Worte  des  Abschieds  und  treuen  Gedenkens. 

„Der  Rezitator“.  Wem  nicht  unbekannt  ist,  wie  gerne  viele  unserer 
Schicksalsgenossen  Dichtungen  und  Prosa  vortragen  und  wer  beobachtet 


hat,  wie  sehr  solche  Vorträge  in  unseren  Kreisen  sowie  in  den  Kreisen  der 
Sehenden  ansprechen,  der  wird  die  Absicht  unseres  Vereins,  eine  Folge  von 
Lieferungen  rezitationsfähiger  Stücke  in  Blindendruck  erscheinen  zu  lassen, 
aufs  Wärmste  begrüßen,  zumal  eine  literarisch  hochwertige  Veröffentlichung 
dieser  Art  in  Blindendruck  noch  nicht  erschienen  ist.  Auch  unsere  Berufs¬ 
rezitatoren  und  Rezitatorinnen  werden  ein  derartiges  Werk  als  Annehm¬ 
lichkeit  empfinden.  Soll  es  ihnen  doch  ein  Rüstzeug  für  ihren  Beruf  sein. 
Wir  werden  vom  Guten  nur  das  Beste  bringen,  jeder  literarisch  wertvollen 
Richtung  Rechnung  tragen  und  uns  fernhalten  von  einseitiger  Geschmacks¬ 
beeinflussung.  Humor  und  Ernst  werden  in  gleicher  Weise  zu  ihrem  Rechte 
kommen.  Wir  werden  uns  frei  halten  von  jeglicher  Prüderie  und  jede 
Flachheit  und  Einseitigkeit  vermeiden.  Die  besten  Schwarzdruckveröffent¬ 
lichungen  auf  dem  Gebiete  der  Vortragskunst  sollen  für  den  „Rezitator“ 
herangezogen  werden,  sodaß  etwas  wirklich  Wertvolles  geschaffen  wird. 
Die  Lieferungen  sollen  in  zweimonatlicher  Folge  erscheinen,  und  zwar  in 
einen  Umfang  von  80  Seiten  in  2/3  Format  der  „Blindenwelt“  sowie  der 
meisten  anderen  Blindenzeitschriften.  Jede  Lieferung  wird  mit  einem 
starken  Umschlag  versehen.  Der  Druck  erfolgt  in  Kurzschrift  mit  nor¬ 
malem  Zwischenpunktgroßdruck.  Der  Preis  der  einzelnen  Lieferungen 
richtet  sich  nach  der  Beteiligung.  Wir  hoffen,  das  Lieferwerk  unter  dem 
Selbstkostenpreis  abgeben  zu  können,  sofern  es  uns,  wie  wir  hoffen,  gelingt, 
eine  Zuwendung  für  diesen  besonderen  Zweck  zu  erhalten.  Sofern  Sie  sich 
an  dem  Bezug  des  „Rezitators“  beteiligten  wollen,  erbitten  wir  Ihre  dies¬ 
bezüglichen  Mitteilungen  unter  Angabe  der  benötigten  Exemplare.  Da  wir 
zunächst  feststellen  wollen,  ob  unsere  Annahme  einer  guten  Aufnahme 
dieser  Punktdruckveröffentlichung  zutrifft  und  da  wir  für  die  Preisbemessung 
die  ungefähre  Höhe  der  Auflage  kennen  müssen,  sehen  wir  die  eingehenden 
Meldungen  noch  nicht  als  Bestellung  an,  sondern  werden  den  Interessenten 
vor  der  Erteilung  des  eigentlichen  Lieferauftrages  einen  bindenden  Preis 
mitfeilen.  Je  mehr  Bezieher  sich  unserem  neuen  Druckunternehmen  an¬ 
schließen,  umso  preiswerter  vermögen  wir  die  einzelnen  Lieferungen  abzu¬ 
geben  und  umso  eher  wird  es  uns  gelingen,  den  in  Frage  stehenden  Druck¬ 
beitrag  zu  erhalten.  Wir  erwarten  Ihre  tunlichbaldige  Meldung  und  zeichnen 
Württ.  Blindenverein  E.  V.,  Heilbronn  a.  N.,  Achtungstr.  29. 

Ueber  Steinberg,  Hauptprobleme  der  Blindenphychologie  schreibt 
Sanitätsrat  Dr.  Feilchenfeld,  Berlin-Charlottenburg,  imi  Juni-Heft  1928  der 
„Klinischen  Monatsblätter  für  Augenheilkunde“:  Die  Beschäftigung  mit  der 
Psychologie  des  Blinden  ist  in  den  letzten  Jahren  von  verschiedenen  For¬ 
schern  aufgenommen  worden  und  so  manche  Frage  ist  dabei  geklärt 
worden.  Steinberg,  der  bereits  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  hat,  will 
neue  Bausteine  herbeitragen,  indem  er  sich  auf  briefliche  Auskünfte  Blind¬ 
geborener  und  Späterblindeter  im  wesentlichen  stützt.  So  sehr  als  Er¬ 
gänzung  ein  solcher  Weg  zu  begrüßen  ist,  so  muß  doch  gesagt  werden, 
daß,  wie  sich  aus  den  zahlreichen  wiedergegebenen  Berichten  der  Licht¬ 
losen  ergibt,  doch  dabei  viel  Zufälliges  eine  Rolle  spielt  und  Wesentliches 
ausfällt.  Die  exakten  Methoden  der  modernen  Psychologie,  wie  sie  auch 
*  bereits  mit  Erfolg  in  der  Blindenpsychologie  verwertet  sind,  bieten  doch 
mehr  Möglichkeiten  der  Erkenntnis.  Das  Befragen  der  Lichtlosen  sollte 
nach  bestimmten  Richtungen  systematisch  erfolgen,  wenn  man  auch  da¬ 
neben,  wie  eben  gesagt,  einer  freien  Aussprache  der  Blinden  Raum 
geben  soll. 

Steinberg  betont,  was  eigenartiger  Weise  auch  unter  Augenärzten  nicht 
als  Allgemeingut  angesehen  werden  kann,  daß  es  ein  Sinnenvikariat  nicht 
gibt.  Der  Nichtsehende  kann  mit  Gehör  und  Tastgefühl  nicht  mehr  leisten 
als  der  Sehende,  er  kann  die  beiden  Sinne  nur  besser  ausbilden  und  die 
gewonnenen  Eindrücke  besser  verarbeiten  als  der,  der  gewohnt  ist,  weniger 
darauf  zu  achten,  da  sie  ihm  weniger  wichtig  sind  für  die  Aufnahme  der 
Eindrücke  der  Außenwelt. 

Die  Vollsinnigen  nehmen  die  Außenwelt  optisch  auf,  indem  sie  das 
Ganze  übersehen  und  durch  Analyse  es  in  seine  einzelnen  Teile  zerlegen, 
der  Nichtsehende  wird  umgekehrt  durch  Tasten  die  ihm  zugängliche  Außen- 


weit  in  ihren  einzelnen  Teilen  zu  erfassen  suchen  und  durch  Synthese  das 
Ganze  aus  den  Einzelteilen  aufbauen,  bei  Besprechung  der  Raumvorstellung 
berücksichtigt  Steinberg  diese  grundsätzliche  Erwägung  nicht  genügend,  da 
er  (Seite  10)  sagt:  Während  die  Lichtlosen  ursprünglich  auf  die  Gestalt  als 
Ganzes  gerichtet  sind  und  sie  deshalb  unmittelbar  erfassen,  wenden  sich 
die  Sehenden  zunächst  den  einzelnen  Merkmalen  zu  und  gelangen  nur  da¬ 
durch  zur  Anschauung  der  einheitlichen  Form,  daß  sie  die  Tastdaten 
visualisieren  und  aus  den  derart  gewonnenen  optischen  Momenten  die 
phänomenale  Raumgestalt  aufbauen,  die  bei  ihnen  also  stets  visuellen 
Charakter  hat. 

bteinberg  unterscheidet  mit  Recht  bei  der  Raumvorstellung  die  Blind¬ 
geborenen  von  den  Späterblindeten,  die  noch  Seheindrücke  aus  der  Zeit  des 
Sehvermögens  in  sich  tragen.  Bei  den  Blindgeborenen  unterscheidet  er 
2  Typen,  von  denen  der  eine  die  Raumvorstellung  aus  der  Tastwahrnehmung 
successiv  gewinnt,  während  der  zweite  ohne  zeitlichen  Aufbau  in  mehr 
oder  weniger  vollkommener  Weise  die  Raumdinge  sich  vergegenwärtigt, 
also  im  Gegensätze  zur  ersten  Gruppe  Raumdinge  in  ihrer  Ganzheit  empfin¬ 
det.  Aus  den  aufgeführten  Berichten  ergibt  sich,  daß  die  in  der  Jugend 
aufgenommenen  Eindrücke  fester  haften  als  die  im  späteren  Leben  er¬ 
fahrenen,  daß  ferner  nur  wirklich  aufgenommene  fest  haften,  so  sind  Vor¬ 
stellungen  von  Tieren  und  Pflanzen,  die  nur  in  Pappmodellen  zugänglich 
waren,  nicht  von  sehr  nachhaltigem  Eindruck,  wogegen  ein  lebendes  Tier 
auch  ein  ausgestopftes  sehr  lange  im  lebendigen  Bewußtsein  bleiben.  Noch 
weniger  wirksam  sind  Eindrücke,  die  nur  auf  Schilderungen  beruhen. 

Späterblindete  visualisieren  jeden  Tasteindruck  und  jede  Gehörs¬ 
wahrnehmung  mit  räumlicher  Funktion,  wobei  sich  sehr  oft  eine  betonte 
Unbekümmertheit  um  die  gegenständliche  Richtigkeit  der  visuellen  An¬ 
schauungen  beobachten  läßt. 

Das  seelische  Anderssein  der  Früherblindeten  darf  nie  verleugnet 
werden.  Es  ergibt  sich  aus  dem  Ausfall  der  optischen  Vorstellungen,  die 
eine  Vertiefung  des  Empfindens,  eine  Verinnerlichung  bedingen,  sowie  eine 
Anregung  der  intellektuellen  Kräfte.  Die  Einstellung  der  Blinden  zu  ihrem 
Gebrechen  ist  nicht  gleichmäßig,  doch  bei  Früherblindeten  zumeist  ein 
ruhiges  und  besonnenes,  zumal,  wenn  in  geeigneter  Weise  di'e  Leistungs¬ 
fähigkeit  ausgebildet  wird  und  das  Selbstbewußtsein  gehoben.  Dabei  ist 
das  Minderwertigkeitsgefühl  zu  bekämpfen  gegenüber  den  Sehenden.  Für 
das  Zusammenleben  mit  Sehenden  ist  es  erforderlich,  daß  neben  der  sonst 
sehr  zu  empfehlenden  Internatsausbildung  doch  frühzeitig  auf  Verkehr  mit 
Vollsinnigen  Wert  gelegt  wird.  Dabei  hätte  von  Steinberg  auf  die  neueren 
Bestrebungen  in  Amerika  hingewiesen  werden  können,  wo  man  jetzt  viel¬ 
fach  jede  Blindenanstaltserziehung  ablehnt,  die  Kinder  mit  Vollsinnigen  die 
gemeinsame  Schule  besuchen  läßt,  besonderen  Wert  darauf  legt,  die  Kinder 
auch  am  Spiel  der  anderen  und  an  ihrem  Sport  teilnehmen  zu  lassen,  nur  in 
Nebenstunden  die  besonderen  Bedürfnisse  der  blinden  Kinder  zu  befrie¬ 
digen:  Blindenschrift,  sorgfältiger  Anschauungsunterricht. 

Daß  Blinde  auch  die  Liebe  empfinden  wird  betont,  dabei  aber  mit  Recht 
betont,  daß  gesunde  blinde  Männer  sehr  wohl  eine  glückliche  Ehe  eingehen 
können,  daß  aber  blinde  Frauen  auf  die  Ehe  verzichten  müssen,  da  zu  viele 
Schwierigkeiten  unüberwindlicher  Art  einer  blinden  Ehefrau  und  besonders 
Mutter  entgegentreten. 

Daß  auch  Naturerleben  Blinden  nicht  versagt  ist,  wenn  sie  in  geeigneter 
Begleitung  sie  zu  genießen  Gelegenheit  haben,  wird  ausgeführt  und  ist  auch 
anderwärts  wiederholt  von  gebildeten  Blinden  mit  Begeisterung  erklärt 
worden.  Wilhelm  Feilchenfeld,  Berlin-Charlottenburg. 

Ein  englischer  Zeitungskönig  als  Blindenfreund.  Dem  Mai-Heft  der 

Internationalen  Zeitschrift  „Die  Böttcherstraße“*)  entnehme  ich  aus  dem 
Aufsatz:  „Newspapermakers  of  To-Day  and  Yesterday“  die  folgenden  An- 

*)  „Die  Böttcherstraße“.  Herausgeber  Ludwig  Roselius  unter  Mitleitung  von 
Professor  Bernhard  Hoetger  und  Georg  Eltzschig.  Redaktion  Albert  Theile, 
Angelsachsen-Verlag,  Bremen. 


gaben,  die  auch  die  deutschen  Kreise  der  Blinden  und  Blindenlehrer  inter¬ 
essieren  werden. 

Der  im  Jahre  1866  zu  Wookey  bei  Wells  als  Sohn  eines  Pfarrers  ge¬ 
borene  Sir  Arthur  Pearson  erlangte  als  Preis  für  einen  gewonnenen  Erkun- 
dungswettbewerb  im  Büro  der  „Tit-Bits“  eine  Angestelltenstelle 
und  kam  so  in  den  Zeitungsdienst.  Im  Jahre  1890  gründete  er  „Pearson’s 
Weekly“,  welcher  Zeitschrift  sich  später  andere  anschlossen.  Von  seiner 
sozialen  Einstellung  zeugte  die  Gründung  des  ,  Fresh  Air  Funds“,  einer  Ge¬ 
sellschaft,  die  armen  Kindern  Gelegenheit  zum  Aufenthalt  im  Freien  zu  ver¬ 
schaffen  suchte.  Im  Jahre  1900  wurde  Pearson  der  Gründer  des  „ Daily 
Expreß“.  Drei  Jahre  später  erwarb  er  die  „St.  James  Gazette“,  den  * 
„Standard“  und  den  „Evening  Standard“,  die  er  bald  darauf  vereinigte. 
Auch  mehrere  Morgen-  und  Abendblätter  in  der  Provinz  brachte  er 
unter  seine  Kontrolle.  Bei  der  „Times“  mißglückte  ein  dahingehender 
Versuch.  Dann  aber  begann  sein  Augenlicht  zu  versagen,  so  daß  er  sich 
schließlich  entschloß,  seinen  gesamten  Zeitungsbesitz  aufzugeben  und  sich 
ausschließlich  der  Blindensache  zu  widmen  (1913).  Seine  Tätigkeit 
auf  diesem  Gebiet  brachte  ihm  bald  den  Ehrentitel  des  „Blind  Leader  of 
the  Blind“,  des  „blinden  Blindenführers“  ein,  und  die  sich  ihm  zuwendende 
Hochschätzung  und  seine  im  Blindenwesen  Englands  führende  Stellung 
kamen  bald  durch  die  Uebertragung  des  Amtes  eines  Schatzmeisters  im 
„National  Institution  for  the  Blind“  zum  Ausdruck  (1914).  Als  solcher  sandte 
er  einen  funkentelegraphischen  Aufruf  an  alle  seefahrenden  Schiffe  zur 
Unterstützung  der  Bemühungen  um  die  Beschaffung  von  Schriften  in  Braille- 
Druck.  Eine  zweite  von  ihm  angeregte  und  in  der  gesamten  englischen 
Nation  durchgeführte  allgemeine  Sammlung  (Prince  of  Wales  Fund)  soll 
1  000  000  engl.  Pfund  ergeben  haben,  einen  so  ungeheuren  Betrag,  daß  er 
uns  für  unsere  deutschen  Verhältnisse  fast  märchenhaft  erscheint.  Das 
deutsche  Blindenwesen  würde  ungeahnte  Möglichkeiten  eines  Ausbaues  vor 
sich  sehen,  wenn  ihm  einmal  nur  die  Hälfte  dieser  Summe  oder  ein  anderer 
Bruchteil  in  den  Schoß  fiele. 

In  den  ersten  Kriegsjahren  (1914/15)  organisierte  dieser  tatkräftige 
Mann  in  Gemeinschaft  mit  Lady  Pearson  das  „Queen  Mary’s  Work  for 
Women  Fund“,  die  Sammlung  der  englischen  Frauen  für  die  Blinden, 
aus  welchen  Mitteln  1915  u.  a.  ein  Heim  für  englische  Kriegs¬ 
blinde,  das  ihnen  zugleich  Ausbildung  vermitteln  sollte,  eingerichtet 
wurde.  Jeder  erblindete  englische  Soldat  und  Matrose  sollte  hier  eine  ge¬ 
nügende  berufliche  Unterweisung  erhalten  können,  um  imstande  zu  sein, 
unter  den  für  ihn  so  neuen  und  ungünstigen  Lebensumständen  einen 
selbständigen  Beruf  auszuüben. 

Für  seine  Verdienste  wurde  Pearson  1916  zum  Baron  et  erhoben. 
Mit  der  Gründung  einer  Stiftung  für  die  Kinder  blinder  Soldaten  gab  er 
seinem  imponierenden  Segenswerk  die  Bekrönung  (1921). 

Leider  wurde  dieser  umsichtige  und  bewundernswert,  tatkräftige  Mann 
noch  in  demselben  Jahre  infolge  eines  Unfalles  seinem  Werk  und  den  eng¬ 
lischen  Blinden  entrissen.  Seiner  Bahre  folgten  Blinde  aus  dem  ganzen 
Lande.  G.  K  ü  h  n. 

* 

Bücher  und  Zeitschriften. 

Punktschriftausgabe  von  Tonika-Do  für  die  Blinden  von  Alma 
B  r  ä  u  e  r,  unter  Mitarbeiterschaft  von  Georg  Ismer.  Die  bisher  nur 
in  Schwarzdruck  erschienene  Einführungsschrift  ist  seit  Ostern  dieses 
Jahres  auch  in  Punktdruck  (Vollschrift)  herausgegeben.  Damit  haben  blinde 
Musiklehrer  und  erwachsene  Blinde  die  Möglichkeit,  die  Schrift  selbst  zu 
studieren.  Sie  ist  zum  Preise  von  5.50  Mk.  durch  den  „Verein  zur  För¬ 
derung  der  Blindenbildung“  Hannover-Kirchrode  zu  beziehen,  61  Seiten 
stark,  einseitig  bedruckt.  Von  dort  sind  ebenfalls  die  schon  früher  er¬ 
schienenen  Blindenschriften:  T.  D.  P  u  n  k  t  s  c  h  r  i  f  t  f  i  b  e  1  (2. —  Mk.), 
Silbentafeln  (4  Handtafeln  auf  Pappe  0.30  Mk.),  T  a  k  1 1  a  f  e  1  (0.20 


Mk.)  und  das  TonLka-Do-Legespiel  „Do-mi-so“  (3.50  Mk.)  zu 
beziehen. 

Beiträge  zum  Blindenbildungswesen.  (Punktdruck.)  Marburg  a.  L*. 
Schriftleiter:  Dr.  Strehl.  Juni:  Bedeutung,  Stellung  und  Methode  des 
Geschichtsunterrichtes  in  der  Blindenschule  usw.  Monatliche  Ergänzungen 
zum  Verlagsverzeichnis.  Referat  auf  dem  ersten  österr.  Blindenwohlfahrts¬ 
kongreß  zu  Wien:  Neuzeitliche  Blindenwohlfahrt  in  Deutschland.  Zum 
Gedächtnis  für  Prediger  Paul  Reiner.  Zum  150.  Geburtstage  Zeunes.  Die 
Rechtsverhältnisse  der  Blindenschriftübertragung.  Ein  blinder  Historiker 
und  Ehrung  eines  Schweizer  Chemikers.  Allgemeine  Mitteilungen.  Juli: 
Neuzeitliche  Blindenwohlfahrt  in  Deutschland  unter  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  des  blinden  Geistesarbeiters  (Fortsetzung).  Aus  dem  spanischen 
Blindenwesen.  Aus  Aegypten.  Aus  Palästina.  Aus  Abessinien.  Aus  dem 
irischen  Blindenwesen.  Aufruf.  Bad  Liebenstein.  Allgemeine  Mitteilungen. 
August:  Neuzeitliche  Blindenwohlfahrt  usw.  Mitteilung  der  Deutschen 
Reichsbahngesellschaft.  Die  Blinden  in  U.  S.  S.  W.  Nachtrag.  Aufruf. 
Monatliche  Ergänzungen  zum  Verlagsverzeichnis.  Entwurf  einer  Schnell¬ 
schrift.  Der  Rezitator.  Anzeiger. 

Die  Musikrundschau.  (Punktdruck.)  Herausgeb.  Reichsdeutsch.  Bl.  V. 
Schriftleiter:  A.  Reuß.  Juni:  Denkspruch.  Das  Volkslied  der  Slaven 
(Schluß).  Die  ägyptische  Helena.  Schubert’s  Es-Dur-Messe.  Paul  Reiner 
gestorben.  Aus  dem  Musikleben  der  Gegenwart.  Uraufführung.  Neue 
Musikbücher.  Zu  unserer  Umfrage  betr.  Leipziger  Notenschrift.  Zeit¬ 
gedanken.  Labor-Denkmal.  Ein  wichtiges  Buch  in  Blindendruck.  Juli: 
Schubert’s  Werk.  Zeittafel  zu  Schubert’s  Leben.  Aus  dem  Musikleben  der 
Gegenwart.  Zur  Beachtung.  Einweihung  der  größten  Orgel  der  Welt. 
Handbuch  der  Musik-Wissenschaft.  Erfreulicher  Erfolg.  Schulen  und 
Methoden.  August:  Schulen  und  Methoden  (Schluß).  Deutsche  Kammer¬ 
musik  Baden-Baden  1928.  Hinweis.  Das  große  Sängerfest  in  Wien.  Richard 
Strauß:  Die  Tageszeiten.  Leos  Janacek  gestorben.  Warum  und  wo  muß 
ich  organisiert  sein?  Musik  und  Medizin.  Aus  dem  Musikleben  der  Gegen¬ 
wart.  Uraufführungen.  Musikalische  Aphorismen.  Anekdoten. 

Das  Blindenhandwerk.  (Punktdruck.)  Herausg.  Reichsdeutsch.  Bl.  V. 
Schriftleiter:  Anspach-Heilbronn.  Juni:  Paul  Reiner  gestorben.  Ist  das 
Bürstenmacherhandwerk  noch  als  typischer  Blindenberuf  anzusprechen? 
Eine  Arbeitsgemeinschaft  von  Kriegs-  und  Zivilblinden.  Briefkasten.  An¬ 
zeigen.  Das  wichtigste  aus  dem  Gesetzentwurf  zur  Aenderung  der  Gewerbe¬ 
ordnung  und  des  Handelsgesetzbuches  (Handwerksnovelle).  Das  Lebens¬ 
bild  eines  Korbmachers  (Fortsetzung).  Juli:  Gedankensplitter.  Gesellen¬ 
prüfung  für  Maschinenstrickerinnen.  Erfahrungen  eines  blinden  Laden¬ 
inhabers.  Ist  eine  Korbweidenkultur  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
empfehlenswert?  Wann  gilt  Frachtgut  als  abgenommen?  Die  Glasver¬ 
sicherung  des  Ladenmieters.  Briefkasten.  Der  Rezitator.  Das  Lebensbild 
eines  Korbmachers  (Fortsetzung).  August:  Gedankensplitter.  Erfahrungen 
eines  blinden  Ladeninhaber.  Ein  neuer  Pechapparat.  Des  Blinden  Recht 
auf  Arbeit.  Wie  weit  reicht  die  Vollmacht  des  Ladenverkäufers.  Das  Lebens¬ 
bild  eines  Korbmachers. 

Der  Vereinsbote.  Organ  des  Württembergischen  Blindenvereins  e.  V. 
(Punktdruck.)  Schriftleitung:  K.  Anspach-Heilbronn.  Juni:  Zum  Tode, 
unsers  Verbandsvorsitzenden.  Gedanken  zu  einem  Nachruf.  Bericht  über 
die  Mitgliederversammlungen  der  Württembergischen  Blindengenossenschaft 
und  des  Vereins.  Aufforderung  an  unsere  Funkfreunde.  Bekanntmachung. 
Juli:  Bericht  über  die  Mitgliederversammlungen  der  Blindengenossenschaft 
und  des  Vereins:  Bericht  des  Schriftführers.  Nachruf.  August:  Ein  Fest¬ 
tag  in  Rohr.  Hinweis  auf  eine  zeitgemäße  Neuerscheinung.  Der  Rezitator. 
Die  kulturelle  Bedeutung  der  deutschen  Blindenbewegung  (Schluß).  Ge¬ 
schäftsbericht  der  Kriegshilfe  Württemberg.  Führhunde  auf  der  Eisenbahn.- 
Die  Blinden  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Massage  als 
Blindenberuf.  Siegel-Sprüche  für  den  Vereinsboten.  Erfüllter  Wunsch. 
(Gedicht)  Rätselecke. 


Die  Gegenwart.  (Punktdruck.)  Schriftleitung:  P.  Richsteig.  Juni: 
Prediger  Paul  Reiner  zum  Gedächtnis.  Europas  jüngste  Millionenstadt. 
„Denksport“  Straitsville  in  Flammen.  Wissenswertes.  Juli:  Versailles. 
Die  Stadt  des  flüssigen  Goldes.  Das  Geheimnis  des  Nemi-Sees.  Aus  der 
Zeit.  Wissenwertes.  August:  Mexiko.  Die  Gezeiten  des  menschlichen 
Körpers.  Die  Schweiz  feiert  Geburtstag.  Wissenswertes. 

Die  Blindenwelt.  Organ  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes  E.  V. 
Schriftleitung:  W.  v.  Gersdorff.  J  u  n  i:  Prediger  Paul  Reiner.  Wichtige 
Bekanntmachungen.  Aus  dem  Leben  und  Wirken  berühmter  Männer.  Bericht 
über  die  Sitzung  des  Rentenausschusses.  Fahrpreisermäßigung  für  Blinde 
auf  Postautos.  Aus  der  sozialen  Gesetzgebung.  Pflegezulage  für  Friedens¬ 
blinde.  Aus  der  Arbeit  der  Konzertkommission.  Kritische  Betrachtungen. 
Zur  Beachtung.  Hinweis  auf  eine  zeitgemäße  Neuerscheinung.  Die  neue 
elektrische  Lesemaschine  für  Blinde.  Junger  Held.  Inhaltsangabe  des 
„Blinden  Klavierstimmers“  Nr.  22,  Mai  1928.  Zentralbibliothek  für  Blinde, 
Hamburg.  Aus  unseren  Bezirken  und  Vereinen.  Juli:  An  Paul  Reiner. 
(Nachruf).  Zu  Paul  Reiners  Tod.  Abschiedsgruß  eines  Blinden  an  den 
verewigten  Führer  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes.  Prediger  Paul 
Reiner  gest.  Nachruf.  Nachruf  für  Paul  Reiner.  Berichtigung  zu  „Kritische 
Betrachtungen“  Nr.  1,  Zusammenarbeit.  Kritische  Betrachtungen.  Zu 
„Kritische  Betrachtungen“.  Reichtagseingabe.  Zur  Fahrpreisermäßigung 
bei  Berufsfahrten  von  Blinden.  Die  Reichsgruppe  der  Führhundhalter. 
Tagung  der  westfälischen  Führhundhalter  in  Unna  am  3.  Juli  1928.  Bekannt¬ 
machung  der  Süddeutschen  Blindenbücherei  Nürnberg.  Aus  unsern  Bezirken 
und  Vereinen.  Nachrufe.  Vereinsaufnahmen.  Aus  dem  Vereinsleben. 
August:  Danksagung.  Die  Blindenrente  beim  Reichstag.  Richtigstellung. 
Stellen-Ausschreibung.  Fahrpreisermäßigung  für  Blinde  zu  Berufsreisen. 
Erfreuliche  Erfolge.  Ein  gutes  Beispiel  in  der  sozialen  Fürsorge.  Wichtig 
für  Musiklehrer  an  Blindenanstalten.  Die  Blinden  in  den  Union-sozialistischen 
Sowjetrepubliken.  Tonfilmbuch  für  Blinde.  Der  Rezitator.  Arbeit  und 
Erfolg  der  Notenschriftkommission.  Lehrgänge  über  soziale  Fürsorgearbeit 
an  der  Universität  Münster.  Aus  unsern  Bezirken  und  Vereinen.  Nachruf. 
25  Jahre  erfolgreich  im  Blindenwesen  tätig.  Aus  dem  Vereinsleben.  Anzeigen. 

Zeitschrift  für  das  österr.  Blindenwesen.  Organ  des  „Zentralvereins 
für  das  österr.  Blindenwesen“  für  die  gesamten  Bestrebungen  der  Blinden. 
Schriftleiter:  Reg.-Rat  K.  Bürklen-Wien  XIII.  Mai- Juni:  Direktor  Emil 
Wagner  gest.  Oeffentliche  und  private  Blindenfürsorge.  Studienwerke  zur 
Sonderprüfung  für  den  Unterricht  blinder  und  sehschwacher  Kinder.  Aus 
Auftreten  der  blinden  Künstlerin  Marie  Theresia  von  Paradis.  Aus  den 
Anstalten.  Aus  den  Vereinen.  Verschiedenes. 

73.  Jahres-Bericht  über  das  Jahr  1927  der  Blindenanstalt  Nürnberg. 
Nachrichten;  Westfälischer  Blindenvereine  E.  V.  Schriftleitung:  P.  Th. 
Meurer-Dortmund.  Bericht  über  die  Versammlung  der  Führhundbesitzer 
am  3.  Juni  in  Unna.  Der  Führerhund.  Prediger  Paul  Reiner.  Abschieds¬ 
gruß  eines  Blinden  an  den  verewigten  Führer  des  Reichsdeutschen 
Blindenverbandes  Paul  Reiner.  Die  Blindenrente.  Aus  unseren  Ortsgruppen. 
Wichtig  für  blinde  Frauen.  Rundfunkprogramm  in  Blindendruck. 

81.  Jahres-Bericht  über  die  Wirksamkeit  der  Ostpreußischen  Blinden- 
Unterrichtsanstalt  zu  Königsberg  i.  Pr.  für  das  Rechnungsjahr  1927 — 1928. 

Der  Kriegsblinde.  Organ  des  Bundes  erblindeter  Krieger  e.  V.  Schrift¬ 
leiter:  Hans  Schmalfuß-Hof  (Saale).  Juni:  Zur  Wegzehrung.  Ein  Blick 
nach  innen.  Von  der  deutschen  Kriegsblindenstiftung.  Badekuren  nach  dem 
Reichsversorgungsgesetz.  Die  Kriegsblindenfürsorge  in  Unterfranken.  An 
Joseph  Meisters  Grab.  Amerikanische  Blindenfürsorge.  Organisations¬ 
fragen.  Die  Bedeutung  des  Schachspiels  für  die  Blinden.  Ermäßigung  bei 
Benutzung  von  Kraftposten.  Arbeitslosenversicherung  und  Kriegsblinde. 
Wege  zur  Kraft  und  Gesundheit.  Juristische  Rundschau.  Handwerkerwesen. 
Büchereiwesen.  Frauenecke.  Vermischtes.  Büchertisch.  Versorgungs-  und 
Fürsorgerecht.  Mitteilungen  der  Bundesleitung.  Bezirks-Nachrichten.  An¬ 
zeigenteil.  Juli:  Zur  Wegzehrung.  Die  Hauptsache  des  Lebens.  Bericht 
über  die  Sitzung  des  Reichsausschusses.  Ein  Beitrag  zum  Kapitel  Rech- 


nungshof  des  Deutschen  Reiches.  Bundes-  und  Bezirksleitertag.  Badekuren 
nach  dem  Reichsversorgungsgesetz.  Invalidenrente  und  Wartezeit.  Ein 
Kriegsblinden-  und  ein  Führhunddenkmal  in  Berlin.  Paul  Reiner.  Die 
blinden  Akademiker  und  ihr  Werk.  Die  Kriegsblindenfürsorge  in  Unter¬ 
franken.  Amerikanische  Blindenfürsorge.  Von  ausländischer  Kriegsopfer¬ 
fürsorge.  Die  Bedeutung  des  Schachspiels  für  die  Blinden.  Juristische 
Rundschau.  Handwerkerwesen.  Büchereiwesen.  Vermischtes.  Bücher¬ 
tische.  Versorgungs-  und  Fürsorgerecht.  August:  Zur  Wegzehrung.  Die 
neue  Reichsregierung  zu  den  Kriegsopferfragen.  Ministerwechsel  im  Reichs- 
arbeitsministerium.  Die  Bundesfinanzen.  Der  Blinde  im  Rechtsverkehr. 
Organisationsfragen.  Kleine  Schreibmaschinen.  Die  Kriegsblindenfürsorge 
in  Unterfanken.  Von  ausländischer  Kriegsopferfürsorge.  Zur  Fahrpreis¬ 
ermäßigung  bei  Berufsfahrten  von  Blinden.  Juristische  Rundschau.  Er¬ 
holungswesen.  Handwerkerwesen.  Büchereiwesen.  Aus  dem  Kameraden¬ 
kreis.  Vermischtes.  Büchertisch.  Versorgungs-  u.  Fürsorgerecht.  Bezirks¬ 
nachrichten.  Anzeigenteil. 

Der  Klavierfachmann.  Organ  des  Verbandes  Deutscher  Klavierbauer 
und  Stimmer  E.  V.  Schriftleitung:  Karl  Bartsch.  Juni:  Theorie  und  Praxis 
der  Stimmkunst  und  die  Meinung  der  staatlichen  Akademie  der  Tonkunst 
München.  Zusammenschluß  aller  Klavierfachleute.  Kultur.  Ortsgruppe 
Berlin.  Wichtige  Mitteilungen.  Juli:  Verhandlungsniederschrift  über  die 
ordentliche  Hauptversammlung  des  Verbandes  Deutscher  Klavierhändler. 
Eingesandt.  Wichtige  Mitteilungen.  Berichtigung.  A  u  g  u  s  t:  Das  Traum¬ 
gesicht  des  Christian  Qottlieb  Schröter.  Eingesandt  zu  dem  Gutachten  der 
Münchener  Tonkunst-Akademie.  Wichtige  Mitteilungen.  Die  geschichtliche 
Entwicklung  des  Harmoniums. 


Gegründet  1894  ZU  IlCipZiQ  Gegründet  1894 

Buchhändlerhaus,  BospitalstraBe  11,  Portal  II 

UissensMiüie  Binderei,  Doms-  und  Muslhalien-Biidierei 

Internationale  Blindenleihbibliothek  und  auskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rüdeporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (78  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel  -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehrenbürgerin  der 
Universität  Leipzig. 
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Der  Blindenfreund 


Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 


Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  f 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter- Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barby  a.  E. 


Nummer  10  Düren,  Oktober  1928  48.  Jahrgang 


Die  Ausgestaltung  der  Fürsorge  für  die 

blinden  Musiker.* 

Direktor  H.  P  e  y  e  r  -  Hamburg. 

Wenn  wir  auf  die  Geschichte  der  Blindenbildung  und 
Blindenfürsorge  zurückblicken,  so  erkennen  wir,  daß  zu  den 
verschiedenen  Zeiten  die  Bedeutung  der  Musik  für  die  Blinden 
von  den  Trägern  der  Fürsorge  ganz  verschieden  beurteilt 
worden  ist.  Hat  es  doch  eine  Zeit  gegeben,  in  der  man  aus 

*  Vortrag,  gehalten  auf  der  Versammlung  des  Verbandes  der  deutschen 
Blindenanstalten  und  Fürsorgeeinrichtungen  für  Blinde  in  Chemnitz,  Pfing¬ 
sten  1926.  Veranlassung  zum  nachträglichen  Abdruck  dieses  Vortrags  gibt 
ein  Artikel  in  der  „Schlesischen  Wohlfahrt“  vom  5.  Juli  1928.  In  diesen 
„Mitteilungen  aus  der  gesamten  Wohlfahrtsarbeit  der  Provinz  Nieder¬ 
schlesien“  haben  aus  Anlaß  der  Uebernahme  der  Blinden-Unterrichtsanstalt 
in  Breslau  durch  die  Provinz  mehrere  Herren  zum  gegenwärtigen  Stand 
des  niederschlesischen  Blindenwesens  ihre  Urteile  und  für  seine  zukünftige 
Entwicklung  ihre  Hoffnungen  und  Wünsche  in  höchst  erfreulicher  Einmütig¬ 
keit  und  Deutlichkeit  vorgetragen.  Je  mehr  diese  planmäßige  Arbeit  vor 
der  Oeffentlichkeit  ausgebreitet  wird  —  und  auch  das  ist  freudig  zu  be¬ 
grüßen  —  um  so  mehr  sollte  auch  jeder  Beteiligte  gewissenhaft  den  Tat¬ 
sachen  entsprechend  berichten.  In  dem  Artikel  „Der  Blinde  als  Musiker 
und  Musiklehrer“  heißt  es  von  den  Blinden-Unterrichtsanstalten:  „Bisher 
wurde  allenthalben  Musik  nur  nebenbei,  gewissermaßen  nur  zur  eigenen 
Unterhaltung  der  Blinden,  gelehrt.“  Das  stimmt  doch  wohl  nicht,  wenn 
auch  unumwunden  zuzugeben  ist,  wie  der  Vortrag  von  Peyer  beweist,  daß 
schon  früher  viel  mehr  für  die  blinden  Musiker  hätte  geschehen  können. 
Auch  die  kleine  Aenderung  wäre  in  dem  Artikel  angezeigt  gewesen,  daß 
die  Notenbeschaffungszentrale  nicht  allein  von  den  Selbsthilfeorganisa¬ 
tionen  bei  der  Kreditgemeinschaft  eingerichtet  ist.  —  Mit  dem  Abdruck  des 
Vortrags  von  Peyer  möchte  ich  aber  in  der  Hauptsache  dazu  aufrufen, 
daß  die  Kollegen  an  den  Anstalten  über  die  theoretische  und  praktische 
Förderung  der  Berufsausbildung  und  Fürsorge  der  Musiker  lebendiger 
berichten  möchten.  D.  Schriftl. 


Ueberängstlichkeit  sich  scheute,  den  blinden  Kindern  ein 
Musikinstrument  in  die  Hand  zu  geben,  weil  man  das  Gespenst 
des  blinden  Bettelmusikanten  deutlich  vor  Augen  sah  und  auch 
die  sittlichen  Gefahren,  die  dem  sogenannten  Salonspieler 
drohen,  vielfach  übertrieben  hoch  einschätzte. 

Wenn  nun  auch  ein  solcher  Standpunkt  heute  wohl  als 
überwunden  bezeichnet  werden  kann,  so  lehrt  uns  doch  die 
Statistik,  daß  in  den  einzelnen  Blindenanstalten  die  Musik 
durchaus  nicht  gleichmäßig  gewertet  wird.  Obgleich  die  ört¬ 
lichen  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  naturgemäß  eine  große 
Rolle  spielen,  da  das  flache  Land  den  blinden  Musifcern  auch 
nicht  annähernd  eine  so  aussichtsreiche  Berufsmöglichkeit 
bietet,  wie  die  Stadt,  so  haben  wir  doch  allen  Grund,  von 
seiten  der  Blindenanstalten  aus  der  Ausgestaltung  der  Für¬ 
sorge  für  die  blinden  Musiker  unser  volles  Interesse  entgegen¬ 
zubringen.  Ich  erhebe  keinen  Anspruch  darauf,  dieses  Thema 
erschöpfend  behandeln  zu  wollen ;  es  liegt  mir  vielmehr  daran, 
einige  wichtige  Punkte  zur  Aussprache  zu  stellen  in  der 
Erwartung,  daß  wir  dadurch  für  unsere  praktische  Tätigkeit 
in  der  Fürsorge  für  die  blinden  Musiker  einen  kleinen  Gewinn 
mit  nach  Hause  nehmen  können. 

In  der  Hauptsache  sind  es  zwei  Momente,  die  uns  ver¬ 
anlassen  sollten,  der  Fürsorge  für  die  blinden  Musiker  erhöhte 
Beachtung  zu  schenken.  Einmal  können  wir  uns  der  Tat¬ 
sache  nicht  verschließen,  daß  es  unter  den  heutigen  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnissen  für  den  blinden  Handwerker  be¬ 
deutend  schwieriger  geworden  ist,  sich  eine  auskömmliche, 
selbständige  Existenz  zu  erringen  und  wir  infolgedessen  bei 
der  Berufsberatung  unserer  Zöglinge  das  Handwerk  nicht 
mehr  in  dem  Maße  empfehlen  können  und  nach  anderen 
Berufsmöglichkeiten  Umschau  halten  müssen,  und  zum  andern 
wird  durch  das  Eingehen  der  Lehrerseminare  in  absehbarer 
Zeit  ein  Mangel  an  Kirchenmusikern  und  vielleicht  auch  an 
Musiklehrern  eintreten.  Da  gilt  es  für  die  Blindenanstalten, 
rechtzeitig  Vorsorge  zu  treffen,  um  für  unsere  Musiker  dieses 
dankbare  Betätigungsfeld  erobern  zu  können.  Wenn  ich  zu¬ 
nächst  hierauf  noch  etwas  näher  eingehen  darf,  so  wissen 
wir  ja  alle,  daß  sich  blinde  Organisten  schon  seit  langer  Zeit, 
zum  Teil  sogar  in  hervorragender  Weise,  bewährt  haben.  Die 
Schwierigkeit  der  Anstellung  lag  jedoch  in  erster  Linie  darin, 
daß  die  meisten  Organistenstellen  —  vor  allen  Dingen  auf 
dem  Lande  —  organisch  mit  einem  Schulamte  verbunden 
waren.  In  dieser  Beziehung  tritt  jetzt  eine  Aenderung  ein; 
die  gesetzliche  Trennung  vereinigter  Kirchen-  und  Schulsteilen 
wird  nunmehr  durchgeführt  werden,  und  die  Kirchen  sind 
gezwungen,  hauptamtlich  Organisten  und  Kantoren  anzu¬ 
stellen.  Das  wird  aber  zur  Folge  haben,  daß  die  Bezahlung, 
die  bisher  zweifelsohne  eine  sehr  geringe  war,  sich  den  ver¬ 
änderten  Verhältnissen  anpassen  muß,  ganz  besonders,  wenn 


das  reichhaltige  Angebot  seitens  der  Volksschullehrerschaft  in 
Wegfall  kommt.  Zweifellos  werden  sich  aus  diesen  Verhält¬ 
nissen  für  viele  kleinere  Kirchengemeinden  Schwierigkeiten 
ergeben,  und  sie  werden  zum  Teil  beim  besten  Willen  keine 
auskömmlichen  Gehälter  zahlen  können.  Für  solche  Fälle  ist 
es  ratsam,  wenn  unsere  blinden  Organisten  sich  zugleich  als 
Musiklehrer  betätigen  können  und  auch  in  der  Lage  sind,  das 
Klavierstimmen  auszuüben.  Aus  dieser  Gesamttätigkeit  werden 
sie  auch  an  kleineren  Orten,  wo  sich  ja  auch  an  sich  die 
Lebensbedingungen  billiger  stellen,  als  in  der  Großstadt,  eine 
Existenzmöglichkeit  haben.  Voraussetzung  dabei  ist  aller¬ 
dings,  daß  ihre  Ausbildung  eine  gründliche  ist,  und  wir  von 
Anfang  an  darauf  bedacht  sind,  ungeeignete  Elemente  aus 
diesem  Beruf  fernzuhalten.  Kommt  es  doch  dabei  nicht  nur 
auf  das  musikalische  Können  an,  sondern  die  ganze  Persön¬ 
lichkeit  muß  die  Gewähr  bieten,  eine  achtbare  Stellung  in  der 
Kirchengemeinde  einnehmen  zu  können.  Da  in  kleineren 
Gemeinden  mit  diesen  Stellen  häufig  Arbeiten  der  kirchlichen 
Verwaltung  verbunden  sein  werden,  wird  es  für  den  blinden 
Kirchenbeamten  von  Vorteil  sein,  wenn  seine  Ehefrau  ihm  in 
dieser  Beziehung  zur  Seite  stehen  kann. 

Wie  wurde  nun  bisher  die  Ausbildung  der  blinden  Orga¬ 
nisten  gehandhabt?  In  den  meisten  Fällen  geschah  die  Vor¬ 
bildung  in  den  Anstalten  selbst,  womit  der  Nachteil  verbunden 
war,  daß  die  Ausbildung  mit  keiner  staatlichen  Prüfung  abge¬ 
schlossen  werden  konnte.  Allerdings  wurden  die  Zöglinge 
einiger  Anstalten,  wie  Breslau,  Düren,  München  zur  Prüfung 
an  der  Hochschule  zugelassen,  auch  wenn  sie  diese  vorher 
nicht  besuchten.  Bei  anderen  Anstalten,  wie  z.  B.  Steglitz, 
kann  die  Prüfung  nach  einjährigem  Besuch  der  Hochschule 
abgelegt  werden.  Unser  Bestreben  aber  muß  dahin  gehen, 
daß  sich  alle  unsere  Organisten  einer  anerkannten  Prüfung 
unterziehen;  denn  der  abgestempelte  Befähigungsnachweis  ist 
auch  heute  noch  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung. 
In  diesem  Zusammenhang  möchte  ich  auch  noch  auf  die  neu¬ 
eröffnete  „Evangelische  Kirchenmusikschule“  in  Aschersleben 
hinweisen,  über  die  sie  ja  bereits  genauer  durch  mein  Rund¬ 
schreiben  unterrichtet  worden  sind.  Ich  danke  an  dieser  Stelle 
Herrn  Kollegen  Bauer,  daß  er  sich  auf  meinen  Wunsch  in 
liebenswürdiger  Weise  sofort  mit  dem  Leiter  dieser  Schule 
in  Verbindung  gesetzt  hat.  Wie  ich  schon  mitgeteilt  habe, 
können  auch  Blinde  in  Aschersleben  aufgenommen  werden, 
wobei  in  entgegenkommender  Weise  von  dem  geforderten 
Reifezeugnis  der  Obersekunda  einer  höheren  Lehranstalt  ab¬ 
gesehen  werden  soll.  Hier  bietet  sich  nun  auch  den  Anstalten, 
die  über  eine  geeignete  Ausbildungsmöglichkeit  mit  Prüfungs¬ 
abschluß  nicht  verfügen,  ein  Weg,  begabte  Blinde  zu  Orga¬ 
nisten  ausbilden  zu  lassen,  und  ich  kann  nur  dringend  empfeh¬ 
len,  von  dieser  Gelegenheit  Gebrauch  zu  machen.  Das  ist 


ganz  gewiß  eine  Ausgestaltung  der  Fürsorge  für  die  blinden 
Musiker,  und  wir  haben  ja  in  der  neuen  Fürsorgeverordnung 
eine  Handhabe,  von  den  Fürsorgeämtern  die  Mittel  für  die 
Ausbildung  einzuwerben.  Erwähnen  möchte  ich  noch,  daß 
nach  dem  Bericht  von  21  Anstalten  110  Blinde  als  Organisten 
Anstellung  gefunden  haben  und  65  sich  in  der  Ausbildung 
befinden. 

Von  diesen  110  im  Amt  befindlichen  Organisten  sind  33 
zugleich  Kantoren,  die  teilweise  auch  einen  Kirchenchor  zu 
leiten  haben.  Es  ist  damit  erwiesen,  daß  auch  Blinde  das 
Amt  eines  Kantors  verwalten  können,  und  es  erwächst  den 
Anstalten  daraus  die  Pflicht,  auch  auf  die  Vorbildung  für 
dieses  Amt  Gewicht  zu  legen,  da  in  kleineren  Kirchengemein¬ 
den  beide  Posten  vereinigt  sind.  Es  muß  daher  schon  während 
der  Ausbildungszeit  den  jungen  Anwärtern  Gelegenheit  und 
Uebung  in  der  Leitung  eines  Chores  gegeben  werden. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  es  für  den  Organisten  und  Kantor 
vor  großem  Vorteil,  wenn  er  auch  Musikunterricht  erteilen 
kann,  da  er  auf  diese  Weise  Gelegenheit  hat,  seine  Einnahmen 
zu  erhöhen.  Wenn  von  den  21  Anstalten,  über  die  sich  meine 
Statistik  erstreckt,  berichtet  wird,  daß  in  den  betreffenden 
Bezirken  148  Blinde  Klavierunterricht  erteilen  und  18  als 
Musiklehrer  an  Blindenanstalten  tätig  sind,  so  beweisen  diese 
Zahlen,  daß  wir  alle  Ursache  haben,  auch  diesem  Berufszweige 
die  gebührende  Beachtung  zu  schenken.  Dazü  gehört  nicht 
nur  eine  sorgfältige  Ausbildung,  während  welcher  auch  schon 
die  Möglichkeit  zum  Hospitieren,  Ueberwachen  jüngerer  Musik¬ 
schüler  und  Unterrichten  vorhanden  sein  muß,  sondern  auch 
die  Frage  der  Notenbeschaffung  spielt  für  die  Musiklehrer  eine 
wichtige  Rolle. 

Weit  brennender  ist  jedoch  die  Angelegenheit  für  die 
Salonspieler.  Es  muß  unumwunden  zugegeben  werden,  daß 
die  meisten  Blindenanstalten  diesem  Berufe  bisher  nicht  die 
nötige  Beachtung  geschenkt  haben.  Wenn  etwa  15  Anstalten, 
die  Zahl  der  Salonspieler  auf  zusammen  144  angeben,  und 
nach  einer  Denkschrift  des  allgemeinen  Blindenvereins  Berlin, 
Fachgruppe  für  Musiker,  allein  in  Berlin  annähernd  100  Blinde 
diesen  Beruf  ausüben,  so  kann  es  nicht  angehen,  diesen  zahl¬ 
reichen  Blinden  unsere  Hilfe  zu  versagen.  Es  kann  heute 
nicht  meine  Aufgabe  sein,  mich  über  die  Ausbildung  zum 
Salonspieler  und  über  sein  weitverzweigtes  Betätigungsfeld 
zu  verbreiten;  aber  die  praktische  Lösung  der  Frage  der 
Notenherstellung  ist  so  wichtig  und  notwendig,  daß  der  Ver¬ 
band  der  deutschen  Blindenanstalten  und  Fürsorgeve'reinigun- 
gen  alles  tun  sollte,  um  auf  diesem  Gebiete  etwas  Ersprieß¬ 
liches  zu  schaffen.  Die  sogenannten  „Schlager“  sind  das 
Handwerkszeug  der  Salonspieler;  sie  schnell  in  Notenschrift 
übertragen  lassen  und  für  billiges  Geld  den  Interessenten 
zugänglich  machen,  muß  unsere  Hauptaufgabe  in  dieser  Be- 


Ziehung  sein.  Wenn  ich  nicht  irre,  hat  sich  seinerzeit  der 
Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  zu  dieser  Arbeit 
bekannt.  Ist  ihm  die  Ausführung  nicht  möglich,  so  sollte  der 
Verband  evtl.  Mittel  bereitstellen,  um  einen  Blindennoten¬ 
verlag  in  die  Lage  zu  versetzen,  diese  notwendige  Aufgabe 
zu  lösen. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  auf  den  Beruf  des  blinden 
Klavierstimmers  einzugehen,  der  wohl  nicht  mit  Unrecht  als 
aussichtsreich  bezeichnet  wird.  Von  17  Anstalten  wird  die 
Zahl  der  blinden  Klavierstimmer  auf  221  angegeben,  und  in 
13  Anstalten  befinden  sich  zurzeit  70  in  der  Ausbildung  für 
diesen  Beruf.  Ich  kann  es  mir  versagen,  auf  die  Gründe,  die 
für  und  gegen  die  Einrichtung  einer  besonderen  Stimmerschule 
für  das  ganze  Reich  sprechen,  einzugehen;  sie  sind  Ihnen  allen 
aus  den  Veröffentlichungen  des  Berufsausschusses  bekannt. 
Ich  persönlich  halte  unter  den  heutigen  Verhältnissen  eine 
solche  Gründung  nicht  für  durchführbar,  möchte  jedoch  auf 
eine  praktische  Einrichtung  hinweisen,  die  in  Halle  und  auch 
schon  in  Hamburg  erprobt  worden  ist.  Die  Blindenanstalten 
sollten,  mehr  als  es  bisher  geschehen  ist,  eine  Interessen¬ 
gemeinschaft  bilden,  sich  nicht  voneinander  abschließen, 
sondern,  wo  es  angezeigt  ist,  einen  Austausch  der  Zöglinge 
vornehmen,  wenn  dadurch  eine  Förderung  derselben  möglich 
wird.  Und  gerade  in  dieser  Beziehung  kann  unser  Verband 
sehr  segensreich  wirken.  So  hat  die  Blindenanstalt  Halle 
a.  d.  Sa.  auswärtige  Stimmschüler  zur  Ausbildung  übernom¬ 
men,  und  auch  in  Hamburg  befindet  sich  jetzt  ein  früherer 
Korbmacher  aus  Mecklenburg,  um  das  Klavierstimmen  zu 
erlernen.  Dafl  Wohlfahrtsamt  seiner  Heimat  hat  anstandslos 
die  Kosten  der  Ausbildung  übernommen.  Dieses  System  weiter 
auszubauen,  sollten  wir  uns  angelegen  sein  lassen;  denn  gerade 
aus  der  Beantwortung  der  Fragebogen  habe  ich  wieder  er¬ 
sehen,  daß  es  Anstalten  gibt,  die  zurzeit  überhaupt  keine 
Klavierstimmer  ausbilden.  Es  muß  auch  zugegeben  werden, 
daß  für  kleinere  Anstalten  Schwierigkeiten  bestehen,  einen 
besonderen  Stimmlehrer  anzustellen,  und  vor  allen  Dingen 
außerdem  den  so  unbedingt  notwendigen  Reparaturunterricht 
einzuführen.  Hierzu  kommt  noch,  daß  auch  mit  der  Bereit¬ 
stellung  der  verschiedensten  Modelle  und  Uebungsklaviere 
Kosten  verbunden  sind,  die  nicht  jede  Anstalt  aufbringen  kann. 
Unbedingt  zu  erstreben  ist  es  auch,  eine  allgemeingültige 
Prüfungsordnung  für  blinde  Klavierstimmer  auszuarbeiten  und 
den  ausgebildeten  Stimmern  Gelegenheit  zu  geben,  an  einem 
oder  auch  an  mehreren  Orten  des  Reiches  vor  einer  aner¬ 
kannten  Kommission  die  Prüfung  als  Klavierstimmer  abzulegen. 
Auf  diese  Weise  bekämpfen  wir  am  sichersten  das  Pfuscher - 
tum  und  tragen  in  nicht  zu  unterschätzender  Weise  zur 
Hebung  des  Standes  der  blinden  Klavierstimmer  bei. 

Das  Ansehen  unserer  blinden  Musiker  muß  uns  überhaupt 


am  Herzen  liegen.  Aus  diesem  örunde  sollten  wir  während 
der  ganzen  Zeit  der  Ausbildung  Wert  darauf  legen,  die  Zög¬ 
linge  mit  den  äußeren  Umgangsformen  bekannt  zu  machen 
und  an  ein  gewandtes  und  sicheres  Auftreten  zu  gewöhnen. 
Ein  regelrechter  Anstandsunterricht  soll  in  dem  Plan  keiner 
Fortbildungsschule  fehlen,  und  ganz  besonders  für  den  blinden 
Musiker,  ganz  gleich  ob  Organist,  Musiklehrer,  Salonspieler 
oder  Stimmer,  ist  ein  tadelloses  Benehmen  in  vielen  Fällen 
von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Daß  die  Vermittlung  einer 
guten  Allgemeinbildung  natürlich  ebenso  wichtig  ist,  brauche 
ich  in  diesem  Kreise  nicht  zu  erwähnen. 

Je  tüchtiger  und  gewandter  unsere  Musiker  aber  in  das 
Leben  treten,  um  so  leichter  wird  es  für  die  Fürsorge,  ihnen 
eine  Stellung  zu  verschaffen  und  Propaganda  zu  machen.  Eine 
geschickte  und  ausgedehnte  Propaganda  mit  Hilfe  der  Presse, 
bei  den  Kirchenbehörden,  durch  die  Frauenvereine  sollten  wir 
aber  als  ständigen  Punkt  in  das  Programm  unserer  Fürsorge 
aufnehmen.  Vielleicht  kann  auch  hier  der  Verband  durch 
Schaffung  von  Statistiken  und  anderer  geeigneter  Unterlagen 
wesentliche  Dienste  leisten.  Dankbar  würden  wir  auch  die 
geschätzte  Mitwirkung  der  Kreditgemeinschaft  gemeinnütziger 
Selbsthilfeorganisationen  Deutschlands  G.  m.  b.  H.  begrüßen. 
Ebenso  ist  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  wir  nicht  einen  Stellen¬ 
nachweis  für  blinde  Musiker  schaffen  sollten,  um  auf  Angebot 
und  Nachfrage  in  den  einzelnen  Bezirken  einen  Einfluß  aus¬ 
üben  zu  können  und  von  dieser  Zentralstelle  aus  auch  mit 
zur  Bekämpfung  der  Schwindelkonzerte,  auf  die  ich  in  diesem 
Zusammenhänge  nicht  weiter  eingehen  kann,  beizutragen. 

Ich  komme  zum  Schluß  meiner  Ausführungen.  In  den 
letzten  Jahren  hat  die  Musik  als  Blindenberuf  ganz  augen¬ 
scheinlich  an  Bedeutung  gewonnen.  Kurz  vor  meiner  Abreise 
sind  mir  noch  einige  Fragebogen  zurückgesandt  worden,  so 
daß  ich  nun  die  Zahlen  von  23  Anstalten  mitteilen  kann,  in 
deren  Bezirken 

116  Organisten  angestellt  sind,  von  denen 
33  zugleich  als  Kantoren  tätig  sind, 

142  Blinde  erteilen  Klavierunterricht, 

234  sind  Klavierstimmer, 

148  sind  Klavierspieler, 

18  Musiklehrer  an  Blindenanstalten, 

65  befinden  sich  in  der  Ausbildung  zum  Organisten  und 
72  werden  zurzeit  zum  Klavierstimmer  ausgebildet. 

Das  sind  rund  800  Blinde,  die  sich  der  Musik  gewidmet 
haben,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daß  außer  von  den 
kleineren  Anstalten  Heiligenbronn,  Ilvesheim  und  Paderborn, 
die  Angaben  der  Städt.  Blindenanstalt  Berlin  fehlen.  Nach  der 
weiter  oben  angeführten  Denkschrift  des  Allgemeinen  Blinden¬ 
vereins  Berlin  entfallen  aber  allein  auf  Berlin  126  ausübende 
blinde  Musiker.  Das  sind  Zahlen,  die  uns  eindringlich  die 


Bedeutung  der  Musik  als  Blindenberuf  vor  Augen  stellen. 
Wahrlich  Grund  genug,  unsere  Fürsorge  auszugestalten.  Und 
wenn  ich  zusammenfassend  noch  einmal  die  wichtigsten 
Punkte  hervorheben  darf,  so  handelt  es  sich  für  uns  darum, 
den  bevorstehenden  Mangel  an  Kirchenbeamten  für  unsere 
Blinden  nutzbar  zu  machen, 

die  brennende  Frage  der  Notenbeschaffung  einer  Lösung 
zuzuführen, 

den  kleineren  Anstalten  die  Stimmerausbildung  durch  Zög¬ 
lingstausch  zu  ermöglichen, 

allgemeingiltige  Prüfungsbestimmungen  für  Klavierstimmer 
auszuarbeiten  und  Prüfungen  einzurichten, 
ausgiebig  für  die  blinden  Musiker  Propaganda  zu  machen 
und  eine  Stellenvermittlung  einzurichten. 

Möge  es  uns  gelingen,  die  Fürsorge  für  unsere  blinden 
Musiker  in  diesem  Sinne  auszugestalten! 

* 

Berufsfürsorge  für  blinde  Organisten. 

Dr.  Heinz  P  e  y  e  r. 

Die  Berufsfürsorge  für  blinde  Organisten  ist,  wie  man  aus 
der  Literatur  des  Blindenwesens  entnimmt,  schon  seit  vielen 
Jahrzehnten  eine  nicht  leichte  Aufgabe  gewesen.  Es  wurde 
eigentlich  kaum  bestritten,  daß  Blinde  befähigt  und  geeignet 
sind,  in  den  Kirchen  aller  Länder  und  aller  Konfessionen  als 
Organisten  praktisch  tätig  zu  sein.  Aber  die  Schwierigkeit 
bestand  darin,  dem  ausgebildeten  blinden  Organisten  eine  pas¬ 
sende  Anstellung  zu  verschaffen.  So  heißt  es  z.  B.  in  einem 
Bericht  über  die  Berliner  Anstalt  aus  dem  Jahre  1858:  „Da 
die  Organistenstellen  auf  dem  Lande  und  in  den  kleineren 
Städten  mit  den  Schullehrerstellen  verbunden  sind,  eignen  sich 
für  Blinde  nur  die  Organistenstellen  in  größeren  Städten,  wo 
die  Anforderungen  gerade  am  größten  sind  und  die  Konkurrenz 
auch  ziemlich  bedeutend  ist,  und  an  Gefängnissen  und  milden 
Stiftungen,  wo  man  sich  vielleicht  am  meisten  Hoffnung  machen 
darf,  denselben  Anstellung  verschaffen  zu  können,  obgleich 
dieses  bis  jetzt  in  Preußen  nicht  geschehen  ist.  Obwohl  einige 
Blinde  hie  und  da  in  den  Städten  als  Organisten  angestellt 
sind,  bietet  die  Sache  noch  immer  so  große  Schwierigkeiten 
dar,  daß  sich  gerade  jetzt  nicht  weniger  als  4  ausgebildete 
Orgelspieler  in  der  Anstalt  aufhalten,  weil  sie  ohne  Anstellung 
sind.“  Nachdem  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  auch  in  Deutsch¬ 
land  die  Zahl  der  angestellten  blinden  Organisten  zunahm,  und 
die  Mehrzahl  der  Blindenanstalten  die  Zweckmäßigkeit  der 
Ausbildung  zum  Organisten  erkannt  hatte,  setzten  seitens  der 
Blindenanstalten  Bestrebungen  ein,  die  eine  Aufklärung  der 
Oeffentlichkeit,  der  Gemeinden  und  Behörden  zum  Ziel  hatten. 


So  wandte  sich  z.  B.  der  im  Jahre  1882  in  Frankfurt  a.  M.  statt¬ 
findende  4.  Blindenlehrer-Kongreß  an  die  hohen  Kirchenbehör¬ 
den,  „sie  wollen  die  Anstellung  qualifizierter  Blinder  als  Orga¬ 
nisten  unterstützen.“  Die  Petition  zeigte  kein  günstiges  Ergeb¬ 
nis.  Innerhalb  des  preußischen  Staates  war  in  13  Fällen  das 
Organistenamt  und  die  Leitung  des  Kirchengesangs  blinden 
Musikern  übertragen.  Nur  in  zwei  Fällen  bezeichnete  die 
kirchliche  Behörde  die  Leistungen  der  Organisten  als  zu¬ 
friedenstellend.  Außerdem  wurde  es  als  ein  Uebelstand  emp¬ 
funden,  daß  der  Mangel  des  Augenlichts  dem  Organisten  die 
Bildung  und  Leitung  eines  guten  Kirchenchores  erschwere. 

Trotz  dieses  Mißerfolges  hat  sich  aber  die  Bewegung  nicht 
aufhalten  lassen,  und  es  gelang,  im  Laufe  der  Zeit  den  Blinden 
den  Organistenberuf  Schritt  für  Schritt  zu  erschließen. 

Um  heute  die  blinden  Organisten  sehenden  Fachmusikern 
gegenüber  konkurrenzfähig  zu  erhalten,  ist  zweierlei  nötig. 
Einmal  gilt  es,  der  Ausbildung  die  größte  Beachtung  und  Sorg¬ 
falt  zu  schenken,  zum  andern  aber  müssen  die  maßgebenden 
Faktoren  immer  wieder  für  die  Anstellung  blinder  Organisten 
interessiert  und  gewonnen  werden. 

Unter  Berücksichtigung  der  Tatsache,  daß  durch  das  Ein¬ 
gehen  der  Lehrerseminare  künftighin  mehr  Stellen  für  blinde 
Organisten  frei  werden,  hat  der  Verband  der  deutschen  Blin¬ 
denanstalten  und  Fürsorgevereinigungen  für  Blinde  an  über 
40  deutsche  Kirchenbehörden  eine  aufklärende  Eingabe  gerich¬ 
tet  mit  der  Bitte,  bei  frei  werdenden  Organisten-  und  Kantor¬ 
stellen  auch  blinde  Bewerber  zu  berücksichtigen.  Die  ange¬ 
regte  Frage  fand  großes  Interesse  und  Entgegenkommen.  Von 
35  Behörden,  die  antworteten,  erklärten  sich  mehr  als  die 
Hälfte  bereit,  nach  den  in  der  Eingabe  angeführten  Grund¬ 
sätzen  zu  verfahren  und  die  Bestrebungen  der  Blindenanstal¬ 
ten  nach  Möglichkeit  zu  fördern.  In  einigen  Rückschriften 
wurde  mit  einem  Hinweis  auf  das  Nichtvorhandensein  von 
Stellen  für  hauptamtliche  Organisten  die  Auffassung  vertreten, 
daß  derartige  nebenamtliche  Stellen  für  blinde  Organisten  wohl 
nicht  in  Frage  kämen.  Demgegenüber  hat  der  Verband  in 
einem  zweiten  Rundschreiben  an  die  Kirchenbehörden  aus¬ 
drücklich  betont,  daß  den  Blinden  mit  einer  solchen  nebenamt¬ 
lichen  Tätigkeit  bereits  außerordentlich  gedient  sei,  da  sie  in 
der  Lage  sind,  durch  Erteilen  von  Musikunterricht  oder  durch 
Klavierstimmen  ihr  Einkommen  zu  erhöhen  und  so  zu  einer  — 
wenn  auch  bescheidenen  —  Existenz  zu  gelangen. 

Nach  diesem  Ergebnis  sollte  dem  Organistenberuf  für 
Blinde  besondere  Beachtung  geschenkt  werden.  Die  Gefahr, 
daß  ein  Ueberangebot  an  blinden  Organisten  geschaffen  wird, 
besteht  keineswegs.  Nach  einer  Statistik  des  Verbandes  der 
deutschen  Blindenanstalten  waren  1926  in  Deutschland  116 
blinde  Organisten  angestellt,  65  Blinde  befanden  sich  damals 
in  der  Ausbildung.  Dem  stehen  gegenüber  nach  den  Ergeb- 


nissen  der  am  16.  Juni  1925  durchgeführten  Berufszählung  in 
Deutschland:  1328  Personen  (darunter  1224  Männer),  die 
hauptberuflich  und  8240  Personen  (darunter  8173  Männer),  die 
nebenberuflich  als  Musiker  in  Kirchen  und  anderen  Anstalten 
für  religiöse  Zwecke  tätig  waren.  Von  diesen  Musikern  ent¬ 
fällt  der  größte  Teil  auf  Organisten.  Dabei  dürften  in  der  letzt¬ 
genannten  Zahl  die  auf  dem  Lande  tätigen  Lehrer,  die  neben¬ 
beruflich  das  Organistenamt  ausüben,  nur  zum  Teil  enthalten 
sein. 

Wie  die  Ausbildung  der  Blinden  zu  Organisten  am  zweck¬ 
mäßigsten  ausgestaltet  werden  kann,  soll  in  diesem  Zusammen¬ 
hänge  nicht  erörtert  werden.  Diese  Frage  ist  aber  so  zeit¬ 
gemäß  und  wichtig,  daß  alle  beteiligten  Stellen  an  ihrer 
baldigen  Lösung  mitarbeiten  sollten. 

Der  vermehrten  Ausbildung  Blinder  zu  Organisten  muß 
aber  parallel  gehen  eine  enge  Fühlungnahme  mit  den  zustän¬ 
digen  Kirchenbehörden  und  eine  eingehende  Aufklärung  der 
Oeffentlichkeit.  die  am  besten  durch  kleinere  Aufsätze  in  den 
örtlichen  kirchlichen  Zeitschriften  erfolgt,  wie  von  Seiten  des 
Verbandes  der  deutschen  Blindenanstalten  bereits  mit  Erfolg 
versucht  worden  ist. 

* 

Kurrentschreiben  der  Blinden. 

Das  Schreiben  der  Kurrentschrift  durch  Blinde  und  die 
Erteilung  solchen  Unterrichts  schon  in  der  Schule  ist  jetzt  leb¬ 
hafter  als  je  umstritten.  Während  man  aus  den  Reihen  der 
Blinden-Erzieher  Bedenken  äußern  hört,  fordern  die  Blinden 
allerorten  —  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen  —  immer 
lebhafter  die  Einführung.  (So  hat  z.  B.  vor  kurzem  auch  der 
Arbeitsausschuß  des  R.  Bl.  V.  dahingehende  Beschlüsse  gefaßt.) 

Es  erscheint  daher  angebracht,  über  Erfahrungen  zu  be¬ 
richten,  die  im  Kurrent-Schreib-Unterrichte  gesammelt  wor-- 
den  sind,  und  über  Folgerungen,  die  sich  ergeben. 

An  der  Chemnitzer  Anstalt  hat  man  bereits  in  den  ersten 
Nachkriegsjahren  mit  freiwilligen  Kursen  begonnen,  die  seit¬ 
dem  weitergeführt  worden  sind,  hat  auch,  mit  kurzer  Unter¬ 
brechung,  Kurrentschrift  als  Pflichtfach  des  letzten  Schul¬ 
jahres  eingeführt,  und  es  ist  nur  den  Verhältnissen  zuzuschrei¬ 
ben,  wenn  nicht  schon  in  früheren  Klassen  mit  solchem  Unter¬ 
richte  begonnen  wird. 

Die  freiwilligen  Kurse  standen  immer  nur  den  schulent¬ 
lassenen  Blinden  offen,  waren  stets  sehr  gut  besucht  und 
wurden  ohne  Ausnahme  „durchgehalten“. 

Das  erste  Ziel,  Fähigkeit  zur  Namensunterschrift,  wurde  aus¬ 
nahmslos  erreicht,  das  zweite,  Fähigkeit  zur  Abfassung  längerer  * 
Schriftsätze,  nur  ausnahmsweise  nicht  erreicht.  Zeit-  und 
Kraftaufwand  der  Kursisten  waren  natürlich  von  Fall  zu  Fall 


verschieden.  Es  ist  hierbei  zu  bedenken,  daß  wöchentlich  zu¬ 
nächst  nur  eine,  späterhin  zwei  Stunden  zur  Verfügung  stan¬ 
den,  daß  zum  Ueben  außerhalb  dieser  Stunden  kaum  oder  nie 
Gelegenheit  war  und  daß  es  sich  zum  größten  Teil  um  Bürsten¬ 
zieher  und  Korbmacher  handelte,  also  um  Leute  mit  harten 
Händen.  Die  Unterrichtsstunden  waren  für  keinen  Kursisten 
leicht.  Es  gab  ab  und  zu  Mutlose,  denen  die  Kraft  erlahmen 
wollte.  Das  lag  freilich  zum  guten  Teil  mit  daran,  daß  die 
Schwierigkeiten  der  Kurrentschrift  im  allgemeinen  unter¬ 
schätzt  wurden  und  oft  noch  werden.  Ich  glaube,  daß  daran 
diejenigen  Blinden  nicht  ohne  Schuld  sind,  die  —  weil  manuell 
besonders  begabt  —  die  Schrift  ohne  besondere  Schwierigkeit 
in  kurzer  Zeit  erlernt  und  nun  in  den  Zeitungen  von  ihrem 
raschen  Erfolg  geschrieben  haben.  Manuell  besonders  begabt 
zu  sein  gehört  aber  immer  zu  den  Ausnahmefällen,  vor  deren 
Verallgemeinerung  man  sich  sehr  hüten  sollte.  Ebenso  ist’s 
mit  der  „kurzen  Zeit“.  Es  scheint  mir  eine  förmliche  Sucht, 
auch  hier  Rekorde  aufzustellen  und  mit  glänzenden  Leistungen 
zu  brillieren.  Welchen  Zweck  hätte  es  sonst,  festzustellen,  daß 
man  beispielsweise  in  12  Stunden  die  Schrift  erlernt  habe? 
Und  was  ist  praktisch  mit  solcher  Zeitangabe  gewonnen?  Sind 
12  Lehr-  oder  12  Uebungsstunden  gemeint,  hat  man  nur  das 
Alphabeth  durchgeübt  oder  ist  man  in  der  Anwendung  bereits 
zu  gewisser  Technik  gelangt?  Ich  bin  solchen  Berichten 
gegenüber  sehr  skeptisch.  Man  denke  vergleichsweise  nur 
daran,  wieviele  Wochenstunden  durch  acht  Jahre  hindurch  der 
sehende  Volksschüler  auf  die  Schreibkunst  verwenden  muß 
und  wie  gering  dann  oftmals  die  Ergebnisse  sind.  Deswegen 
mache  ich  bei  Meldungen  zum  Schreibkurse  stets  auf  die  gro¬ 
ßen  Schwierigkeiten  des  Schreibens  aufmerksam  und  habe  in 
jahrelanger  Arbeit  auch  immer  wieder  bestätigt  gefunden: 
Das  Kurrentschreiben  istfiir  die  Nichtsehen- 
densehrschwierigunderfordertvomLernen- 
den  viel  Zeit,  Kraft  und  Geduld. 

Damit  stehen  wir  vor  der  Frage,  ob  sich  solch  hoher  Ein¬ 
satz  lohne. 

Ich  habe  ja  die  Antwort  schon  vorweg  genommen  und 
mich  in  Gegensatz  gestellt  zu  den  vielen-,  die  leicht  geneigt 
sind,  zu  sagen,  es  habe  „keinen  Zweck“.  Mit  dieser  Redens¬ 
art  kann  man  aber  natürlich  alles  ablehnen,  nicht  zuletzt  die 
Punktschrift.  Wieviele  Blinde  schreiben  sie  denn  noch  nach 
ihrer  Entlassung?  Ganz  abgesehen  von  den  vielen,  zu  deren 
Ausstattung  die  Punktschrifttafel  noch  immer  nicht  gehört,  ein 
kleiner  Prozentsatz.  Die  meisten  lassen  ihre  Korrespondenz 
führen.  Und  wieviel  lesen  noch  Punktschrift.  Die  meisten  las¬ 
sen  sich  vorlesen.  Als  Verwalter  der  Bücherei  habe  ich  gerade 
hierin  die  größten  Ueberraschungen  erlebt.  Hat  also  der  Unter¬ 
richt  in  Punktschrift  Zweck?  Muß  überhaupt  alles  „Zweck 
haben“,  d.  h.  realen  Nutzen  bringen? 


— 


Ist  es  nicht  ein  schöner  Erfolg,  wenn  das  Lebensgefühl, 
das  Bewußtsein  eigener  Geltung  gesteigert,  das  Minderwertig¬ 
keitsgefühl  gesenkt  wird?  Welches  Glück  spricht  aus  dem 
Gedichtchen:  „Seht  nur,  was  wir  Blinden  treiben! . Rol¬ 

len  wir  dieses  Glücksgefühl  nicht  recht  vielen  verschaffen? 

Man  sagt  weiter,  es  genüge,  wenn  der  Blinde  seinen 
Namen  schreiben  lerne. 

Gewiß,  viele  Blinde  haben  zunächst  nur  dieses  Ziel  im 
Auge,  und  es  wäre  angängig  —  rein  technisch  betrachtet  — 
den  Blinden  soweit  zu  bringen.  Aber,  wäre  solche  Dressur 
nicht  Schändung  des  Menschentums  in  Lehrer  und  Schüler? 
Nein,  auch  der  Namenszug  muß  für  den  Blinden  eine  schöpfe¬ 
rische  Synthese  sein,  eine  seiner  Menschenwürde  entsprechende 
Gestaltung  verfügbarer  Elemente.  Das  kann  aber  bloß  das 
Ergebnis  schulgerechten  Unterrichts  sein. 

Die  Ergebnisse  nun,  die  unsere  Kursusarbeit  bisher  ge¬ 
zeitigt  hat,  ermutigen  durchaus  zur  Fortführung,  sie  halten  den 
Vergleich  mit  Schriftleistungen  Sehender  wohl  aus  und  er¬ 
mutigen  vor  allem  auch  dazu,  weiterhin  in  Schulklassen  auf 
die  Einführung  des  Kurrent-Schreib-Unterrichts  zuzukommen, 
denn  soviel  ist  klar,  daß  die  bildungsfähige  Hand  des  Kindes 
in  ganz  anderem  Maße  als  die  harte  Arbeitshand  des  Erwach¬ 
senen  oder  Burschen  für  die  Feinheit  der  Schreibbewegung 
geeignet  ist.  Entwickelt  sich  doch  schon  —  wie  die  Leistun¬ 
gen  klar  ergeben  —  das  blinde  Mädchen  mit  seiner  durch 
Handarbeiten  zu  feineren  Bewegungen  gebildeten  Hand  leich¬ 
ter  und  zu  besserer  Schreibleistung  als  der  männliche  Blinde. 

Nun  sind  freilich  die  Schulklassen  mit  Fächern  und  Stoff 
überlastet,  und  es  erscheint  deswegen  die  Neueinführung  eines 
Faches  nur  möglich  auf  Kosten  eines  anderen.  Deswegen 
schlägt  man  vor,  Kurrentschreiben  anstelle  der  Heboldschrift 
zu  betreiben,  da  diese  doch  lebensfremd  sei  und  sogar  von 
Sehenden  abgelehnt  würde. 

Ich  kann  dem  nicht  folgen.  Gerade  der  moderne  Elementar¬ 
unterricht  bei  Sehenden  —  der  doch  unnötige  Umwege  keines¬ 
wegs  gehen  würde  —  hat  sich  der  Antiqua  mit  Eifer  und  gutem 
Erfolge  angenommen,  und  zwar  gerade  deswegen,  weil  die 
Herstellung  der  Buchstabenform  dem  Kinde  keinerlei  Schwie¬ 
rigkeiten  bereitet. 

Es  ist  erwiesen,  daß  wir  zur  Ausbildung  der  gesamten 
Schreibmuskulatur  große,  einfache,  ungebrochene  Linien  be¬ 
nötigen,  wie  wir  sie  eben  in  der  Antiqua,  also  der  Hebold¬ 
schrift,  vorfinden.  Ueberdies  läßt  sich  aus  ihr  infolge  Formen¬ 
verwandtschaft  später  leicht  die  Lateinschrift  entwickeln, 
gleichen  doch  alle  Kleinbuchstaben,  mit  Ausnahme  von  6,  den 
Großbuchstaben  ganz  (5)  oder  fast  völlig  (9).  Die  deutsche 
Schrift  ist  wegen  ihres  Formenreichtums  ja  viel  schwieriger, 
deswegen  kann  man  sie  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
erst  dann  bieten,  wenn  die  Hand  im  Form  erfassen  und 


Form  d  a  r  s  t  e  1 1  e  n  soweit  gefördert  ist,  daß  das  Deutsch¬ 
schreiben  ohne  zu  große  Hemmungen  „in  gehobener  Seelen¬ 
lage“  vor  sich  gehen  kann.  Deswegen  hieße  es  auf  ein  wich¬ 
tiges  Hilfsmittel  verzichten,  wollte  man  die  Heboldschrift  über 
Bord  werfen.  Freilich  stehe  ich  auf  dem  Standpunkt,  daß  man 
einmal  den  Unterricht  in  dieser  Schrift  wesentlich  einschrän¬ 
ken  muß,  daß  er  aber  auch  früher  einsetzen  kann.  Das  ist  der 
Sinn  meines  „Heboldbrettchens“,  das  sich  zunächst  an  den 
Spiel-  und  Bewegungstrieb  des  Kindes  wendet,  schon  im  Kin¬ 
dergarten  verschiedenste  Verwendung  finden  kann  und  dem 
Kinde  die  9  Punkte  der  Antiqua  ohne  Anstrengung  vertraut 
werden  läßt.  Erleichterung  muß  auch  insofern  geboten  wer¬ 
den,  als  man  nicht  sofort  die  kleine  Zelle  des  Schreiblineals 
zu  gebrauchen  zwingt.  Das  Kind  muß  erst  größefe  Formen 
geübt  haben,  ehe  man  die  kleinen  Bewegungen  verlangen  kann. 
Deswegen  schreiben  wir  erst  im  Spielsande,  im  Sandkasten, 
auf  Karton,  zuletzt  in  der  Zwangsjacke  des  Lineals. 

Nachdem  nun  so  die  Hand  für  die  feinen  Bewegungen  des 
Schreibens  vorbereitet  ist,  beginnt  das  Kurrentschreiben  selbst. 
Man  rühmt  die  verschiedenen  Tafeln,  die  für  die  Zwecke  des 
Kurrentschreibens  erdacht  worden  sind  und  empfiehlt  sie 
auch  als  Unterrichtsmittel.  Ich  kann  dem  zustimmen,  soweit 
es  sich  um  sehschwache  Schreibschüler  handelt,  deren  Seh¬ 
kraft  zur  Korrektur  und  zum  Vergleiche  noch  ausreicht.  Ich 
habe  aber  mit  all  meinen  zahlreichen  blinden  Schülern  als 
schweren  Mangel  all  dieser  Geräte  empfunden  die  Unmög¬ 
lichkeit  der  Maßbestimmungen,  was  für  den  blinden  Schreib¬ 
schüler  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fällt,  als  seine  Bewegun¬ 
gen  nach  den  Gesetzen  der  Psychologie  zur  Verzerrung  der 
Formen,  also  zu  Mißerfolgen  führen  müssen.  Ich  war  des¬ 
wegen  bestrebt,  den  Blinden  diese  Meßbarkeit  zu  ermöglichen, 
indem  ich  versuchte,  eine  Schreibhilfe  zu  schaffen, 
die  der  Doppellinie  der  ersten  Schreibhefte 
der  Sehenden  entspricht.  Nach  verschiedenen  Ver¬ 
suchen  konstruierte  ich  ein  Schreiblineal  für  die  in  Sachsen 
eingeführte  Schreibtafel,  die  es  gestattet,  die  Rückseite  dieser 
Tafel,  die  bisher  ausschließlich  für  die  Heboldschrift  verwendet 
wurde,  zur  Kurrentschrift  der  Sehenden  zu  gebrauchen  und 
gab  in  dieses  Lineal  einen  Führer,  der  für  Blinde  die  Möglich¬ 
keit  schafft,  jeden  Buchstaben  der  Kurrentschrift  in  genauen 
Grenzen  festzulegen,  so  etwa,  wie  Hebold  die  Antiqua  in 
9  Punkten  festgelegt  hat.  Diese  Festlegung  auch  der  Kurrent¬ 
schriftzeichen  erleichtert  dem  Blinden  die  Erfassung  des  Form¬ 
bildes  außerordentlich,  das  nun  als  Bewegungsbild  von  Punkt 
zu  Punkt  sich  festlegen,  sprachlich  formulieren,  also  verleben¬ 
digen  läßt,  und  ihm  von  vornherein  ein  Gefühl  der  Sicherheit 
gibt,  das  ihn  zu  fröhlichem  Wagen  ermuntert.  Der  neue  Füh¬ 
rer  ist  im  Schreibunterrichte  selbst  und  von  Blinden,  die  schon 
die  Schrift  beherrschen,  durch  fast  zwei  Jahre  hindurch  aus- 


probiert  und  mehrfach  geändert  worden.  Er  findet  in  seiner 
jetzigen  Form  großen  Anklang  und  erleichtert  Lehrer  und 
Schüler  die  Arbeit  bedeutend. 

Der  Weg,  den  wir  im  Schreibunterricht  nun  gehen,  ist 
folgender.  ' 

Nach  Abtasten  im  Relief  erlernen  die  Schüler  am  ver¬ 
größerten  Schriftführer  das  Buchstabenbild,  das  sie  dann  im 
Lineal  üben  und  in  leichten  Wörtern  verwenden.  (1.  Kursus.) 
Ist  das  kleine  und  große  Alphabet  durchlaufen,  so  wiederholt 
der  2.  Kursus  das  Alphabet  und  formt  schwierige  und  längere 
Worte  mit  Hilfe  eines  Führers,  der  nur  die  Mittellinie  gibt 
bezw.  lernt  die  Tafeln  von  Wagner,  Fürst  u.  a.  benützen.  Der 
3.  Kursus  bringt  das  Wellen  „oder  Schnurenlineal“  und  die 
linierten  Schreibbogen  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blin¬ 
denbildung.  Er  bringt  also  die  fast  völlige  Loslösung  des  blin¬ 
den  Schreibers  von  hemmenden  „Hilfen“  '  und  führt  durch 
konsequente  Uebung  zur  unverkennbaren  „Handschrift“,  erreicht 
also  das  Ziel  des  Schreibunterrichtes  überhaupt,  insofern  damit 
die  Bedingungen  erfüllt  sind,  die  nach  Kraemer  erst  die  Rechts¬ 
gültigkeit  einer  Unterschrift  ergeben.  (Strehl,  Hdb.  d.  Bl.  W„ 
S.  165f.) 

Eine  große  Schwierigkeit  beim  Kurrentschreiben  bietet  für 
den  Blinden  das  Großschreiben,  rein  orthographisch  gesehen. 
Fs  wirkt  sich  hierbei  als  Nachteil  aus,  was  nach  Grasemann 
dem  Punktschriftschüler  eine  gewisse  Erleichterung  bedeutet 
(Hdb.  d.  Bl.  W.,  S.  39).  Wie  sehr  diese  Unsicherheit  den  blin¬ 
den  Kurrentschreiber  beeinflußt,  zeigt  folgendes  Geständnis 
eines  meiner  besten  Schüler,  der  die  Gesellenprüfung  abgelegt 
und  bei  seinen  schriftlichen  Arbeiten  teilweise  Kurrent  ge¬ 
schrieben  hat: 

„Meine  Prüfungsarbeiten  habe  ich  deswegen  nicht 
alle  in  dieser  Schrift  gearbeitet,  weil  ich  die  Hebold¬ 
schrift  schneller  schreibe  als  die  Kurrentschrift.  Außer¬ 
dem  sei  noch  bemerkt,  daß  ich  Groß-  und  Kleinschrei¬ 
ben  nicht  einwandfrei  beherrsche.“ 

In  unserer  Anstalt  wird  nunmehr  seit  länger  als  einem 
Jahre  wegen  der  großen  Bedeutung,  die  hier  auch  dem 
Maschinenschreiben  beigelegt  wird,  von  unten  auf  im  Punkt¬ 
schreiben  das  Großschriftzeichen  konsequent  angewandt,  und 
es  werden  über  kurz  oder  lang  andere  Anstalten  folgen  müssen, 
die  ähnliche  Ziele  verfolgen,  sowie  es  auch  bei  der  Neuheraus¬ 
gabe  von  Fibeln  und  Lesebüchern  etc.  nötig  sein  wird,  das 
Großschreibzeichen  im  Druck  anzuwenden. 

Die  Unterrichtserfahrungen  beweisen,  daß  es  für  die  älte¬ 
ren  Schreiber  viel  schwerer  ist,  sich  an  dies  Zeichen  nach¬ 
träglich  zu  gewöhnen  als  für  die  Elementaristen,  die  es  von 
Anfang  an  verwenden. 

Sachsens  Blindenanstalt  steht  jetzt  vor  der  Ausarbeitung 
neuer  Lehrpläne.  Es  wird  Gelegenheit  gegeben  sein,  die  Er- 


fahrungen  der  Schreibkurse  der  letzten  Jahre  für  den  Schreib¬ 
unterricht  auszuwerten.  Möchte  das  geschehen  im  Bewußt¬ 
sein  der  starken  Verpflichtung,  die  aus  großen  Traditionen 
erwächst. 

0.  Mönch,  Chemnitz-Altendorf. 

* 


Aus  der  Blindenschule. 

Das  Lehrmittel  in  der  Blindenschule  im  Hinblick  auf  die 

Verwirklichung  des  Arbeitsgedankens. 

Eduard  B  e  c  h  t  h  o  1  d,  Halle  (Saale). 

Die  Blindenschule  ist  von  jeher  bestrebt  gewesen,  den  Unterricht  nach 
arbeitspädagogischen  Gesichtspunkten  zu  gründen  und  auszubauen.  Wir 
fassen  dabei  den  Gedanken  des  Arbeitsunterrichts  nicht  eng,  sondern  sehen 
in  ihm  die  Vielseitigkeit  des  Erlebens  der  objektiven  Kulturgüter  in  mög¬ 
lichst  selbsttätiger  Erarbeitung.  Hat  es  der  Blindenunterricht  auch  mit 
einem  in  seiner  geistigen  Struktur  durchaus  normalen  Kinde  zu  tun,  so 
ist  sein  Objekt  doch  das  viersinnige  Kind.  Das  Raumproblem  und 
damit  die  tastende  Hand  wird  damit  ganz  natürlich  in  den  Mittelpunkt  ge¬ 
stellt  und  ein  Unterricht,  der  an  diesem  Kernproblem  vorübergehen  wollte, 
könnte  für  sich  nicht  in  Anspruch  nehmen,  ein  wahrer  Arbeitsunterricht  in 
der  Blindenschule  zu  sein.  Somit  wird  also  im  Blindenunterricht  die  Er¬ 
arbeitung  der  Umwelt  durch  die  tastende  Hand  zur  grundlegenden  Frage 
des  Arbeitsschulgedankens  und  die  dadurch  gewonnenen  Erfahrungen  geben 
den  sinnlichen  Untergrund  für  den  Aufbau  der  geistigen  Struktur  unserer 
Zöglinge.  Die  Entwicklung  und  das  Wesen  der  Sprache  sind  beim  blinden 
Kinde  gleich  dem  Sehenden.  Hier  sind  ihm  keine  Schranken  gegeben. 
Kennzeichen  der  neuen  Blindenschule  ist  die  vom  Lehrer  oder  der  Umwelt 
geweckte  und  geförderte  Aktivität  des  blinden  Kindes.  Dabei  ist  zu  beden¬ 
ken,  daß  hier  insofern  größere  methodische  Schwierigkeiten  vorliegen,  als 
das  blinde  Kind  viel  leichter  in  eine  Passivität  versinkt,  als  das  gleich- 
alterige  sehende,  weil  die  sinnlich  erfahrbare  Welt  es  nicht  so  unmittelbar 
zur  Tätigkeit  reizt.  Hier  wird  neben  der  methodischen  Beweglichkeit  des 
Lehrers  der  innere  starke  Reiz  des  Lehrmittels  eine  ganz  besondere  Auf¬ 
gabe  in  der  modernen  Blindenschule  zu  erfüllen  haben. 

Aus  diesen  kurzen  Vorbemerkungen  erhellt  schon  für  uns  eindeutig, 
daß  das  Lehrmittel  für  die  Blindenschule  eine  erweitere  und  vertiefte  Be¬ 
deutung  hat.  Es  muß  in  der  ganzen  Unterrichtshandlung  den  objektiven 
Sinnbezug  in  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  herstellen,  daß  sich  das  Den¬ 
ken  von  diesem  Grunde  aus  in  funktionalerweise  weiter  gestalten  kann. 
So  muß  denn  auch  die  Zahl  der  Lehrmittel  immer  größer  sein,  als  in  irgend 
einer  Schulgattung.  Dabei  muß  aber  eine  gewisse  Typik  und  Auswahl 
stattfinden,  damit  ein  unheilvoller  Enziklopädismus  vermieden  wird.  Die¬ 
ser  würde  für  den  inneren  Bildungsgehalt  sich  beim  blinden  Kinde  ganz 
besonders  schädlich  auswirken. 

Soll  aber  das  moderne  Blindenlehrmittel  die  sinnentbindende  Kraft  in 
sich  tragen,  soll  es  wirklich  zum  funktionalen  Denken  führen,  so  muß  mehr 
als  bisher  ein  Gedanke  in  den  Vordergrund  gestellt  werden,  das  ist  näm¬ 
lich  der,  den  ich  unter  dem  Begriff  des  Funktionsmittels  zusammen  fassen 
möchte.  Wir  verstehen  darunter  das  Lehrmittel,  das  infolge  seines  ganzen 
Baues  und  seiner  Eigenart  zum  denkenden  Tun  reizt.  Das  charakteristische 
Zeichen  eines  guten  und  erfolgreichen  arbeitskundlich  eingestellten  Blinden¬ 
unterrichts  wird  immer  der  Gebrauch  dieser  Mittel  in  der  Hand  des  blinden 
Kindes  sein.  Dabei  wird  es  sich  oft,  schon  um  der  Ersparung  hoher  Au 
schaffungskosten  willen,  um  kleine  einfache  Mittel  handeln,  die  ein  viel¬ 
seitiges  manuelles  und  geistiges  Tun  zulassen.  Wir  haben  diesen  Gedanken 
in  seinen  Anfängen  in  unserm  Kleinlehrmittelreck  begonnen  zu  verwirk- 


liehen.  Soviel  wir  heute  überschauen  können  hat  sich  der  Gedanke  durch¬ 
aus  bewährt.  Wir  werden  im  Laufe  der  Zeit  und  nach  Maßgabe  unserer 
vorhandenen  Mittel  den  Gedanken  besonders  auch  für  den  Sachunterricht 
in  weitestem  Maße  auszubauen  haben.  Dabei  denke  ich  nicht  nur  an  die 
Nachbildungen  von  Modellen  aller  Art  sondern  halte  für  ebenso  dringend 
nötig  die  Bereitstellung  von  kleinen  Mitteln  sprachlicher,  literarischer,  ge¬ 
schichtlicher,  naturkundlicher  Art.  Wir  brauchen  da  ganz  dringend  Materia¬ 
lien,  die  zur  Aussprache  anregen.  In  lebensvollen  Bildern  in  einfacher 
klarer  Sprache  sollen  unsern  Schülern  Materialien  unter  den  Lesefinger 
kommen,  die  zum  selbsttätigen  Berichten,  Sammeln,  Berechnen,  Weiter¬ 
denken  führen.  Bei  einem  derartigen  Lehrbetrieb  wird  es  selbstverständlich 
sein,  daß  die  Lehrerfrage  in  den  Hintergrund  treten  kann.  Dann  wird  fro¬ 
hes,  freies  Selbsterarbeiten  die  geistige  Luft  sein,  in  der  unsere  Kinder 
in  die  objektive  und  werthafte  Welt  der  Dinge  und  des  Seins  hinein¬ 
wachsen. 

Wenn  wir  im  Hinblick  auf  diese  Gesichtspunkte  unsere  Lehrmittel¬ 
sammlungen,  auch  die  sogenannten  Mustersammlungen,  ins  Auge  fassen, 
so  wissen  wir,  daß  noch  nicht  der  Ausbau  vollzogen  ist,  den  die  gesamt¬ 
pädagogische  Lage  von  uns  erfordert.  Nun,  nachdem  wohl  fast  überall 
die  neuen  Lehrpläne  mehr  oder  weniger  neuzeitlich  umgestaltet  sind,  dür¬ 
fen  wir  mit  diesem  Ausbau  wohl  nicht  länger  mehr  zögern.  Ich  will  hier 
nur  beiläufig  erwähnen,  daß  wir  immer  noch  in  den  Lesebüchern  lesen, 
die  den  Charakter  der  Staatsform  noch  tragen,  in  der  sie  entstanden  sind. 
Es  ist  vieles  Gute  darin,  das  wir  ohne  weiteres  in  unsere  neuen  Bücher 
mit  übernehmen  sollen,  aber  unsere  Jugend  muß  auch  noch  manches  an¬ 
dere  lesen.  Solange  wir  noch  nicht  zur  Gesamtbearbeitung  des  Lesewerkes 
schreiten,  muß  das  Punktschriftleseheft  in  örtlichster  Ausprägung  vorhan¬ 
den  sein.  Ich  halte  es  für  eine  der  vordringlichsten  Aufgaben,  daß  wir, 
ähnlich  wie  das  Kleinlehrmittelreck  für  das  manuelle  Tun,  das  Leseblatt¬ 
archiv  sammeln,  in  dem  wir  alle  Stoffe  sammeln,  die  in  dem  oben  ange¬ 
deuteten  Sinne  verwertet  werden  können. 

Das  Leseheft  in  der  Form  wie  es  bis  jetzt  uns  dargeboten  worden 
ist,  hat  wohl  nirgends  so  recht  befriedigt.  Es  war  weder  Buch  noch  Heft, 
die  Auswahl  war  oft  nicht  gerade  günstig  und  in  der  Sprache  erforderten 
sie  nicht  selten  einen  Kommentar.  Daß  ein  solches  Heft  nicht  so  leicht  die 
seelische  Haltung  zu  selbständigem  Weiterarbeiten  im  Kinde  erzeugt, 
dürfte  die  Erfahrung  gelehrt  haben.  Wenn  wir  aber  diese  kleineren  Mittel 
beschaffen  würden,  die  allen  Anforderungen  einer  Kindessprache  und  Aus¬ 
drucksweise  entsprächen,  dazu  interessanten  Stoffinhalt  hätten,  so  würde 
diese  Arbeitsfreudigkeit  eher  eintreten,  die  wir  von  einer  heutigen  Blinden¬ 
schule  erwarten  müssen.  Diese  kleinen  Mittel  in  den  Dienst  des  Unter¬ 
richtsverlaufes  gestellt,  dürften  wesentlich  dazu  beitragen,  unsere  Stun¬ 
den  lebendig  zu  gestalten  und  in  ihren  Wirkungen  über  die  Stunden 
hinauszugehen.  Gerade  diese  Wirkungen  wollen  wir  in  einer  Internatschule 
nicht  klein  einschätzen.  Uns  fehlen  in  dieser  Hinsicht  noch  jegliche  An¬ 
sätze,  wenn  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  daß  in  den  Anstaltsbibliotheken 
eine  Menge  Lesegut  ist,  das  in  diesem  Sinne  verwandt  werden  kann  und 
auch  schon  wird.  Es  liegt  aber  doch  meistens  in  großen  Bänden  vergraben 
und  wird  selten  ausgenutzt.  Alles  geistige  Wachsen  unserer  Zöglinge  baut 
sich  auf  dem  Erleben  und  tätigen  Durchdringen  der  engeren  und  weiteren 
Heimat  auf.  Damit  wird  das  Heimatprinzip  bei  der  Auswahl  und 
Anfertigung  der  Lehrmittel  das  gründende  sein  müssen.  Das  gilt  ganz  im 
Besonderen  für  den  Kreis  des  Erfahrung  s-  und  Erdkundeunterrichts. 
Aber  auch  in  der  Geschichte  und  im  Rechnen  sollten  Materialien  aus  der 
engeren  Heimat  vorhanden  sein.  Auch  da  fehlt  uns  noch  Vieles  und  man¬ 
ches  elementar  Notwendige.  Auch  die  Einstellung  des  Lehrers  und  Kindes 
zum  Lehrmittel  wird  in  der  heutigen  Blindenschule  eine  wesentlich  andere 
sein  müssen  als  noch  vor  Jahren.  Jedes  Lehrmittel  soll  in  der  Hand  des 
blinden  Kindes  Kräfte  entbinden.  Das  Ding,  Modell,  Lesestück,  die  Zahlen¬ 
zusammenstellung  soll  in  dem  Kind  den  Anreiz  erwecken,  sich  innerlich 
und  äußerlich  damit  zu  beschäftigen.  Wir  machen  immer  wieder  die  Er- 


fahrung,  daß  unsere  Kinder,  ihrer  seelischen  Lebensform  gemäß,  sich  ganz 
verschieden  zu  allen  Arbeitsmitteln  verhalten.  Die  rein  aktiv  spontan  ver¬ 
anlagten  können  nicht  schnell  genug  an  das  Lehrmittel  herankommen.  Sie 
betasten  es  von  allen  Seiten  und  stellen,  wenn  der  natürliche  Fragetrieb 
unserer  Kinder  nicht  künstlich  abgedrosselt  wird,  allerlei  Fragen  zu  dem 
Sachverhalt.  Es  sind  die  Kinder,  die  sich  ohne  große  Hülfen  in  den  Sinn¬ 
gehalt  eines  Lehrmittels  hineinarbeiten,  die  sich  auch  leicht  zum  plastisch 
motorischen  und  sprachlichen  Ausdruck  gedrängt  fühlen.  Sie  leisten  in 
der  Klassengemeinschaft  ungemein  anregende  Dienste  und  sind  oft  die 
Ankurbelungsmotore  für  das  freie  Unterrichtsgespräch,  das  sich  an  das 
Betasten  anschließen  wird.  Es  wird  immer  die  Hauptaufgabe  des  Lehrers 
sein,  daß  er  diese  drängenden  Kräfte  in  den  Gesamtverlauf  des  Erarbeitens 
einer  Sachlichkeit  oder  eines  geistigen  Inhalts  recht  einzustellen  weiß. 
Daneben  aber  stehen  jene  Schülertypen,  von  mehr  kontemplativer  Lebens¬ 
form.  Für  sie  bildet  unter  Umständen  nur  der  klangliche  Reiz  bestenfalls 
die  Anregung  für  weitere  Beschäftigung  mit  dem  Lehrmittel  aus  eigener 
Initiative  heraus.-  Sehr  oft  bleiben  sie  aber  nur  an  der  Oberfläche  haften, 
gehen  nicht  zu  den  Fragen  des  Warum  und  erfreuen  sich  nur  an  dem 
sprachlichen  Gewinn,  den  das  Mittel  vermittelt.  Es  sind  die  Kräfte,  die 
leicht  immer  wieder  in  die  Kontemplation  zurücksinken,  die  wohl  ein 
sprachliches  Gestalten  erleben,  die  aber  recht  selten  zum  plastischen  Ge¬ 
stalten  kommen.  Diese  Gruppe  bedarf  der  besonderen  Beachtung  bei  der 
Darbietung  eines  Lehrmittels,  und  der  Lehrer  sollte  immer  darauf  bedacht 
nehmen,  die  Kinder  so  in  und  an  den  Lehrmitteln  zu  beschäftigen,  daß 
der  aktive  Knabe  mit  dem  passiven  Zusammenarbeiten  muß.  Hier  wird 
auch  der  Lehrer  oft  eingreifen  müssen  sei  es,  um  technische  Winke  zu 
geben,  sei  es,  um  die  sich  schwachregenden  Kräfte  anzuspornen,  damit  ein 
realer  Gewinn  sichergestellt  wird. 

Eine  dritte  Art  des  Verhaltens  dem  Lehrmittel  gegenüber  ist  die  der 
völligen  Passivität.  Sie  kann  krankhafter  Natur  sein,  kann  aber  auch  die 
Folge  einer  falschen  Behandlung  im  Elternhaus  sein.  Ist  das  letztere  der 
Fall,  so  wird  man  diese  Kinder,  oft  durch  geeignete  Maßnahmen  aus  der 
Passivität  herausbringen.  Das  ist  die  spezielle  Aufgabe  der  Vorschul¬ 
pädagogik,  die  heute  nicht  zur  Erörterung  stehen  kann. 

Um  den  Arbeitsgedanken  in  unserer  Schule  voll  und  ganz  verwirk¬ 
lichen  zu  können,  bedarf  es  einer  gut  ausgebauten  und  modern  ergänzten 
Lehrmittelsammlung.  Man  hat  in  den  Blindenschulen  immer  sorgfältigstes 
Gewicht  auf  sie  gelegt.  Leider  sind  die  Anforderungen  an  die  Sammlung 
In  der  Jetztzeit  so  gestiegen,  daß  die  Summen  in  den  Etats  nicht  immer 
genügen  können.  Es  muß  das  hier  festgestellt  werden  im  Hinblick  auf  die 
restlose  Verwirklichung  der  Arbeitsschulidee.  Nachdem  nun  die  neuen 
Lehrpläne  im  Geiste  der  Richtlinien  wohl  in  allen  Anstalten  vorliegen, 
wird  man  daran  gehen  müssen,  auch  in  sinnlich  realer  Weise  die  Arbeits¬ 
mittel  bereitzustellen,  damit  die  produktiven  Kräfte  der  Pläne  auch  ent¬ 
bunden  werden  können.  Was  nützen  uns  alle  schönen  Theorien  über 
Quellenstudium,  Gesamtlektüre,  wenn  die  Klassen  die  Lektüre  vielleicht 
in  einem  einzigen  Exemplar  in  einer  ganz  veralteten  Ausgabe  haben.  (Ich 
denke  hier  z.  B.  an  die  Robinsonausgabe).  Ganz  besonders  wichtig  er¬ 
scheint  es  mir,  daß  das  Kleinlehrmittel  als  Arbeitsmittel  in  den  Vorder¬ 
grund  treten  muß.  Hier  ist  der  Gedanke  des  Funktionalen  am  deutlichsten 
vertreten.  Diese  Mittel  sind  für  die  Auflockerung  und  Lebendigmachung 
der  Gruppen  von  unschätzbarem  Wert.  Ein  Stückchen  Plastilin,  die  Blin¬ 
denkreide,  wenn  ich  es  einmal  so  nennen  darf,  Wachs  und  Korbfäden,  Stäb¬ 
chen,  Blechstreifen,  Korken,  Filzplntfen  u.  a.,  diese  Dinge  ermöglichen  das 
Arbeiten  in  breiter  Front  und  erziehen  zum  plastischen  Denken,  und  da¬ 
mit  auch  zum  Sprechen.  Diese  Dinge  sind  in  vielfachen  Formen  bereit¬ 
zustellen  und  sie  werden  im  breitgegründeten  Erfahrungsunter¬ 
richt  Ihre  erhöhte  Bedeutung  Gewinnen,  Wir  haben  mit  ihnen  im 
Arbeitskundeunterricht  die  besten  Erfahrungen  gemacht. 

Bei  dem  Kleinlehrmittel,  das  jedem  Kinde  in  die  Hand  gegeben  wer¬ 
den  kann,  ist  der  Gedanke  des  arbeitenden  und  selbstschaffenden  Kindes 


sehr  leicht  zu  verwirklichen.  Anders  wird  die  Sache  aber  schon  bei  den 
größeren  Demonstrationslehrmitteln,  bei  den  Modellen.  Hier  liegt  die 
Schwierigkeit  oft  schon  darin  begründet,  daß  nur  oft  ein  einziges  Modell 
vorhanden  ist.  Es  gehört  schon  ein  ungeheures  methodisches  Geschick 
dazu,  den  Arbeitsvorgang  in  der  blinden  Klasse  so  zu  gestalten,  daß  alle 
möglichst  beteiligt  sind.  Soll  es  nun  nicht  bloß  eine  Hörgemeinschaft  sein, 
so  muß  man  schon  zum  gruppenteiligen  Verfahren  greifen  und  mindestens 
zwei  Modelle  haben.  Jedenfalls  muß  eine  solche  Klasse  durch  den  ganzen 
'  anderen  Gesamtunterricht  so  aufgeschlossen  sein,  daß  sie  denkenden  An¬ 
teil  am  Tun  jedes  anderen  Kameraden  nimmt.  Hier  sind  unsere  modernen 
Lehrmittelsammlungen  noch  viel  weiter  auszugestalten,  allein  schon  in  der 
Zahl  der  Modelle  an  sich.  Es  muß  ein  Ausbau  stattfinden,  der  mehr  in  die 
Tiefe,  als  in  die  Breite  gehen  kann.  Es  werden  damit  Organisationsfragen 
der  Blindenlehrmittelsammlung  gestreift,  die  an  anderer  Stelle  noch  ein¬ 
gehender  erörtert  werden.  Nun  wird  sich  ja  ein  moderner  Erfahrungs¬ 
unterricht,  wie  ich  den  Anschauungsunterricht  in  der  Blindenschule  nennen 
möchte,  um  im  Begriff  auch  schon  das  zwingende  zur  Tätigkeit  des  Kindes 
festzulegen,  natürlich  sich  zum  großen  Teil  in  der  Wirklichkeit  abspielen. 
Die  neuen  Pläne  werden  wohl  überall  wie  auch  bei  uns  den  Lehrausflug 
in  einer  gewissen  Zahl  lebendig  machen.  Aber  um  gewisse  Nachbildungen 
aus  der  Welt  des  weiteren  Tastraums,  wie  auch  um  Darstellungen  aus  der 
mikroskopisch  kleinen  Welt  wird  man  nicht  herum  kommen  in  der  Aus¬ 
wahl  und  Typik,  die  durch  blindenpsychologische  Erwägungen  gegebe.n 
erscheinen.  Man  wird  natürlich  den  so  gefährlichen  Enziklopädismus,  den 
Professor  Litt  auf  der  Weimarer  Tagung  namhafter  Pädagogen  so  sehr 
mit  Recht  tadelte,  nicht  in  unsere  Blindenschulen  hineinnehmen  wollen, 
immerhin  werden  wir  um  eine  Anzahl  Demonstrationsmodelle  nicht  herum¬ 
kommen.  Aber  aus  der  arbeitskundlichen  Einstellung  heraus  müssen  an  sie 
ganz  besondere  Anforderungen  gestellt  werden.  Wir  können  heute  nicht 
mehr  so  wahllos  auf  dem  öffentlichen  Lehrmittelmarkt  kaufen,  sondern 
werden  uns  für  den  Bau  und  die  Planung  eigene  Zentralstellen  schaffen 
müssen,  wenn  wir  uns  die  Lehrmittel  schaffen  wollen,  die  wir  in  der  ange¬ 
deuteten  Richtung  unter  Mitarbeit  der  Zöglinge  in  den  Unterrichtsverlauf 
stellen  wollen.  Darum  wird  nicht  die  Sammlung  immer  die  beste  sein,  die 
eine  große  Zahl  von  Vielerlei  starren  Dingen  hat,  sondern  diejenige,  die 
solche  Mittel  bereit  hält,  die  Akkumulatoren  gefesselter  Kräfte  sind,  die 
durch  das  blinde  Kind  entbunden  werden  können.  Dadurch  kann  die  Klasse 
in  arbeitsteilige  Gruppen  aufgelöst  werden,  und  jede  Individualität  kann 
ihrer  Begabung  gemäß  gefördert  werden.  Das  gilt  ganz  besonders  für  den 
Unterricht  der  Grundschuljahre. 

Aber  arbeiten  soll  das  Kind  mit  dem  Modell  können.  Arbeiten  ist 
zweckvolles  Bewegen  von  Dingen  und  Vorstellung  mit  dem  Endziel  irgend 
einer  Wertverwirklichung  oder  Gewinnung  einer  begründeten  Einsicht. 
Wir  treffen  sowohl  das  manuelle  als  auch  das  geistige  Moment  der  Arbeits¬ 
schule.  Darum  muß  von  unseren  Modellen  gefordert  werden,  daß  sie  den 
Gedanken  auch  verwirklichen  lassen.  Unsere  Kinder  sollen  letzten  Endes 
zum  funktionalen  Denken  angeregt  werden.  Aus  diesem  Grunde  müssen 
sie  aus  der  Starrheit  ihrer  plastischen  Formen  in  die  Beweglichkeit  der 
Teile  und  des  Ganzen  übergeführt  werden.  Sie  müssen  sich  aufbauen, 
ausdehnen,  umbauen  lassen,  sie  müssen  dem  kindlichen  Bewegungstrieb, 
dem  bewegenden  Tasten,  das  die  Vorstellungen  so  sehr  klärt,  entgegen- 
kommen.  Nicht  mehr  die  Form  allein  kann  genügen,  sonder  das  wesent¬ 
liche  des  modernen  Blindenlehrmittels  ist  seine  Funktionalität.  Sie  wird 
größer  oder  geringer  sein  können,  sie  muß  aber  in  der  heutigen  Schule, 
die  ganz  aus  dem  Zeitgeist  heraus  auf  Bewegung  abgestellt  ist,  vorhanden 
sein.  Ich  brauche  es  vor  diesem  Kreise  nicht  besonders  auseinanderzu¬ 
setzen,  welche  Bedeutung  diese  Tendenzen  gerade  für  unseren  Blinden  haben. 
So  erwächst  aus  dem  Umgang  mit  den  Dingen  die  Freude  am  Schaffen, 
zunächst  in  rein  spielender  Form  in  der  Vorschule,  dann  von  Stufe  zu 
Stufe  sich  steigernd  im  durchdachten  wohlüberlegten  Handeln.  Die  Er¬ 
ziehung  solcher  Menschen  ist  Sinn  unserer  Arbeitsschule  auch  in  der 


Blindenschule.  Jedes  Modell  muß  also  in  seinen  Teilen  beweglich  sein. 
Wie  wir  den  Gedanken  bei  unsern  Lehrmitteln,  die  wir  in  den  Lehrmittel¬ 
baustunden  gebaut  haben,  zur  Wirklichkeit  werden  ließen,  soll  an  anderer 
Stelle  noch  dargetan  werden.  Damit  werden  unsere  Lehrmittel  immer  mehr 
zu  Spezialmitteln  werden,  die  nur  mehr  oder  weniger  in  einer  eigens 
dazu  hergerichteten  Werkstatt  unter  fachmännischer  Beratung  hergestellt 
werden  können.  Wir  werden  bei  der  geringen  Zahl  der  Anstalten  wohl 
zu  einer  zentralen  Lehrmittelbaustätte  kommen  müssen,  wenn  wir  diese 
Gedanken  in  aller  Form  Wirklichkeit  werden  lassen  wollen. 

Das  was  hier  von  den  Modellen  und  anderen  Lehrmitteln  gesagt  ist, 
gilt  natürlich  in  gleichem  Maße  für  die  rein  geistigen  Mittel.  Es  ist  das 
Gebiet,  das  im  Ganzen  noch  der  behutsamsten  Pflege  bedarf.  Hier  tut  sich 
die  Kluft  der  Blindenschule  gegenüber  der  sehenden  am  deutlichsten  auf. 
Der  Blinde  hat  eine  Schrift,  die  ihn  von  dem  reichen  Gut  des  sehenden 
Drucks  und  der  geistigen  Werke  zunächst  absondert.  Er  braucht  immer, 
um  in  die  Schätze  der  literarischen,  geschichtlichen,  naturwissenschaft¬ 
lichen  und  anderen  Geistesgüter  einzudringen,  einen  Dritten  in  der  Gestalt 
des  Vorlesers.  Was  kann  ein  sehendes  Kind  schon  allein  an  Bildungswerten 
in  den  Druckwerken  des  Alltags  in  sich  aufnehmen:  das  blinde  Kind  muß 
achtlos  an  den  vielseitigen  Schätzen  dieser  Bildungsgüter  vorbei  gehen. 
Gewiß  können  sie  durch  das  Vorlesen  des  Lehrers  auch  für  es  fruchtbar 
gemacht  werden.  Der  vorlesende  Lehrer  wird  also  in  der  Schule  der 
Blinden  immer  eine  größere  Rolle  spielen  als  in  der  Schule  der  Sehenden. 
Gewiß  kann  man  auch  diese  Stunden  zu  produktiven  im  Sinne  einer  guten 
Arbeitsschule  machen,  aber  wir  wissen  aus  der  Erfahrung,  daß  es  nicht 
immer  ganz  leicht  ist.  Aber  auch  für  uns  besteht  die  innerste  Verpflich¬ 
tung,  das  blinde  Kind  aktiv  an  der  Erarbeitung  der  geistigen  Niederschläge 
menschlichen  Erlebens  teilnehmen  zu  lassen.  Darum  muß  das  reiche  Gut 
der  Quellen  in  den  verschiedensten  Fächern  dem  blinden  Kinde  leicht  zu¬ 
gänglich  gemacht  werden.  Hierbei  wird  auf  eingehende  Schilderung  in 
der  Sprache  ganz  besonders  Gewicht  gelegt  werden  müssen. 

So  dringend  notwendig  zunächst  die  zeitgemäße  Erneuerung  unserer 
Lesebücher  ist,  ebenso  notwendig  ist  der  Ausbau  eines  Leseheftarchivs, 
ja  einer  Leseblattzentrale,  die  auf  Anruf  die  sachgemäßen  Quellen  in  klei¬ 
nem  Umfang  zur  Verfügung  stellen  kann.  Soweit  der  heimatkundliche 
Charakter  dieser  Stoffe  gewahrt  werden  muß,  sollten  die  einzelnen  An¬ 
stalten  die  Stoffe  nach  ihren  örtlichen  Belangen  zusammenstellen.  So 
könnte  durch  einen  regen  Austausch  der  nötige  Lesestoff  immer  zur  Hand 
sein.  Ich  will  hier  nicht  auf  die  ganze  Organisation  dieser  Angelegenheit 
eingehen,  möchte  nur  bemerken,  daß  die  zuständigen  Behörden  diese  Zen¬ 
tralstelle  mit  den  nötigen  Mitteln  versehen  müßten,  damit  sie  die  Lese¬ 
quellen  zu  einem  erschwinglichen  Preise  herstellen  könnte  Ein  großer 
Teil  dieser  Stoffe  fehlt  uns  augenblicklich  ganz. 

Wir  brauchen,  um  nur  einiges  zu  erwähnen:  Sprach-  und  Sprech¬ 
bücher  modernster  Auffassung,  Stoffe  zur  Uebung  der  Kurzschrift,  Bilder 
aus  dem  Leben  der  Dichter  und  Denker,  geschichtliche  Quellenbücher  aus 
der  Heimat  und  des  Vaterlandes,  Sachlesestücke  in  einer  Sprache  des 
Bünden,  Zahlen  und  Statistiken  zum  selbständigen,  frohen  Rechnen.  Stoffe 
für  die  Fortbildungsschulen  in  staatsbürgerkundlicher  und  handwerklicher 
Hinsicht  und  ich  könnte  die  Reihe  noch  in  beliebiger  Weise  fortsetzen. 
Hier  stehen  wir  noch  ganz  am  Anfang,  wenn  auch  der  Leseheftgedanke 
schon  vor  Jahren  im  deutschen  Blindenlehrerverein  erörtert  worden  ist. 
Es  wird  dabei  oft  das  Material  so  umzugestalten  sein,  daß  es,  ähnlich  so 
wie  ich  es  auch  von  den  anderen  Lehrmitteln  gefordert  habe,  den  Anreiz 
des  selbsttätigen  in  sicht  trägt.  Wenn  erst  alle  diese  Bedingungen  dieser 
Art  erfüllt  sind,  werden  wir  in  unseren  Schulen  zeitgemäß  arbeiten  können, 
dann  werden  wir  unsere  Kinder  auch  aus  dem  breiten  Strome  der  Bildungs¬ 
werte,  die  das  deutsche  Kulturgut  bildet,  selbsttätig  mitschöpfen  lassen. 

Wir  sind  durch  die  Struktur  unseres  Zöglingsmaterials  vor  einer  ein¬ 
seitigen  Auffassung  der  Arbeitsschule  bewahrt;  sie  kann  sich  bei  uns  ganz 
und  gar  nicht  auf  das  einseitig  manuelle  beschränken,  es  kommt  bei  uns 


auch  nicht  allein  auf  den  Betrieb  an,  sondern  wir  werden  die  Mittel 
schaffen  müssen,  die  uns  die  Selbständigkeit  in  harmonischem  Ausgleich 
ermöglichen.  Das  ist  die  Frage  der  Gestaltung  unserer  zukünftigen  Lehr¬ 
mittelsammlungen.  Wir  werden  wieder  mehr  als  bisher  uns  vieles  ja  fast 
alles  selber  schaffen  müssen  und  es  wird  in  Zukunft  keine  Blindenlehrer 
mehr  geben,  die  nicht  zugleich  Schaffer  von  Lehrmitteln  sein  werden.  Die 
Kräfte  sind  vorhanden!  Möchten  auch  verständnisvolle  Behörden  den 
Belangen  der  Schule  jene  Aufmerksamkeit  widmen,  die  sie  in  der  moder¬ 
nen  Zeit  braucht. 

Das  50  jährige  Jubiläum  der  städt.  Blindenanstalt  Berlin. 

Die  städtische  Blindenanstalt  Berlin  beging  am  8.  Sept.  d.  J.  die 
Feier  ihres  50jährigen  Bestehens.  Schon  am  1.  August,  dem  eigentlichen 
Gründungstage  der  Anstalt,  hatten  sich  einige  Vertreter  derselben,  ehe¬ 
malige  Schüler  und  Lehrer  des  ersten  Lehrers  und  Leiters  Kuli  an  dessen 
Grabe  zusammengefunden,  um  sein  Gedächtnis  zu  ehren.  Wegen  der 
Urlaubs-  und  Ferienzeit  war  die  offizielle  Feier  auf  den  8.  September  ver¬ 
schoben  worden.  Sie  fand  um  9  Uhr  in  der  Aula  der  städtischen  Blinden¬ 
anstalt  statt.  Die  zahlreich  erschienenen  Festteilnehmer  begrüßte  Herr  Bür¬ 
germeister  Scholtz  im  Namen  des  Magistrats  der  Stadt  Berlin.  Er  wies 
auf  die  in  der  Festschrift  des  Direktors  geschilderte  Arbeit  der  Anstalt 
hin  und  betonte  insbesondere  die  Pflichten  gegenüber  den  Blinden.  Die 
Aufgabe  der  Blindenfürsorge  sei  es,  den  Blinden  nicht  als  Objekt  der 
Wohlfahrt  zu  betrachten,  sondern  ihn  in  das  Erwerbsleben  zu  stellen.  Dazu 
sind  alle  Kräfte,  die  sich  in  den  Dienst  der  Blindenpflege  gestellt  haben, 
zusammenzufassen.  Die  Stadtspende  für  die  wirtschaftliche  Fürsorge  der  in 
der  Anstalt  beschäftigten  Blinden  von  10  000  Mk.  richte  aber  auch  an  die 
Oeffentlichkeit  den  Appell,  sie  in  ihren  Zukunftsaufgaben  zu  unterstützen, 
für  die  Blinden  sowohl  einen  Platz  für  Sport-  und  Erholungszwecke,  ein 
Lichthaus,  zu  bauen,  in  dem  die  ihres  Augenlichts  Beraubten  alles  zu  ihrer 
Freude  und  Unterhaltung  fänden.  Der  Anstaltsdirektor  N  i  e  p  e  1  gedachte 
in  seiner  Festrede  zunächst  der  Schöpfer  der  Anstalt:  Prof.  Dr.  Bertram, 
Dr.  Straßmann  und  Direktor  Kuli  und  zeichnete  in  seiner  Festansprache 
den  Geist  der  Zeit,  in  welchen  die  Gründung  der  Anstalt  fiel  und  die  als 
eine  neue  Epoche  in  der  Blindenbildung  anzusehen  ist.  Deren  Aufgabe 
wird  es  immer  sein,  die  Persönlichkeit  des  Blinden  heranzubilden,  denn 
von  ihrer  Wertung  und  Würdigung  hängt  das  Wohl  des  Blinden  selber 
ab.  Nach  Darlegung  der  zu  leistenden  Aufgaben  schloß  der  Redner  mit 
dem  Gelübde  für  sich  und  alle  Mitarbeiter,  weiterhin  treu  für  das  Wohl 
der  Blinden  zu  sorgen  und  mit  dem  Wunsch,  daß  alle  Arbeit  an  den  Blin¬ 
den  auch  gesegnet  sein  möchte. 

Es  folgte  eine  Reihe  von  Begrüßungsansprachen,  die  von  dem  Ober¬ 
schulrat  Lic.  Fischer  namens  des  Ministeriums  für  Volkswohlfahrt, 
Ministeriums  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  und  des  Provinzial- 
Schulkollegi'ums  eröffnet  wurde. 

Auch  ein  Vertreter  des  Reichsarbeitsministermms,  Regierungsrat  Dr. 
Schott,  der  die  Blindenfürsorge  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
Sozialpolitik  bezeichnete,  sprach  die  Glückwünsche  der  Behörde  aus. 

Weitere  Begrüßungen  erfolgten  von:  Direktor  H  o  r  b  a  c  h  -  Düren 
als  Vertreter  des  Verbarides  deutscher  Blindenanstalten  und  Fürsorge¬ 
vereine;  Direktor  G  r  a  s  e  m  a  n  n  -  Soest  für  den  deutschen  Blindenlehrer- 
Verein;  Studiendirektor  S  c  h  o  r  s  c  h  -  Berlin  namens  der  städtischen 
Taubstummenanstalt;  Major  a.  D.  Dr.  C  1  a  e  s  s  e  n  s  -  Berlin  als  Vertreter 
des  Vereins  der  blinden  Akademiker,  Marburg;  v.  G  e  r  s  d  o  r  f  f  -  Berlin 
als  Vertreter  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes;  Eugen  Krohn- 
Berlin  für  den  Allgemeinen  Blindenverein;  G  o  1  z,  Direktor  des  städtischen 
Waisenhauses,  Berlin,  für  die  früher  als  Führerinnen  tätigen  ehemaligen 
Waisenmädchen  und  für  das  Waisenhaus;  Blindenoberlehrer  J  o  h  -  Ilves¬ 
heim  als  Vertreter  des  Badischen  Ministeriums  des  Kultus  und  Unterrichts 
und  der  Badischen  Blindenanstalt  Ilvesheim;  Direktor  R  a  u  t  e  r  -  Außig 
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als  Vertreter  der  dortigen  einzigen  deutschen  Blindenanstalt  in  der 
Tschechoslowakei;  Blindenoberlehrer  König  als  Vertreter  der  Landes¬ 
erziehungsanstalt  für  Blinde  in  Chemnitz;  Rektor  Herzog  für  die  Schule 
für  Sehschwache  und  zuletzt  sprach  der  Vertrauensmann  der  in  der  Be¬ 
schäftigungsanstalt  arbeitenden  Blinden  Rosenbaum  für  diese  den  Dank 
an  die  Stadt  Berlin  aus. 

Nach  der  Feier  fand  in  den  Ausstellungsräumen  der  Firma  Hermann 
T  i  e  t  z  in  der  Leipzigerstraße  und  am  Alexanderplatz  die  Eröffnung  von 
Ausstellungen  statt,  die  dem  Publikum  den  Blinden  und  seine  Arbeit  näher 
bringen  sollten. 

Nachmittags  6  Uhr  vereinigten  sich  die  Freunde  der  Anstalt  bei 
Kempinski  in  der  Leipzigerstraße  zu  einem  zwanglosen  Zusammensein. 

Um  unser  Jubiläum  einem  möglichst  großen  Kreise  der  Bürgerschaft 
Groß-Berlins  recht  nachhaltig  in  das  Gedächtnis  zu  prägen,  schloß  sich  an 
den  eigentlichen  Jubiläumsfestakt  eine  Blindenwoche  an,  die  in  ihrer  Viel¬ 
seitigkeit  und  den  verschiedenen  Zeiten  der  Darbietungen  jedem  Berliner 
Bürger  die  Gelegenheit  gab,  an  irgend  einer  Veranstaltung  teilzunehmen. 
Schon  aus  diesem  Grunde  wurden  an  2  Orten  parallele  Ausstellungen  ver¬ 
anstaltet,  im  Warenhause  T  i  e  t  z  am  Dönhoffplatz  und  im  Warenhause 
Tietz  am  Alexanderplatz.  Beide  Ausstellungen  sollten  darlegen,  wie  der 
Blinde  in  der  Erziehung  und  im  handwerklichen  Leben  innerhalb  des  Krei¬ 
ses,  der  für  ihn  geschaffen  wurde,  durch  eine  50jährige  intensive  Arbeit 
der  Blindenanstalt  und  aller  Blindenorganisationen  Groß-Berlins,  sich  im 
Laufe  dieser  langen  Zeit  entwickelt  hat.  Aber  auch  ein  zweiter  Gesichts¬ 
punkt  beherrschte  diese  Ausstellung;  das  Publikum  sollte  endlich  einsehen 
lernen,  daß  der  Blinde  nicht  mehr  als  Almosenempfänger  angesehen  sein 
will,  sondern,  daß  er  durch  seine  Erziehung  in  Schule  und  Anstalt  zu  einem 
brauchbaren,  dienenden  und  arbeitenden  Gliede  der  menschlichen  Gesell¬ 
schaft  herangebildet  wird,  der  gar  nicht  notwendig  hat,  Almosen  zu  emp¬ 
fangen,  sondern  sich  durch  seine  zur  höchsten  Geschicklichkeit  entwickel¬ 
ten  Hände  sein  tägliches  Brot  mit  ehrlicher  Arbeit  zu  verdienen  vermag. 
Daher  arbeiteten  in  beiden  Ausstellungen  täglich  von  10 — 12  Uhr  und  von 
3 — 6  Uhr  Blinde  in  ihren  typischen  Blindenberufen,  im  Stuhlflechten, 
Bürstenmachen  und  auch  in  neugefundenen  und  erprobten  Berufen  der 
Industrie  und  des  Büros,  so  im  Spannen  von  Fahrrädern,  im  Stanzen  von 
elektrischen  Beleuchtungsartikeln,  im  Aktenheften,  im  Schreiben  auf  der 
Schreibmaschine  nach  Diktat  und  Parlophon,  im  Klavierstimmen  usw.  Mit 
größtem  Interesse  umstanden  viele  Ausstellungsbesucher  die  Arbeitsstunde 
unserer  Blinden  und  waren  erstaunt  über  deren  Geschicklichkeit  und 
emsigen  Fleiß  bei  ihrer  Arbeit.  Nach  dieser  Richtung  hin  hat  die  Aus¬ 
stellung  m.  E.  den  größten  Segen  gebracht.  Auch  die  künstlerische  Seite 
kam  zu  ihrer  Geltung,  indem  täglich  abends  von  6—7  Uhr  abwechselnd 
besonders  befähigte  blinde  Musiker  und  Sänger  dem  Publikum  ihre  Kunst 
zu  Gehör  brachten. 

Die  Ausstellung  unserer  Lehr-  und  Lernmittel  war  nach  meinem  Dafür¬ 
halten  wenig  eindrucksvoll,  da  die  meisten  Besucher  von  diesen  Dingen 
wie  vor  Rätseln  standen  und  nicht  wußten,  wozu  sie  dienen  und  wie  sie 
unterrichtlich  gebraucht  werden.  Wir  mußten  immer  wieder  darauf  hin- 
weisen,  daß  ein  Besuch  unserer  Blindenschule  ihnen  am  einfachsten  und 
schnellsten  das  Wesen  und  die  Gebrauchsart  unserer  Lehrmittel  im  prak¬ 
tischen  Unterrichte  klarlege.  Man  darf  dem  Publikum  über  diese  Tatsache 
keinen  Vorwurf  machen,  denn  die  Welt  des  Blinden  ist  nun  einmal  eine 
ganze  andere  als  die  des  Sehenden. 

Wem  die  Möglichkeit  fehlte,  unsere  Ausstellungen  zu  besuchen,  dem 
wurde  an  andern  Orten  reichlich  Gelegenheit  gegeben,  durch  Hören  und 
Schauen  von  Blinden  Groß-Berlins  zu  erfahren.  So  fand  am  Sonntag,  den 
9.  September,  abends  8  Uhr,  ein  Konzert  in  der  St.  Simeonskirche  statt, 
an  dem  Blinde  als  Organisten,  Violinvirtuosen  und  Konzertsänger  wirkten. 
Ein  zweites  Konzert  bot  Dienstag,  den  11.  September,  abends  8  Uhr,  im 
Schwechtensaal  Klaviervorträge  von  Bach  und  Beethoven,  und  Lieder  von 
Franz  Schubert  wurden  durch  blinde  Künstler  zu  Gehör  gebracht.  Wer 


diese  Konzerte  nicht  besuchen  konnte,  dem  bot  Donnerstag,  der  13.  Sep¬ 
tember,  in  der  Zeit  von  5—6  Uhr,  der  Rundfunk  eine  musikalische  Vortrags¬ 
stunde,  die  von  blinden  Künstlern  und  dem  Frauenchor  der  Blindenanstalt 
bestritten  wurde.  So  trugen  wir  den  Blinden  und  seine  Welt  jedem,  der  es 
hören  wollte,  auf  Aetherwellen  bequem  in  sein  Heim.  Auch  die  konnten 
von  ihnen  hören,  die  körperlich  behindert  waren,  zu  unsern  Veranstal¬ 
tungen  persönlich  zu  erscheinen.  Da  uns  bekannt  ist,  daß  viele  Leute  nur 
im  Filmtheater  für  uns  zu  sprechen  sind,  brachten  wir  auch  denen  unsere 
Arbeit  vor  Augen,  und  zwar  durch  unentgeltliche  Filmvorführungen:  Mon¬ 
tag,  den  10.  September,  wurde  im  Volksbildungsamt  Kreuzberg  ein  Film 
abgerollt:  „Die  Welt  der  Lichtlosen“  (Nordmarkfilm  Kiel),  Dienstag,  den 
11.  September,  rollte  in  dem  Filmtheater  „Filmeck“  der  Rheinlandfilm 
•  „Im  Reiche  der  sechs  Punkte“  und  Mittwoch,  den  12.  September,  auch  im 
Volksbildungsamt  Kreuzberg  der  Film,  „Der  gute  Kamerad“  oder  „Der 
Hund  als  Blindenführer“.  Diese  letzte  Vorführung  war  besonders  veran¬ 
staltet  worden  zur  Aufklärung  für  Blindenkommissionen,  für  Fürsorger 
und  Sozialbeamte  Groß-Berlins.  Auch  dem  Publikum  wurde  dieser  Film 
in  nochmaliger  Wiederholung  bei  freiem  Eintritt  dargeboten. 

So  ist,  wie  aus  dem  Vorangegangenen  zu  entnehmen  ist,  nichts  unter¬ 
lassen  worden,  was  durch  Technik  und  Belehrung  die  Möglichkeit  bot, 
über  den  Blinden  und  über  die  Arbeit  am  Blinden  Aufklärung  und  Beleh¬ 
rung  zu  verbreiten  im  Kreise  der  sehenden  Mitmenschen.  Wenn  durch 
unsere  Arbeit  in  der  Blindenwoche  das  Publikum  und  die  Oeffentlichkeit 
zu  einer  richtigen  Einstellung  gegenüber  dem  blinden  Mitmenschen  geführt 
worden  sein  sollte,  so  wäre  der  Zweck  unserer  Arbeit  damit  erreicht  und 
der  Segen  wird  für  das  Wohl  unserer  Blinden  nicht  ausbleiben.  Der 
Sehende  sollte  zu  der  Erkenntnis  geführt  werden,  daß  er  in  seinem  blinden 
Mitbürger  einen  ebenbürtigen  Menschen  vor  sich  hat,  der  zwar  nicht  alles 
das  machen  kann,  was  ein  Sehender  zu  machen  vermag,  der  aber  durch 
Energie,  Erziehung,  und  eisernen  Willen  das  Fehlen  des  wichtigsten  Sinnes 
—  des  Gesichtes  — •  nach  besten  Kräften  ausgeglichen  hat  durch  höchste 
Entwickelung  seines  Tastsinnes  und  größte  Geschicklichkeit  seiner  Hände. 
Wer  die  Hände  eines  Blinden  bei  der  Arbeit  kritisch  betrachtet  hat,  der 
wird  mit  Recht  sagen  können,  daß  sie  ebenso  wie  die  Augen  des  sehenden 
Menschen  eine  Sprache  für  sich  besitzen,  um  zu  dem  verständlich  zu  reden, 
der  sich  bemüht,  diese  Sprache  zu  verstehen.  Daher  ist  schon  vor  Jahren 
in  unserer  Anstalt  ein  kleiner  Film  gekurbelt  worden,  der  in  der  Blinden¬ 
woche  als  Beiprogramm  .in  vielen  IJfa-Theatern  abrollte  mit  dem  berech¬ 
tigten  Titel:  „Sprechende  Hände“. 

Nicht  nur  die  Sehenden  sollten  von  der  Blindenwoche  etwas  haben, 
sondern  auch  die  blinden  Kinder  unserer  Schule.  Daher  unternahmen  wir 
mit  allen  unsern  Schülern  am  Mittwoch,  den  12.  September,  einen  wohl- 
gelungenen  Schulausflug  nach  dem  schönen  Müggelsee  und  den  Miiggel- 
bergen.  Bei  Kaffee  und  Kuchen.  Würstelessen,  Wettlauf,  Ringkampf  und 
allerlei  Scherzspielen  verrannen  die  Stunden  des  Tages  allzu  schnell.  Ein 
Motorboot  brachte  unsere  von  dem  Ausflug  beglückten  Kinder  am  Abend 
wieder  heim  nach  Berlin.  An  diesem  Ausflug  beteiligten  sich  mit  eben 
solcher  Freude  Eltern  und  Geschwister  unserer  Schüler. 

Am  Freitag,  den  14.  September,  abends  7  Uhr,  fand  im  Apollosaal  des 
Hotels  „Deutscher  Hof“  die  Feier  der  erwachsenen  Anstaltsblinden  in 
Gemeinschaft  mit  ehemaligen  Schülern  und  Arbeitern  der  Städtischen 
Blindenanstalt  und  dem  Lehrer-  und  Beamtenkollegium  statt.  Zu  diesem 
fröhlichen  Abend,  der  mit  einer  gemeinsamen  Festtafel  begann,  deren  Kosten 
der  Magistrat  von  Berlin  trug,  war  die  Dezernentin  des  Groß-Berlincr 
Blindenwesens  Frau  Stadtrat  Kausler,  persönlich  erschienen,  um  in 
warmen,  herzlichen  Worten  allen  Teilnehmern  des  Abends  Grüße  und 
Glückwünsche  ihrer  Pflegemutter  Berlin  zu  überbringen.  Herrliche 
Blumenspenden  des  Herrn  Bürgermeisters  Dr.  Meißner  schmückten  die 
langen  Tafeln  des  großen  Saales  und  erfreuten  die  Gäste.  Wort,  Lied  und 
Spiel  unserer  Blinden  kürzten  die  Stunden  des  Abends  allzu  schnell,  und 
ein  flottes  Tänzchen  gab  dem  schönen  Feste  den  erfreulichsten  Abschluß. 


Möchten  doch  solche  Feste  öfter  wiederkehren  als  nur  nach  25  Jahren,  so 
hörte  man  die  Blinden  bedauernd  sprechen,  als  sie  sich  zu  ihrem  Heim¬ 
wege  rüsteten. 

Den  Abschluß  aller  Festlichkeiten  bildete  eine  besondere  Feier  für 
die  alten,  nicht  mehr  arbeitsfähigen  blinden  Frauen  und  Mädchen  mit 
einem  kleinen  Festessen  bei  musikalischen  Darbietungen  im  Heim  Weißen¬ 
see  am  Mittwoch,  den  19.  September. 

Nach  dem  Jubiläum  wurde  den  Blinden  der  Beschäftigungsanstalt  und 
den  Kindern  der  Blindenschule  nochmals  eine  große  Freude  durch  die 
Blumenspende  bereitet,  die  auf  Veranlassung  der  Frau  Stadträtin  Kausler 
von  dem  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Meißner  übersandt  wurde. 

M  a  a  ß. 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Zulassung  von  Reifeschülern  zu  den  staatlichen  Lehrgängen  zur  Aus¬ 
bildung  von  Taubstummen-  und  Blindenlehrern  in  Berlin.  Durch  Erlaß  vom 
10.  August  1927  —  UIII  2147  —  (Zentralbl.  S.  258)  hatte  ich  die  Provinzial¬ 
schulkollegien  die  Regierungen  und  die  Landeshauptleute  der  preußischen 
Provinzen  um  Aeußerung  ersucht,  ob  versuchsweise  auch  Inhaber  eines 
Reifezeugnisses  höherer  Lehranstalten,  die  keine  Lehrerprüfung  abgelegt 
haben,  zu  den  staatlichen  Ausbildungslehrgängen  für  Taubstummen-  und 
Blindenlehrer  zuzulassen  wären,  wenn  sie  eine  genügende  pädagogische 
Vorbildung  nachwiesen.  Nachdem  fast  alle  berichtenden  Behörden  sich  im 
zustimmenden  Sinne  geäußert  haben,  ermächtige  ich  die  Provinzialschul¬ 
kollegien,  nunmehr  geeignete  Bewerber  in  den  oberen  Klassen  der  höheren 
Lehranstalten  alliährlich  rechtzeitig  auf  diesen  Bildungsweg  hinzuweisen 
und  ihnen  das  Gasthören  an  Schulen  aller  Art  zu  ermöglichen,  mir  jedoch 
vorher  ihre  Zeugnisse  und  ferner  Berichte  über  ihre  Eignung  vorzulegen. 
Berlin,  den  27.  August  1928.  (Aus:  Zentralblatt  für  die  gesamte  Unter¬ 
richts-Verwaltung  in  Preußen  vom  5.  September  1928.) 

r*ie  Ordnung  der  zweiten  Prüfung  für  das  Lehramt  an  Volksschulen 
in  Preußen  ist  durch  Erlaß  vom  25.  Juni  1928  neu  geregelt.  Nach  den 
Ausführungsbestimmungen  vom  21.  August  d.  J.  gilt  die  Ordnung  vom 
1.  April  1929  ab  für  alle  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Für  die  nicht  an  Päda¬ 
gogischen  Akademien  vorgebildeten  Lehrer  und  Lehrerinnen  bleibt  bis 
zum  1.  April  1930  die  Möglichkeit  bestehen,  die  Befähigung  zur  endgül¬ 
tigen  Anstellung  durch  den  Abschluß  einer  anerkannten  Arbeitsgemein¬ 
schaft  gemäß  Erlaß  vom  30.  November  1920  —  U  III  C  1125  —  (Zentralbl. 
1921,  S.  19)  zu  erwerben.  Bis  auf  weiteres  bleibt  auch  über  den  1.  April 
1930  hinaus  für  die  im  Erlaß  vom  20.  Januar  1927  genannten  Schulamts¬ 
bewerber  und  -bewerberinnen  die  Möglichkeit  des  theoretischen  Ab¬ 
schlusses  der  Arbeitsgemeinschaften  bestehen.  Wir  bringen  aus  diesem 
Erlaß  den  Abschnitt  2  in  Erinnerung:  „Schulamtsbewerber,  die  nach  zwei¬ 
jähriger  regelmäßiger  und  erfolgreicher  Teilnahme  an  einer  anerkannten 
Arbeitsgemeinschaft  zur  Lehrerfortbildung  den  theoretischen  Abschluß  er¬ 
langt  haben,  können  bis  auf  weiteres  unter  Abänderung  des  §  4  der  „Ord¬ 
nung  der  Prüfung  der  Lehrer  an  Mittelschulen“  vom  1.  Juli  1901,  des  §  2 
der  .Prüfungsordnung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Hilfsschulen“  vom 
1.  Oktober.  1913,  der  §  2  der  „Prüfungsordnung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen 
an  Taubstummenanstalten“  vom  20.  Dezember  1911  und  der  „Prüfungs¬ 
ordnung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten“  vom  12.  Mai  1912 
zur  Mittelschullehrer-,  Hilfsschullehrer-,  Taubstummenlehrer-  und  Blinden¬ 
lehrerprüfung  zugelassen  werden.  Die  Befähigung  zur  endgültigen  Anstel¬ 
lung  an  einer  öffentlichen  Schule  wird  auch  von  diesen  Bewerbern  erst 
durch  Ablegung  der  zweiten  Prüfung  oder  durch  den  praktischen  Abschluß 
der  Arbeitsgemeinschaft  (Abschlußbesichtigung)  erworben.  (Siehe  Zentral¬ 
blatt  für  die  gesamte  Unterrichts-Verw.  in  Preußen  1928,  Heft  17,  vom 
5.  September.) 

Friedrich  Dotzler  f.  Am  28.  Juli  verstarb  nach  schwerer  Krankheit, 
erst  57  Jahre  alt,  der  Oberlehrer  a.  D.  Herr  Friedrich  Dotzler,  der  vom 


1.  September  1899  bis  1.  August  1922  als  Lehrer  an  der  Blindenanstalt 
Nürnberg  tätig  war.  23  Jahre  lang  hat  er  mit  größtem  Eifer  und  vorbild¬ 
licher  Pflichttreue,  mit  Liebe  und  Geduld  zum  Wohle  der  ihm  anvertrauten 
Blinden  und  zum  Segen  der  Anstalt  gewirkt.  Viele  Blinde  verdanken  es 
seiner  hingehenden,  unermüdlichen,  grundlegenden  Unterrichtsarbeit,  daß 
sie  herangebildet  worden  sind  zu  zufriedenen  Menschen  und  tüchtigen, 
brauchbaren  Gliedern  der  Gesellschaft.  Er  war  allen  ein  treuer  Berater 
und  hilfsbereiter  Freund  und  sein  Andenken  wird  denen,  die  mit  ihm  ge¬ 
lebt  und  gearbeitet  haben,  unvergeßlich  sein.  H. 

Der  Internationale  Blinden-Vorkongreß  1929  wird  voraussichtlich  vom 
9. — 12.  Juni  1929  in  Wien  tagen.  Er  will  schwebende  internationale  Fragen 
auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  klären  und  zunächst  nur  wenig  blinde 
und  sehende  „kompetente“  Fachleute  des  Blindenwesens  in  Wien  vereini¬ 
gen,  um  den  späteren  Hauptkongreß  vorzubereiten,  der  dann  „allen  intres- 
sierten  Blinden,  Blindenlehrern,  Blindenfürsorgern  und  Blindenfreunden, 
Behörde,  Ophthalmologen,  Psychologen  und  Industriellen  Gelegenheit  zu 
einer  breiten  Aussprache  über  die  durch  den  Vorkongreß  sachlich  sorg¬ 
fältig  vorbereiteten  Anträge  geben“  soll.  An  dem  Vorkongreß  werden 
teilnehmen  Vertreter  aus:  Argentinien,  Belgien,  Dänemark,  Deutschland, 
Finnland,  Frankreich,  Holland,  Italien,  Jugoslawien,  Norwegen,  Oesterreich, 
Polen,  Rußland,  Spanien,  Schottland,  Schweden,  Schweiz,  Tschechoslowa¬ 
kei,  Ungarn  und  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika.  Die  Blindenstudien¬ 
anstalt  in  Marburg  ist  im  Anschluß  an  eine  Tagung  der  Association  inter¬ 
nationale  des  etudiants  aveugles  in  Genf  vom  10.  bis  12.  September  1927 
beauftragt,  den  Kongreß  vorzubereiten. 

Bücher  und  Zeitschriften. 

Das  Pädagogische  Zentralblatt,  herausgegeben  vom  Zentralinstitut  für  Er¬ 
ziehung  und  Unterricht,  bringt  im  September-Heft  aus  Anlaß 
der  Amerikafahrt,  die  das  Zentralinstitut  in  Gemeinschaft  mit  dem 
International  Institute  of  Education  an  der  Columbia-Universität  in 
Newyork  vorbereitet  hatte,  eine  Reihe  Artikel  von  Vertretern  und 
Kennern  des  amerikanischen  Schulwesens:  Universität  und  Erziehung; 
Aufgaben  und  Ziele  des  International  Institute  of  Teachers  College 
Columbia  University;  der  amerikanische  Geist  in  der  Erziehung; 
Elementarbildung;  Junior  High  Schools;  Veränderungen  im  höheren 
Schulwesen;  Werktätige  Erziehung;  Technische  Bildung  in  Teachers 
College;  die  wissenschaftliche  Inangriffnahme  von  Problemen  der 
Schulverwaltung;  Philosophie  der  amerikanischen  Erziehung. 

Man  gewinnt  aus  den  an  sich  zwar  knappen  Darstellungen  immer¬ 
hin  den  Eindruck,  daß  die  Erziehung  in  Amerika  zu  einem  Volksanliegen 
ersten  Ranges  geworden  ist  und  die  in  der  Vielgestaltigkeit  der  Erziehungs¬ 
systeme  gegebenen  Versuche  volle  Beachtung  auch  in  Deutschland  ver¬ 
dienen,  daß  aber  auch  jeder  Bericht  von  Deutschen,  die  nur  auf  einige 
Wochen  oder  Monate  drüben  waren,  mit  größter  Vorsicht  aufzunehmen 
ist.  Das  gilt  gewiß  auch  in  Hinblick  auf  den  Unterricht  und  die  Erziehung 
der  Blinden.  •  » 

Die  Zeitschrift  „Der  Fährmann“,  Monatsschrift  für  Jugendpflege,  Jugend¬ 
bewegung  und  Jugendwohlfahrt  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  bringt 
in  ihrer  Septembernummer  kurze  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Blinden-  und  Taubstummenfürsorge  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  engeren  nassauischen  Heimat. 

Inhalt:  Einführung, von  Dr.  F.  Stöffler.  —  In  der  Landesblindenschule 
von  Dr.  W.  Baum.  —  Mit  taubstummen  Kindern  an  der  Mosel  und  in  der 
Eifel,  von  Oberlehrer  Meister.  —  Taubstumme  Kinder  auf  der  Wegscheide, 
von  Oberlehrer  Nietschke.  —  Das  Gesetz  über  die  Beschulung  blinder  und 
taubstummer  Kinder,  von  Dr.  F.  Stöffler.  —  Die  Verhütung  von  Erblin¬ 
dungsursachen,  von  Dr.  H.  Göring.  —  Ueber  das  Wesen  der  zur  Taub¬ 
stummheit  führenden  Hörstörung,  von  Prof.  Dr.  Grahe.  —  Der  Blinde  und 
•  seine  Welt,  von  Dr.  von  Gerhardt.  —  Die  Taubstummen  in  der  Gemein- 


Schaft,  von  Oberlehrer  Nietschke.  —  Wie  im  Regierungsbezirk  für  Taub¬ 
stumme  und  Blinde  gesorgt  wird,  von  D.  C.  Köper.  E. 

Zur  Beachtung:  Der  Bericht  in  voriger  Nummer:  „Rügenreise  de! 
Staatl.  Blindenanstalt  Steglitz“  wurde  von  Blindenoberlehrer  Ismer,  Steg- 
litz,  gegeben. _ _ 

Blindenerholungsheim  Marquartstein  CWBayern 

Der  Bayer.  Blindenbund  beabsichtigt,  das  Blindenerholungsheim  in 
Marquartstein  ab  15.  Dezember  1928  für  Blinde  und  Blindenfreunde  wäh¬ 
rend  des  Winters  und  Frühjahrs  zu  öffnen.  Der  Pensionspreis  für  Mit¬ 
glieder  des  Reichsdeutschen  Blindenverbandes,  sowie  deren  nahverwandte 
Begleitpersonen  beträgt  während  der  Wintermonate  Mk.  3—  4  für  nicht¬ 
verwandte  Begleitpersonen,  Krankenkassen  etc.  Mk.  4. — .  Alle  Interessen¬ 
ten,  die  auf  einen  Erholungsaufenthalt  im  Winter  reflektieren,  werden  ge¬ 
beten,  ihre  diesbezüglichen  Wünsche  der  Leitung  des  Blindenheims  Mar¬ 
quartstein  (Oberbayern)  mitzuteilen  und  Anmeldungen  dorthin  gelangen 
zu  lassen.  -  Bayr.  Blindenbund  e.  V.,  Schutzverband  Blinder, 

Nürnberg,  Wölkernstraße  64. 

I.  A.:  F.  S  u  1 1  e  r,  Geschäftsführer. 

Anstalten,  Verbände 

und  so  weiter  decken  ihren  Bedarf  in 

Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 

und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen  ^ 

ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem  mkk  Walter  G.  Duisberg 
Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma  Band-  und  Schnürriemen  -  Fabrik 

in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 
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ßuchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

UlissensihaftlHlie  Bücherei,  Uolhs-  und  MusiHalien-Biiiherei 

Internationale  ßlindenleihbibliothek  und  ftuskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  ßlindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Lesör  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (78  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel  -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz  -  Klamroth,  Akademische  Ehrenbürgerin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barbya.E. 
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Kritische  Gedanken  zur  Frage:  Blinden¬ 
pädagogik  und  Heilpädagogik. 

Es  wird  immer  mehr  zur  dringendem  Notwendigkeit,  daß 
unser  Arbeitsgebiet,  das  der  Blindenerziehung  und  des  -Unter¬ 
richts  als  ein  Sondergebiet  mit  allen  ihm  innewohnenden 
Eigengesetzlichkeiten  erkannt  und  beachtet  wird.  Je  mehr  auf 
der  einen  Seite  die  seelische  Struktur  des  Blinden  untersucht 
wird,  umsomehr  werden  wir  die  Ergebnisse  einer  solchen  For¬ 
schung  als  Grundlage  unserer  gesamten  Arbeit  an  dem  Objekt 
gelten  lassen  müssen. 

Bei  der  nachstehenden  Betrachtung  sehe  ich  davon  ab, 
einen  geschichtlichen  Aufriß  des  Denkens  über  diese  Frage 
hier  im  Zusammenhang  zu  geben,  weise  auf  die  wertvollen 
Arbeiten  in  unserer  Fachliteratur  hin  und  stelle  fest,  daß  lange 
Zeit  unser  Verhältnis  zur  Heilpädagogik  nicht  ganz  geklärt 
worden  ist.  Es  läßt  sich  das  daraus  verstehen,  daß  das  Wesen 
einer  Blindenpsychologie  einerseits  und  die  praktische  Gestal¬ 
tung  der  Probleme  des  blinden  Menschen  und  seiner  Erziehung 
andererseits  noch  nicht  genügend  auf  gehellt  waren,  wie  das 
für  einen  erfolgversprechenden  Vergleich  beider  Gebiete  not¬ 
wendig  gewesen  wäre.  Erst  die  neuere  wissenschaftliche 
Durchleuchtung  beider  Disziplinen  und  die  intensive  Arbeit  auf 
dem  Gebiete  des  Blindenunterrichts  und  der  -erziehung  lassen 
die  Zeit  gekommen  erscheinen,  einer  grundsätzlichen  Abgren¬ 
zung  und  Einordnung  nahe  zu  kommen. 

Dabei  will  ich  nicht  verkennen,  daß  auch  die  allgemein 
sozialpädagogische  Lage  inbezug  auf  den  blinden  Menschen  in 


der  Gesellschaft  uns  zur  Erörterung  auf  dem  Gebiete  drängt. 
Ich  kann  mich  auch  hier  auf  dem  Raum,  der  mir  zur  Verfügung 
steht,  nur  mit  Hinweisen  begnügen,  die  aber  schon  verdeut¬ 
lichen  werden,  um  was  es  hier  geht.  Unsere  letzten  öffent¬ 
lichen  Erörterungen  über  Begabtenauslese,  Studium  Blinder, 
Angleichung  an  den  Sehenden  in  allen  Lebensformen  und  damit 
auch  nicht  zuletzt  die  Rentenfrage  fordern  von  uns  Konsequen¬ 
zen,  die  in  sich  auch  eine  Besinnung  auf  die  im  Thema  gege¬ 
bene  Problemlage  notwendig  machen. 

Zu  diesen  inneren  Gründen,  die  eine  Auseinandersetzung 
mit  der  Heilpädagogik  fordern,  kommt  dann  noch  eine  Tat¬ 
sache,  die  in  der  allgemein  aggressiven  Haltung  der  Heilpäda¬ 
gogik  selbst  liegt.  Es  wird  dem  aufmerksamen  Beobachter  der 
Literatur  auf  diesem  Gebiete  kaum  entgangen  sein,  daß  man 
auf  dieser  Seite  das  starke  Streben  zeigt,  die  Grenzen  der  Heil¬ 
pädagogik  recht  weit  zu  stecken  und  im  Rahmen  einer  heil¬ 
pädagogischen  Akademie  alle  jene  Zweige  der  Pädagogik  zu 
pflegen  und  ihre  Träger  vorzubilden,  die  sich  mit  der  Bildung 
und  Erziehung  des  Abnormen,  des  Psychopathologischen  zu 
befassen  haben.  Wir  können  es  den  Vertretern  dieser  Rich¬ 
tung  nicht  verdenken,  wenn  sie  die  Sache  der  Heilpädagogik 
möglichst  weit  fördern  wollen,  dürfen  aber  erwarten,  daß, 
wenn  man  auch  das  blinde  Kind  und  die  unterrichtliche  und 
erzieherische  Arbeit  an  ihm  in  diesen  Rahmen  spannen  will, 
wir  die  Frage  der  Berechtigung  eines  solchen  Unternehmens 
stellen.  Wir  wollen  das  in  kritischer  Selbstverantwortlichkeit 
auf  dem  Boden  der  Sachlichkeit  tun. 

Wenn  wir  uns  über  das  Verhältnis  von  Blinden-  zur  Heil¬ 
pädagogik  klar  werden  wollen,  so  wird  wohl  zunächst  eine 
weitgehende  Besinnung  über  das  Wesen  unserer  Arbeit  am 
blinden  Kinde  notwendig  sein  und  diese  setzt  eine  solche  über 
das  Objekt,  das  blinde  Kind  voraus. 

Alle  Erziehung  ist  Wertverwirklichung  am  Objekt,  am 
Zögling.  Sie  wird  in  ihrer  Struktur  einmal  bedingt  durch  das 
Objekt,  seine  körperlichen  und  geistigen  Formen,  zum  andern 
auch  durch  das  Ziel  der  Erziehung,  des  blinden  Menschen  in 
der  Gemeinschaft  der  Sehenden.  Dieses  Objekt  ist  ein  vier¬ 
sinniger  Mensch,  also  eineinzigartigAndersartiger. 

Mit  diesem  hat  es  die  Blindenerziehung  zu  tun.  Es  besteht 
ein  Sinnesdefekt,  der  insofern  einer  der  schwersten  ist,  als  es 
den  Ausfall  des  Auges  betrifft,  das  beim  Erfahren  der  objek¬ 
tiven  Kulturgüter  eine  so  eminent  hohe  Bedeutung  hat,  sodaß 
dessen  Ausfall  eine  Hemmung  in  der  Aufnahme  der  Außenwelt 
und  vieler  Wertträger  bedingt.  Es  ist  in  unserem  Kreise 
keinesfalls  erforderlich  sich  im  Einzelnen  hier  zu  verbreiten, 
wie  der  Sinnesdefekt  zustande  gekommen  ist,  welches  die 
ersten  und  letzten  Ursachen  dieser  körperlichen  Anomalien 
sind.  Sie  können  unter  Umständen  auch  für  den  Aufbau  der 
übrigen  Körperlichkeit  nicht  ganz  ohne  Belang  sein.  Wichtig 


ist  zunächst  folgende  Feststellung,  daß  das  blinde  Kind,  das 
die  Pforten  der  Blindenanstalt  durchschreitet,  aus  der  Hand 
des  Mediziners  und  damit  aller  seiner  therapeutischen  Maß¬ 
nahmen  entlassen  ist  mit  der  Tatsache,  daß  der  Zustand  des 
defekten  Körperteils,  also  des  Auges  durch  ärztliche  Kunst 
nicht  mehr  soweit  geändert  werden  kann,  daß  eine  normale 
Aufnahme  der  Außenwelt,  auch  mit  allen  künstlichen  Mitteln 
nicht  mehr  gewährleistet  werden  kann.  Unsere  Erfahrungen 
haben  uns  eine  hohe  Achtung  vor  dem  Können  unserer  Augen¬ 
ärzte  beigebracht,  aber  wir  wissen,  daß  er  Defekte  wohl  bes¬ 
sern,  zerstörte  Organe  nie  wieder  heilen  kann.  Das  ganze 
Ringen  des  Arztes  um  das  Licht  der  Augen  trägt  ausgespro¬ 
chenen  Charakter  des  Heilens.  Dieser  Prozeß  ist  abgeschlos¬ 
sen  in  dem  Augenblick,  als  der  klinische  Befund  ergibt,  daß 
das  Sehorgan  nicht  so  viel  Sehkraft  besitzt,  daß  das  Kind  in 
der  Normalschule  mit  ihren  Mitteln  und  Methoden  zu  einem 
vollwertigen  Innenaufbau  seiner  Geisteswelt  und  Persönlich¬ 
keit  kommen  kann.  Dann  tritt  das  Recht  der  Sonderschule  auf, 
die  in  der  Blindenanstalt  in  ihrer  Einzigartigkeit  der  ganzen 
Organisation  diese  Aufgabe  zu  übernehmen  hat. 

Betrachten  wir  die  übrigen  körperlichen  Zustände  des 
blinden  Kindes  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Blindenschule,  so 
ergibt  sich,  daß  die  Blindheit  als  solche  noch  nicht  ohne  wei¬ 
teres  anormale  körperliche  Beschaffenheiten  in  sich  birgt,  son¬ 
dern  —  abgesehen  von  einigen  Deformationen  im  Schädelbau- 
der  körperliche  Zustand  des  blinden  Kindes  dann  erst  von  der 
Norm  abweicht,  wenn  etwa  eine  falsche  häusliche  Behandlung 
jahrelang  hat  ungehindert  wirken  können.  Damit,  daß  sie  in 
den  meisten  Fällen  vorhanden  ist,  ist  keineswegs  der  Fall  ge¬ 
geben,  daß  die  Blindheit  die  erste  Ursache  ist.  Unser  Zöglings¬ 
material  zeigt  bei  der  Aufnahme  in  die  Anstalt  hinsichtlich  der 
körperlichen  Beschaffenheit  den  Typus  des  Kindes  aus  niede¬ 
ren  sozialen  Schichten,  aus  denen  es  ja  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  stammt.  Wir  könnten  aber  ein  ganz  einwandfreies 
Material  über  die  Beschaffenheit  bekommen,  wenn  wir  syste¬ 
matisch  die  wichtigsten  Körpermessungen  nach  einem  ver¬ 
gleichbaren  Schema  bei  der  Aufnahme  durchführten.  Wenn 
wir  dieses  Material  auch  noch  nicht  in  lückenloser  Reihe  be¬ 
sitzen,  so  kann  im  allgemeinen  die  kritische  Beobachtung  und 
Erfahrung  feststellen,  daß  die  Blindheit,  wenn  sie  nicht  auf 
der  Grundlage  einer  Allgemeinerkrankung  beruht,  an  sich  nicht 
unmittelbar  zu  einer  krankhaften  körperlichen  Konstitution 
führt.  Es  muß  wohl  zugegeben  werden,  daß  die  Kinder  infolge 
falscher  häuslicher  Behandlung  hinter  den  sehenden  Kindern 
etwas  Zurückbleiben  können.  Den  Ausgleich  hat  eine  sach- 
gemässe  körperliche  Pflege  unter  ärztlicher  Beobachtung  mit 
allen  modernen  hygienischen  Maßnahmen  zu  treffen,  die  heute 
im  neuzeitlichen  Anstaltsbetrieb  voll  und  ganz  vorhanden  sind. 


Ganz  gewiß  ist  die  Körperlichkeit  unseres  Zöglingsmaterial 
von  großer  Bedeutung  für  einen  erfolgversprechenden  und  in 
seinen  heutigen  Ausmaßen  —  ich  denke  dabei  auch  an  die  rein 
rechnerischen  Kosten  —  gerechtfertigten  Sonderunterricht  an 
demselben.  Die  Blindenpädagogik  hat  es  aber  wie  jede  Päda¬ 
gogik  mit  der  Pflege  und  Entwickelung  des  Geistes  und  Seelen¬ 
lebens  seiner  Objekte  zu  tun.  Darum  muß  bei  einer  kritischen 
Gegenüberstellung  von  Blinden-  und  Heilpädagogik  ganz  ent¬ 
schieden  das  Schwergericht  der  Erörterung  auf  die  Fragen 
nach  dem  Wesen  und  Wert  der  Blindenpsyche  und  der  Blin¬ 
denpersönlichkeit  gelegt  werden. 

Damit  sind  wir  schon  gleich  im  Brennpunkt  der  Frage¬ 
stellung  angekommen,  die  sich  darstellt  nach  der  Besonder¬ 
heit  des  psychischen  Verhaltens,  das  aus  der  gesonderten 
Struktur  des  Blinden  sich  ergibt,  die  sich  kristallisiert  in  dem 
Problem  der  Andersartigkeit  in  der  seelischen  Struktur,  die 
sich  im  Hinblick  auf  den  Charakter  der  Heilpädagogik  nach  der 
Frage  des  Pathologischen  hin  darstellt.  Man  kann  die  psycho¬ 
logischen  Probleme  des  blinden  Kindes  von  den  verschieden¬ 
sten  Einstellungen  und  Systemen  her  untersuchen,  wird  ihnen 
aber  nur  dann  vollkommen  gerecht  werden,  wenn  man  den 
Beobachtungsblick  auf  das  seelische  Bild  als  Ganzes 
richtet.  Es  gilt  die  seelische  Haltung  des  blinden  Kindes 
in  Vergleich  zu  setzen  zu  demjenigen  Material,  das  der  Heil¬ 
pädagoge  bearbeitet.  Mir  will  scheinen,  daß  es  sich  dabei  zu¬ 
nächst  um  folgende  Kernfragen  handeln  wird.  Vorerst  müßten 
wir  untersuchen,  ob  und  welche  Ausfallserscheinungen  durch 
den  Verlust  des  Gesichtssinnes  sich  in  psychischer  Hinsicht 
bemerkbar  machen.  Darauf  dürfte  der  Frage  nachzugehen 
sein,  ob  diese  Ausfallserscheinungen  ein  Anderssein  in 
der  Gesamtstruktur  bedingen  und  zuletzt  würde  zu  charakteri¬ 
sieren  sein,  wie  sich  das  Persönlichkeitsbild  des  blinden  Kin¬ 
des  gegenüber  dem  Sehenden  überhaupt  und  dem,  das  die 
Heilpädagogik  betreut,  im  besonderen  verhält.  Alle  psycho¬ 
logischen  Untersuchungen  auf  experimenteller  Grundlage,  auch 
diejenigen,  die  das  sehende  Kind  mit  in  die  vergleichende  For¬ 
schung  hineinziehen,  zeigen,  daß  das  seelische  Phänomen  des 
Anderseins  nicht  restlos  durch  sie  erfaßt  wird.  Wir  werden 
ihre  Ergebnisse  als  Bausteine  zu  dem  Gesamtbau  nehmen 
müssen.  Die  Psychologie  der  Elemente  werden  wir  brauchen 
können,  um  diese  auch  bei  dem  Blinden  exakt  zu  messen  und 
zu  beschreiben.  Es  liegen  eine  ganze  Reihe  solcher  Ergebnisse 
vor,  die  uns  allen  mehr  oder  weniger  bekannt  sind.  Bei  einer 
Ueberschau  über  dieselbe  kann  festgestellt  werden,  daß  die 
Elemente  des  Aufbaus  der  seelischen  Welt  des  blinden  Kindes 
dieselben  sind  mit  allen  ihren  psychischen  Eigenarten,  wie  die 
bei  gleichalterigen  sehenden,  sie  werden  nur  da  modifiziert  er¬ 
scheinen,  wo  sich  der  Ausfall  des  Auges  drastisch  bemerkbar 
macht..  Eine  ganz  hervorragende  Bedeutung  haben  dabei  die 


Tastdaten  innerhalb  der  Sinnesempfindungen,  ebenso  wie  die¬ 
jenigen  des  Gehörs  eine  erweiterte  Bedeutung  als  Bausteine 
für  den  seelischen  Aufbau  erhalten.  Inwieweit  der  Ausfall 
eines  Sinnes  durch  einen  anderen  ersetzt  werden  kann,  ist 
durch  die  erweiterte  Lehre  vom  Sinnesvikariat  dargetan  und 
braucht  hier  nicht  besonders  erörtert  zu  werden. 

Für  den  seelischen  Aufbau  bedeutet  der  Verlust  des 
Auges,  das  9/i0  aller  Sinneseindrücke  aufnimmt,  zunächst  eine 
ungeheuere  Hemmung.  Der  Tastsinn  wird  deshalb  in  weit 
höherem  Maße  als  der  Sinn  der  Eroberung  der  Außenwelt 
herangezogen.  Durch  seine  frühzeitige  und  geschulte  Inan¬ 
spruchnahme  kann  er  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den 
Sinnbezug  mit  der  objektiven  Welt  herstellen,  soweit  sie  in 
den  engeren  Tastraum  paßt,  und  somit  eine  wesentliche  Stütze 
der  Innenwelt  werden.  Wenn  damit  das  Raumproblem  stark 
hervortretend  im  geistigen  Aufbau  des  blinden  Seelenlebens 
wirkt,  so  kann  diese  Tatsache  nur  ein  zeitweiliges  A  n  d  ers- 
a  u  f  n  e  h  m  e  n,  nie  aber  eine  andere  seelische  Struktur  bedin¬ 
gen.  (Struktur  hier  als  geschlossener  Leistungszusammenhang 
gefaßt.)  Was  die  Untersuchungen  der  übrigen  Sinnesorgane 
betrifft,  so  sind  ihre  Leistungen  im  wesentlichen  dieselben, 
wenn  wir  von  den  jeweilig  subjektiven  Unterschieden  absehen. 
Auf  diesem  Gebiete  wird  die  experimentelle  Psychologie  noch 
weit  zu  forschen  haben,  um  die  materielle  Basis  unserer 
Schlüsse  noch  zu  verbreitern. 

Wie  es  für  die  Aufführung  eines  Bauwerkes  von  ziemlich 
untergeordneter  Bedeutung  ist,  wenn  eines  der  Baumaterialien 
durch  ein  gleichwertiges  ausgewechselt  wird,  so  ist  auch  im 
Seelenbau  des  blinden  Kindes  die  Struktur  nicht  gefährdet, 
wenn  der  Aufbau  einzigartig,  andersartig  ist.  Damit 
kommen  wir  zu  einem  ganz  wichtigen  Punkte  in  der  Aus¬ 
einandersetzung  mit  der  Heilpädagogik.  Es  ist  das  die  Frage 
nach  der  Andersartigkeit,  der  Abnormität  im  Sinne  der  Heil¬ 
pädagogik.  Hier  kann  uns  die  Psychologie  der  Elemente  nicht 
mehr  allein  vorwärts  bringen.  Sie  kann  wohl  Einzeldaten  des 
Grundgerüstes  erschließen,  sie  dringt  aber  nicht  vor  bis  zum 
Phänomen  des  viersinnigen  Kindes.  Sie  ist  des¬ 
halb  nicht  allein  das  Rüstzeug,  um  uns  gesichert  gegenüber  der 
Heilpädagogik  abzugrenzen.  Die  reine  Psychologie  dürfte  nur 
auf  das  im  Erleben  selbst  noch  Unterscheidbare  gerichtet  sein, 
gleichgültig,  ob  diesem  Erleben  auf  der  physikalischen  Seite 
noch  Erscheinungen  entsprechen,  die  noch  in  weitere  Elemente' 
aufzulösen  sind  oder  nicht.  Wir  wollen  und  müssen  den 
seelischen  Gesamtorganismus  des  blinden  Kindes  ins  Auge 
fassen  und  dann  entscheiden,  ob  der  Gesichtsausfall  so  wesent¬ 
liche  Aenderungen  in  der  Struktur  des  Seelischen  hervorruft, 
daß  wir  von  einem  abnormen  Anderssein  sprechen 
können.  Es  handelt  sich  also  hier  um  die  Wertverwirklichung 
in  dieser  Persönlichkeit,  die  auch  mit  ihrem  Sinnesausfall  mit 
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allen  Fasern  ihres  Seins  in  die  geistig  seelische  Gemeinschaft 
der  Sehenden  verwoben  ist. 

Damit  kommen  wir  zum  Kerne  unserer  ganzen  Ausfüh¬ 
rungen  überhaupt,  der  sich  darstellt  nach  der  Frage  des  sinn¬ 
vollen  Zusammenhangs  in  der  seelischen  Totalität  des  blinden 
Kindes.  Ist  der  Zusammenhang  sinnvoll  und  hat  er  seinen 
Bezug  auf  das  allgemeine  Kulturgut,  so  ist  damit  erwiesen, 
daß  die  psychische  Struktur  der  Persönlichkeit  des  Blinden 
an  sich  normal  ist  und  seine  geistigen  Akte  den  seiner  sehen¬ 
den  Mitgenossen  adäquat  sind.  Dann  würde  jegliche  Beziehung 
unserer  Arbeit  auf  den  heilpädagogischen  Charakter  eine 
Sünde  an  dem  Geiste  des  blinden  Menschen  überhaupt  sein. 
Die  Persönlichkeitsforschung  in  diesem  Sinne  müßte  eigent¬ 
lich  schon  so  alt  sein  wie  die  Beschäftigung  mit  dem  Blinden 
überhaupt.  Sie  ist  es  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  hat 
aber  erst  durch  die  jüngere  Psychologie  einen  starken  Auf¬ 
trieb  erhalten.  Die  gesunde  Reaktion  gegen  eine  zu  einseitig 
geübte  Experimentalpsychologie  hat  auch  unser  Sondergebiet 
befruchtet.  Man  beginnt  nicht  nur  in  Erziehung  und  Unter¬ 
richt  sich  mehr  dem  Total  des  blinden  Kindes  zuzuwenden, 
sondern  sucht  auch  durch  eine  verstehende  Seelenbeobachtung 
hinter  das  Wesen  der  Blindenseele  zu  kommen.  Dabei  können 
wir  bis  jetzt  etwa  im  Einzelnen  folgende  Züge  des  Bildes  fest¬ 
stellen.  Die  verstehende  Beobachtung  und  die  Analyse  der 
freigeistigen  und  schöpferischen  Erzeugnisse,  sowie  das 
ethische  Verhalten  innerhalb  der  Gemeinschaft  unter  sich  und 
auch  mit  Sehenden,  führen  immer  wieder  zur  Tatsache  hin, 
daß  seine  Totalität  gesichert  ist  in  der  Möglichkeit  der  gei¬ 
stigen  Erlebbarkeit  der  objektiven  und  absoluten  Werte  der 
menschlichen  Gemeinschaft.  Es  macht  für  seine  Persönlich¬ 
keit  und  ihre  Entwickelungstendenzen  an.  sich  nichts  Grund¬ 
legendes  aus,  daß  in  der  Lagerung  der  ganzen  seelischen  Struk¬ 
tur  hinsichtlich  des  sie  aufbauenden  Materials  eine  Umschich¬ 
tung  vorhanden  ist.  In  der  Möglichkeit  der  g  e  i  s  t  i  g  e  n 
Erfassung  und  Durchdringung,  sowie  in  der  Eigengestaltung 
der  persönlichen  Entwicklung  sind  grundlegend  die  Kräfte 
gegeben  die  das  seelische  Bild  des  blinden  Kindes  beeindrucken. 
Wir  werden  also  mit  Hilfe  der  verstehenden  Beobachtung  und 
den  vorsichtig  gewerteten  Aeußerungen  der  Selbstbeobach¬ 
tung  Blinder  einen  Einblick  in  das  Seelenleben  derselben  be¬ 
kommen,  der  uns  zeigt,  daß  auch  das  blinde  Kind  dieselben 
Verhaltungsweisen  gegenüber  der  Außenwelt  und  den  Werten 
in  ihr  wie  sein  gleichalteriger  sehender  Kamerad  hat.  Damit 
sind  noch  längst  nicht  die  Schwierigkeiten  im  Unterricht  und 
der  Erziehung  blinder  Kinder  berührt.  Diese  sind  ja  dem  prak¬ 
tischen  Pädagogen  mehr  bekannt,  als  dem  forschenden  Wissen¬ 
schaftler.  Bei  der  Fülle  der  geistigen  Lebensformen  überhaupt 
und  der  Blinden  desgleichen  kann  es  uns  hier  auch  gar  nicht 
auf  eine  Abgrenzung  ankommen.  Immerhin  zeigt  das  heute 


schon  vorliegende  Material  unter  dem  Gesichtswinkel  einer 
solchen  verstehenden  Betrachtungsweise  gesehen  die  Ten¬ 
denz  der  Annäherung  an  bestimmte  Lebensformen.  Wenn  von 
einer  Seite  das  Wesen  der  Blindheit  als  ein  Konzentrations¬ 
problem  gesehen  wird,  so  ist  das  ein  schätzenswerter  Versuch 
einer  Erklärung.  Ganz  gewiß  ist  der  Generalbezug  für  das 
Wissen  der  Blinden  die  Räumlichkeit.  Der  Sinnbezug  auf 
die  absolut  geltenden  Werte,  die  doch  das  Wesen  der  Persön¬ 
lichkeit  ausmachen,  kann  nicht  hieraus  allein  geklärt  werden. 
Wert  ist  hier  als  die  Eigenschaft  eines  Dinges,  die  ihm  inbezug 
auf  ein  fühlendes  Bewußtsein  zukommt,  zu  verstehen  Darum 
wird  das  Anderssein  des  blinden  Kindes  wesentlich  darin 
bestehen,  wie  es  den  Leistungszusammenhang  im  Sinngefüge 
der  objektiven  Kultur  herstellt.  Da  hat  uns  die  geisteswissen¬ 
schaftliche  Beobachtung  doch  immer  wieder  die  Tatsache  vor 
Augen  gestellt,  daß  grundsätzlich  auch  mit  der  sehr  erschwer¬ 
ten  Modifikation  der  Aufnahme  eine  adäquate  Erlebnisfähigkeit 
aller  Strukturen  und  damit  ein  Wissen  und  Verstehen  der 
Zusammenhänge  möglich  ist.  Wir  machen,  besonders,  wenn 
wir  im  Unterricht  eine  freie  Art  des  geistigen  Verkehrs  mit 
unseren  Kindern  pflegen,  die  Erfahrung,  daß  wir  alle  Lebens¬ 
formen  der  Menschen  überhaupt  auch  bei  uns  vorfinden.  Es 
wird  ebensolche  Formen  geben,  deren  ganze  Ichstruktur  so 
gelagert  ist,  daß  ihre  Geisteshaltung  den  theoretisch  eingestell¬ 
ten  Menschen  gleich  ist,  wie  wir  Typen  unter  unsern  blinden 
Jugendlichen  finden,  die  eine  durchaus  soziale  Einstellung  ver¬ 
raten.  (Mir  liegen  augenblicklich  zwei  Tagebücher  von  blin¬ 
den  jungen  Menschen  vor,  deren  Bearbeitung  nach  diesen  Sei¬ 
ten  hin  die  interessantesten  Ausblicke  eröffnet.)  Wenn  wir 
auch  inbezug  auf  diese  Art  der  Erforschung  noch  an  einem 
gewissen  Anfang  stehen  —  aus  dem  Verhalten  der  Blinden  der 
Außenwelt  gegenüber  und  aus  seinen  Produkten  der  schaffen¬ 
den  und  gestaltenden  Seelenkräfte  in  Sprache,  Plastik,  Kunst 
erkennen  wir,  daß  eine  Strukturierung  der  blinden  Persön¬ 
lichkeit  in  den  verschiedensten  Lebensformen  stattfindet  und 
daß  diese  Formung  durchaus  nichts  Patholo¬ 
gisches  an  sich  hat.  Dabei  gilt  natürlich  die  Tatsache 
des  Blindseins  mit  der  Schwierigkeit  der  Resignation  als  gege¬ 
ben.  Dieses  Anderssein  im  Aufbau  zerstört  nicht  den  Leistungs¬ 
zusammenhang.  Wenn  wir  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
der  blinden  Menschen  überschauen  und  zu  einer  übersicht¬ 
lichen  Gliederung,  die  nur  vorläufigen  Charakter  tragen  soll, 
kommen  wollen,  so  dürften  wir  etwa  folgendes  feststellen  kön¬ 
nen:  Der  aktiv-motorische,  der  passiv-contemplative  und  der 
gemischte  Typus.  Es  kann  hier  nicht  am  Platze  sein,  über  diese 
Formen  eine  besondere  Abhandlung  zu  schreiben,  sondern  es 
ist  nur  im  Hinblick  auf  das  gestellte  Thema  festzustellen,  daß 
diese  Formen  durchaus  nichts  Pathologisches  an  sich  haben, 
und  daß  es  sich  in  ihrer  seelischen  Gegebenheit  nicht  um  eine 


Abnorm  handelt,  die  etwa  durch  unsere  erziehlichen  und 
unterrichtlichen  Maßnahmen  angeglichen  werden  müßte,  die 
also  durch  heilende  Beeinflussung  der  Norm  höher  gebracht 
werden  müßte.  Wir  können  uns  deshalb  hier  ersparen  auf  die 
einzelnen  Ergebnisse  einer  Betrachtungsweise  der  Gruppen 
einzugehen  und  stellen  nur  grundsätzlich  fest,  daß  die  Persön¬ 
lichkeitsstruktur  des  blinden  Menschen  auch  in  ihrer  Einzig¬ 
artigkeit  und  Andersartigkeit  des  Aufbaus  doch  eine  normale 
im  geistigen  Habitus  ist,  die  deshalb  im  vollmenschlichen  Sinne 
eine  gerechte  Wertung  der  menschlichen  Gemeinschaft  zu  er¬ 
fahren  hat,  mit  der  sie  durch  das  Verstehen  der  gemeinsamen 
Werte  der  objektiven  und  Geisteswerte  verbunden  ist.  Die 
Ursprünglichkeit  der  nichtsinnlichen  Momente  besagt  für  unser 
Problem,  daß  das  Fehlen  der  optischen  Sinnesdaten  jedenfalls 
nicht  als  solches  zum  ausschließlichen  Anderssein  der  gesam¬ 
ten  seelischen  Persönlichkeit  drängt.  Die  unumschränkte  Er- 
fahrbarkeit  aller  absoluten  Wertgüter,  insbesondere  der 
ethischen,  religiösen,  ästhetischen,  rechtlichen  und  anderer 
Geistesgüter  ist  nicht  geringer,  als  bei  jedem  Sehenden  über¬ 
haupt.  Und  letzten  Endes  liegt  der  tiefste  Grund  wahrer 
Menschlichkeit  in  der  adäquaten  Erlebbarkeit  dieser  Wert¬ 
güter.  Ganz  gewiß  kann  durch  das  Moment  des  Ringens  um 
eine  innere  Resignation  eine  seelische  Haltung  erzeugt  wer¬ 
den,  die  zeitweilig  die  wahre  innere  Struktur  verdeckt,  aber 
solche  inneren  Hemmungen  sind  an  sich  nichts  Abnormes,  mit 
ihnen  hat  auch  mancher  sehende  Mensch  mehr  oder  weniger 
zu  kämpfen. 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  nur  über  den  Gesamtaufbau  des 
Seelenlebens  einen  Ueberblick  zu  verschaffen  gesucht.  Die 
Struktur  des  erziehenden  Objektes  war  unsere  Frage.  Tun 
wir  nun  den  Schritt  weiter,  zu  den  uns  die  Gegenüberstellung 
mit  der  Heilpädagogik  zwingt.  Wie  steht  es  um  die  Erzieh- 
barkeit  des  blinden  Kindes?  Sind  hier  nicht  etwa  Maßnahmen 
erforderlich,  die  uns  mit  der  Heilpädagogik  in  Berührung  brin¬ 
gen  könnten.  Wenn  wir  unsere  psychologischen  Voraus¬ 
setzungen  überblicken,  so  werden  wir  nun  folgern  müssen, 
daß  alle  Erziehungsmaßnahmen  nicht  auf  ein  krankes  Kind  ab¬ 
gestellt  sein  können.  Warum  nicht?  Nun,  weil  wir  ein  Kind 
erziehen,  das  hinsichtlich  seiner  Anlagen,  die  entwickelt  wer¬ 
den  sollen,  nicht  krank  ist,  weil  das  Ziel  dieser  Entwickelung 
ist,  das  in  die  Gemeinschaft  hineingebettete,  verstehende 
blinde  Menschenkind.  Um  die  Wertverwirklichung  am  und  im 
blinden  Kinde  wachsen  zu  lassen,  braucht  es  also  zunächst 
ganz  regelhafter  Erziehungsgrundsätze,  die  nur  da  modifiziert 
werden,  wo  es  sich  darum  handelt  das  sinnbezügliche  Vor¬ 
stellungsmaterial  bereit  zu  stellen,  das  zum  Denken,  Beziehen, 
Abstrahieren  notwendig  ist.  Darum  kann  die  Urwurzel  unserer 
Erziehungsmaßnahmen  niemals  in  der  Pädagogik  des  Patholo¬ 
gischen  liegen.  Warum  sind  denn  unsere  ersten  Blinden- 


i 


Pädagogen  mit  sicherem  Instinkt  von  der  allgemeinen  Er¬ 
ziehungslehre  hergekommen,  warum  kamen  sie  zum  Teil  aus 
rein  sozialpädagogischen  Einstellungen  her?  Die  ganze  Ent¬ 
wickelung  der  blindenerzieherischen  Maßnahmen  weist  ein¬ 
deutig  den  Weg  vom  Normalen  zum  Andersartig¬ 
normalen,  wenn  ich  diesen  Ausdruck  einmal  gebrauchen 
darf.  Wir  Blindenpädagogen  stehen  deshalb  im  großen  Kreis 
der  Erzieher  des  Normalen.  Was  uns  die  Arbeit  so  ungeheuer 
erschwert,  das  ist  das,  daß  wir  auf  genauester  Kenntnis  der 
Blindenpsyche  den  vielseitigen  Sinnbezug  mit  der  objektiven 
Welt  herstellen  müssen.  Dieser  muß  unbedingt  da  sein,  denn 
dadurch  bekommt  erst  der  ganze  seelische  Aufbau  den 
Leistungszusammenhang  und  dadurch  wird  erst  der  blinde 
Mensch  bewußt  lebendiges  Glied  der  Gemeinschaft  mit  den 
Sehenden.  Vom  Standpunkt  des  Erziehungsideals  der  freien, 
sittlichen  Persönlichkeit  der  Blinden  lehnen  wir  eine  Vermen¬ 
gung  und  Verwechselung  mit  dem  zu  bildenden  Material  des 
Heilpädagogen  ganz  entschieden  ab.  Der  blinde  Mensch,  in  der 
Resignation  über  die  Grenzen  seiner  Aufnahme  gefestigt,  kann 
durch  unsere  Erziehungsmaßnahmen,  die  immer  mehr  mit  der 
Entwickelung  der  werdenden  Persönlichkeit  zurücktreten  kön¬ 
nen,  zur  Teilnahme  und  Verarbeitung  der  Wertgüter  geführt 
werden.  Dann  ist  er  an  sich  ein  vollwertiges  Mitglied  der 
menschlichen  Gesellschaft.  Man  lasse  sich  hier  nicht  als  Er¬ 
zieher  den  Blick  durch  das  wirtschaftliche  Bild,  das  leider  in 
der  heutigen  Gesellschaft  der  Blinde  abgibt,  für  die  wirklichen 
Wesenheiten  des  Menschentums  in  ihm  trüben.  Die  Ursachen 
dazu  liegen  auf  ganz  anderen  Gebieten,  sondern  man  richte 
den  Blick  auf  alle  die  Kräfte  im  Blinden,  die  zu  entwickeln 
sind.  So  kann  unser  Erziehungsziel  mit  vollem  Recht  in  seinen 
letzten  Zielen  das  eines  geistig  normalen  Kindes  sein.  Rein 
äußerlich  zeigt  es  sich  ja  auch  in  dem  ganzen  Organisations¬ 
plan  unserer  Anstalten.  Ganz  gewiß  hat  die  Andersartigkeit 
des  normalen  blinden  Kindes  manche  didaktischen  und  päda¬ 
gogischen  Maßnahmen  notwendig  gemacht,  die  aber  ganz  und 
gar  nicht  heilpädagogischen  Charakter  tragen.  Selbstverständ¬ 
lich  werden  auch  die  Normen  für  die  ganze  erziehliche  Arbeit 
im  Internat,  die  eines  Heims  für  geistig  normale  Kinder  sein 
müssen,  und  wir  als  Blindenerzieher  können  immer  wieder 
fordern,  daß  sie  allen  modernen  Anforderungen  nach  jeder  Art 
hin  entsprechen. 

Ebenso  wie  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  liegen  die 
Verhältnisse  auf  dem  des  Unterrichts.  Hier  tut  sich  unsere 
ganze  Arbeit  in  aller  ihrer  Sondereigenart  auf.  Das  Problem 
der  räumlichen  Veranschaulichung  wird  zum  Zentralproblem, 
von  dem  aus  alle  anderen  Gebiete  des  Unterrichts  befruchtet 
werden  müssen.  Dabei  ist  dieses  Problem  aber  nicht  etwa  das 
einzige  und  erste.  Der  tiefste  Sinn  des  Blindenunterrichts  ist 
die  Uebermittelung  des  Wissens  um  die  objektiven  Kulturgüter 


unter  starker  Einstellung  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler.  Da¬ 
bei  wird  gerade  die  innere  Selbsttätigkeit  eine  noch  viel  grö¬ 
ßere  Beachtung  zu  finden  haben,  als  es  bisher  geschehen  ist. 
Grundsätzlich  aber  muß  auch  hier  festgestellt  werden,  daß 
wir  im  reinen  Unterrichtsziel  es  mit  jeder  gehobenen  Volks¬ 
schule  auch  in  materialer  Hinsicht  aufnehmen  können.  Unser 
Unterricht  hat  es  wie  jeder  andere  mit  der  Bildung  des  Intel¬ 
lekts  zu  tun.  Wie  steht  es  nun  um  die  reine  Intelligenz  in  unse¬ 
ren  Blindenschulen?  Könnte  nicht  von  hier  aus  etwa  die 
Berechtigung  der  Heilpädagogen  auf  unser  Sondergebiet  her¬ 
geleitet  werden?  Die  Nachwirkungen  des  Krieges  und  der 
Uebergangszeit  sind  heute  mehr  und  mehr  überwunden,  und 
wir  sehn  unser  Schülermaterial  mit  kritischen  Augen  an.  Ich 
glaube,  wir  können  feststellen,  daß  es  sich  ganz  wesentlich 
in  seinem  Intelligenzstand  von  dem  Material  unterscheidet,  das 
in  Anstalten,  die  einen  rein  heilpädagogischen  Charakter  tra¬ 
gen,  erzogen  wird.  Das  betrifft  sowohl  den  reinen  Intelligenz¬ 
stand,  als  auch  die  andern  geistigen  Anlagen  im  Gefühls-  und 
Willensleben.  Wir  haben  Intelligenzstufungen,  Abweichungen 
von  der  Normlinie.  Wir  haben  auch  Kinder  in  debilen  und 
imbezillen  Formen.  Diese  machen  aber  einen  nicht  höheren 
Prozentsatz  aus,  als  bei  der  gleichen  Zahl  sehender  Kinder. 
Daß  das  Bild  unserer  Blindenschule  in  seinem  ganzen  Aufbau 
ein  so  eigenartiges  Gepräge  trägt,  kommt  daher,  weil  die 
methodische  Ausnutzung  des  Tastsinnes  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielt.  Hier  liegen  ihre  Sonderaufgaben,  die  nur  durch 
eine  tiefgehende  Sondervorbildung  des  Blindenlehrerstandes 
gewährleistet  werden  können. 

Man  wird  immer  wieder  in  der  experimentellen  Psycho¬ 
logie  versucht  sein,  durch  geeignete  Tests  die  Leistungen  der 
Blinden  in  Vergleich  zu  gleichalterigen  Sehenden  zu  bringen. 
Es  liegen  dabei  immer  sehr  viele  methodische  Schwierigkeiten 
vor,  die  das  Endergebnis  manchmal  in  Frage  stellen.  Vor  allen 
Dingen  faßt  man  mit  dem  Test  immer  die  Einzelleistung,  nie 
die  des  Totais  der  Kräfte.  Immerhin  werden  wir  an  solchen 
Ergebnissen  nicht  vorübergehen  können,  wenn  wir  unsere 
Grenzregulierung  vornehmen  wollen.  Vor  mir  liegen  die  bear¬ 
beiteten  Ergebnisse  der  Testprüfungen,,  die  mir  von  Herrn 
Voß  in  liebenswürdiger  Weise  zur  Verfügung  gestellt  worden 
sind.  Sie  umfassen  Zöglinge  aller  deutschen  Anstalten  und 
sind  nach  den  Tests,  die  uns  bekannt  sind,  gemacht  worden. 
Wichtig  ist  die  Intelligenzzensur.  Ich  darf  mit  Erlaubnis  des 
Bearbeiters  hier  folgendes  herausziehen  und  bemerken,  daß 
dieselben  Versuche  mit  gleichalterigen  Kindern  der  Kieler 
Volksschulen  gemacht  worden  sind.  Trotz  aller  kritischen 
Einstellung  stellen  wir  hier  fest: 
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1.  Bei  den  Blinden  haben  wir  eine  Reihe  von  Spitzen¬ 
leistungen.  Sie  verteilen  sich  wie  folgt: 


15jähriger  Knabe  . 

Intelligenzzensur  986 

16 

•  •  •  •  99 

928 

17  „ 

Mädchen  . 

•  •  •  •  99 

926 

15  „ 

Knabe  . 

•  •  •  59 

926 

14  „ 

55  • 

•  •  •  •  99 

912 

Bei  den  Sehenden  haben  wir  nur  eine  einzige  Leistung 
über  900,  es  ist  ein  Knabe  mit  910  als  Intelligenzzensur.  Die 
Spitzenleistung  der  Blinden  erhebt  sich  danach  um  8  bezw. 
11  Proz.  über  die  der  sehenden  Knaben  und  Mädchen.  Es  zeigt 
deutlich,  daß  der  Blinde  hinsichtlich  seiner  Intelligenz  nicht 
hinter  dem  Sehenden  zurücksteht. 

2.  Die  Zahl  der  Unintelligenten  ist  bei  den  Blinden  größer 
als  bei  den  Sehenden.  Das  Durchschnittsintelligenzalter  be¬ 
trägt  für 


sehende  Knaben  . 

653 

sehende  Mädchen 

506 

Blinde . 

.  .  .  465 

Nach  meiner  Ansicht  würden  die  Vergleichsergebnisse 
viel  günstiger  ausfallen,  wenn  wir  die  freien  geistigen  Lei¬ 
stungen  beider  Gruppen  in  Vergleich  setzten.  Vor  mir  liegen 
z.  B.  die  unveröffentlichten  Ergebnisse  in  der  sprachlichen 
Kombination.  Die  Versuche  sind  gleichzeitig  in  einer  Halle¬ 
schen  Volksschuloberklasse  gemacht.  Da  halten  unsere  Blin¬ 
den  durchaus  die  oberen  Leistungen.  Es  werden  also  auch  alle 
derartigen  Versuche  nicht  beweisen,  daß  unser  Schüler¬ 
material  den  gleichen  Habitus  wie  das  der  von  den  Heilpäda¬ 
gogen  hat.  Zur  Veranschaulichung  darf  ich  hier  noch  die 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  aus  den  Jahren  1920,  1922, 
1923  hersetzen  die  mit  reinem  heilpädagogischen  Kinder¬ 
material  sich  in  den  Anstalten  der  Provinz  Sachsen  ergaben. 
Es  wurden  im  ganzen  1535  Zöglinge  untersucht  (siehe  Bro¬ 
schüre  von  Dr.  Schwarz). 


Es  ergab  sich  folgendes  Bild. 

Normal . 

Normal  mitpsych.  Zügen . 

Normal  beschränkt . 

Pathologisch  beschränkt . 

Debilität . . 

Imbezillität . 

Psychopathie . 

Epilepsie . 

Syph.  Erkrankung  des  Zentralnerven-Systems 

Hysterie . . 

Jugendirresein . 

Psychose . 


22,0 

23,8 

15,9 

11,0 

21,9 

20,0 

9,3 

11,5 

4,9 

5,4 

4,2 

3,4 

21,3 

23,5 

0,2 

0,5 

9,1 

9,4 

0,1 

0,2 

0,1 

0,2 

9,1 

Zum  Vergleich  bringe  ich  noch  die  Tabellen  über  die  gei¬ 
stige  Beschaffenheit  der  Hilfsschüler  aus  den  Berichten  der 
städtischen  Gesundheitspflege  der  Stadt  Halle. 


Tabelle  der  geistigen  Beschaffenheit  der  Hilfsschüler. 

1909/10 


Klasse 

Debile: 

Imbecille: 

BiMungs^ 

unfähige 

Sonstiges 

Sa. 

5. 

33=63,4% 

5=  9,5% 

14=26,9% 

•  - 

52 

4. 

31=79,4  „ 

7=17,9  „ 

_  4 

1  Myxödem 

39 

3. 

47=73,4  „ 

16=25  „ 

— 

1  Infant. 

64 

2. 

26=80  „ 

9=20  „ 

— 

— 

45 

1. 

14=^73,6  „ 

4=21  „ 

1  Infant. 

19 

Sa. 

161=73,5% 

41=18,7% 

14=  6,4% 

3 

219 

1910/11 


5. 

4. 

3. 

2. 

1. 

36=72,8% 
47=94,0  „ 
41=80,4  „ 
50=83,3  „ 
35=83,3  „ 

5=10,8% 
2=  4,0  „ 
9=19,4  „ 
10=16,6  „ 
7=16,6  „ 

— 

5>  llnf.  4 f.idiot 
1  fast  idiotisch. 
1  fast  idiotisch. 

— 

Sa. 

209=84  % 

33=13,2% 

—  \ 

7=2.8  % 

- - 

1911/12 


5. 

31=75, 6% 

7=17,1  % 

-  ’ 

3)  1  Id.lfastld. 

— 

4. 

55=96,5  „ 

2=  3,5  „ 

■— = 

1  Dement. 

— 

3. 

58=89,2  „ 

7=10,8  „ 

— 

— 

— 

2. 

38=80,9  „ 

9=19,1  „ 

— 

— 

— 

1. 

63=85,1  „ 

11=14,9  „ 

— 

— 

-  ■ 

Sa. 

245=86,3 % 

36=12,7% 

— 

3=1% 

— 

1912/13 


5. 

37=73  % 

8=15  % 

- ' 

6=11%  5  Idiot, 

— 

4. 

46=91  „ 

5=  9  „ 

— 

1  Dement 

— 

3. 

55=87,2  „ 

7=11,1  „ 

— 

1=1,7%  1  Inf. 

— 

2. 

58=90,6  „ 

4=  6,2  „ 

— 

2-3,1%  2Dem. 

— 

1. 

56=77,7  ,. 

16=22,2  „ 

— 

— 

— 

Sa. 

252=83,3% 

40=13,2% 

— 

9=2,9% 

— 

Es  bedarf  zu  beiden  Statistiken  gar  keiner  Bemerkung. 
Die  Zahlen  sprechen  für  sich  und  lassen  uns  erkennen,  daß 
unser  Schülermaterial  ein  durchaus  anderes  ist. 

Selbstverständlich  haben  wir  unter  unseren  Zöglingen 
auch  solche,  die  psychopathische  Züge  zeigen  und  deshalb  heil¬ 
pädagogisch  betreut  werden  müssen.  Die  Prozentzahl  dürfte 

\ 
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aber  nicht  höher  sein,  als  in  den  Volksschulen  auch. 
Statistisches  Material  darüber  liest  nicht  vor.  In  einer  An¬ 
stalt  wurden  unter  73  Zöglingen  6  gefunden,  die  solche  Züge 
aufwiesen.  Bei  dem  Zusammentreffen  dieser  psychopathischen 
Konstitutionen  mit  der  Andersartigkeit  der  Blindheit  häufen 
sich  die  Erziehungsschwierigkeiten  und  da  eine  Unterbringung 
in  anderen  Anstalten  nicht  in  Frage  kommt,  so  wird  der  Blin¬ 
denlehrer  auch  hinreichend  mit  der  Kenntnis  der  Schwer- 
erziehbarkeit  vertraut  sein  müssen,  um  diese  Erziehung  mit 
übernehmen  zu  können.  Auch  von  hier  aus  ist  keine  Berech¬ 
tigung  herzuleiten,  die  Blindenpädagogik  mit  der  Heilpäda¬ 
gogik  in  eins  zu  setzen.  / 

In  der  Vielseitigkeit  der  Stoffbeherrschung  sind  dem  blin¬ 
den  Schüler  grundsätzlich  keine  Schranken  gezogen.  Die 
Blindenschule  kann  in  manchen  Fächern  sogar  über  den  Rah¬ 
men  der  Volksschule  hinausgehen.  Ja,  wir  glauben  feststellen 
zu  dürfen,  daß  sie  durch  eine  geeignete  Organisation  derselben, 
noch  wesentlich  mehr  leisten  kann.  Dabei  denke  ich  noch  gar 
nicht  allein  an  das  rein  materielle  Stoffziel,  sondern  möchte 
das  Schwergewicht  auf  die  Kräftebildung  gelegt  wissen. 
Deshalb  können  wir  uns  doch  der  Grenzen  bewußt  bleiben,  die 
nun  einmal  in  mancher  Hinsicht  in  der  sinnlichen  Erfahrbarkeit 
gegeben  sind.  Grundsätzlich  aber  stellen  wir  fest,  daß  unsere 
Schüler  in  allen  Formen  der  Selbsttätigkeit  ihr  geistig  seelisches 
Leben  innerhalb  der  Schulzeit  mit  den  ihrer  Andersartigkeit 
angepaßten  Mitteln  so  aufbauen  können,  daß  sie  gleichwertige 
Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft  sind  und  den  ver¬ 
stehenden  Sinnbezug  innerhalb  der  menschlichen  Gemeinschaft 
herstellen  können. 

Wenn  wir  nun  rückschauend  unsere  Betrachtungen  über¬ 
sehen,  so  können  wir  nunmehr  das  Wesen  der  Blindenpäda¬ 
gogik  als  eine  Pädagogik  der  viersinnigen  andersartignormalen 
Kinder  verstehen,  die  als  Ziel  den  harmonisch  gebildeten  Men¬ 
schen  hat,  die  alle  Anlagen  und  Keime  entwickelt  und  den  Zög¬ 
ling  ausreifen  läßt  zu  den  Lebensformen,  die  durch  das  Blind¬ 
sein  wohl  andersartig  sich  aufbauen,  die  aber  doch  eine  voll¬ 
kommene  Geistesstruktur  im  Sinne  eines  Leistungszusammen¬ 
hangs  haben.  Blindenpädagogik  hat  also  nichts 
Krankhaftes  zu  heilen,  sondern  gesunde  An¬ 
lagen  zu  entwickeln,  hat  den  sinnlichen  Hin¬ 
tergrund  für  das  geistige  Sein  zu  schaffen. 
Darum  ist  die  Blindenpädagogik  ein  Sonder¬ 
zweig  der  allgemeinen,  die  es  mit  erschwer¬ 
tem  Aufbau,  aber  mit  gleichem  Ziel  zu  tun  hat. 
Das  muß  mit  aller  Deutlichkeit  hier  heraus 
gestellt  werden,  besonders  im  Zeitalter  des 
Streben  s  des  blinden  Menschen  nach  gesell¬ 
schaftlicher  Anerkennung. 


Es  liegt  mir  nur  zum  Schluß  noch  die  Aufgabe  ob,  aus 
dem  Wesen  der  Heilpädagogik  zu  zeigen,  daß  auch  von  dem 
Gesichtspunkt  aus  unsere  Arbeit  doch  eine  ganz  andere  gar 
nicht  vergleichbare  ist. 

Wenn  man  sich  in  die  Literatur  der  Heilpädagogik  ver¬ 
tieft  (und  wir  Blindenlehrer  können  sie  nicht  aufmerksam 
genug  verfolgen),  so  fällt  einem  eins  ganz  besonders  auf,  daß 
man  in  der  letzten  Zeit  sich  dort  auffallend  mit  den  Fragen  der 
Grenzregulierung  befaßt.  Ich  sehe  dabei  grundsätzlich  von 
allen  den  Auslassungen  ab,  bei  denen  im  Hintergrund  allzu¬ 
deutliche  besoldungstechnische  Gesichtspunkte  maßgebend 
sind.  Bei  allen  ernst  zu  nehmenden  Abhandlungen  erkennt 
man,  daß  gegensätzliche  Meinungen  innerhalb  der  Heilpäda¬ 
gogik  hinsichtlich  der  Abgrenzung  bestehen,  wie  denn  auch 
die  Wesensformulierungen  oft  nicht  unwesentlich  voneinander 
abweichen.  „Heilpädagogik  ist  keinesfalls  eindeutig  be¬ 
stimmt.“  Für  unsere  zusammenfassende  Auseinandersetzung 
genügt  es,  wenn  wir  die  Auffassungen  in  ihren  typischen  For¬ 
men  mit  verwenden.  Da  fällt  zunächst  die  eine  Richtung  auf, 
die  stark  von  der  pädagogischen  Seite  her  charakterisiert  ist. 
Sie  stellt  die  Aufgabe  der  Heilpädagogik  so  dar:  „Ihr  Arbeits¬ 
gebiet  erstreckt  sich  auf  alle  jene  im  Kindesalter  vorkommen¬ 
den  g  e  i  s  t  i  g  e  n  Abnormitäten,  bei  denen  durch  Herstellung 
günstiger  Entwickelungsbedingungen,  die  jedem  einzelnen  Fall 
angepaßt  sein  müssen,  eine  Regelung  der  gestörten  Funktionen 
erwartet  werden  kann.“  Die  so  eingestellte  Heilpädagogik 
erfordert  ein  doppeltes  Arbeitsgebiet:  1.  Studium  der  kon¬ 
stitutionellen  Eigenart  des  Hilfsschulkindes.  2.  Kenntnis  der¬ 
jenigen  pädagogischen  Mittel,  die  eine  Angleichung  der 
psychischen  Struktur  des  schwachsinnigen  Kindes  an  die  Norm 
ermöglichen.  Charakteristisch  in  der  Methode  ist  das  Prinzip 
der  Angleichung  und  das  des  psychischen  Ausgleichs.  Mehr 
oder  weniger  gleichartigen  Gedankengängen  begegnet  man  in 
der  gleichgerichteten  Literatur. 

Unsere  kritische  Stellungnahme  kann  hier  folgende  sein. 
Gemäß  unsern  Ausgangsbetrachtungen  ist  das  blinde  Kind 
keine  geistige  Abnormität.  Blindsein  schließt  nicht  an 
sich  Schwachsinnigkeit  ein,  ebensowenig  aber  auch  Schwer- 
erziehbarkeit  im  Sinne  einer  assozialen  Gegebenheit.  Der 
seelische  Aufbau  des  blinden  Kindes  erschöpft  sich  niemals 
in  einer  Angleichung.  Angeglichen  kann  nur  das  werden,  was 
unter  der  Norm  liegt.  Die  seelische  Struktur  des  blinden  Kin¬ 
des  ist  a  n  d  e  r  s  a  r  t  i  g  im  Aufbau,  normal  aber  im  Leistungs¬ 
zusammenhang,  in  der  Funktion.  Ebenso  kann  das  Prinzip  des 
Ausgleichs  niemals  das  Kernproblem  des  Blindenunterrichts 
sein.  Ausgeglichen  ist  die  Blindenpsyche,  sobald  im  Aufbau 
alle  notwendigen  Sinnesdaten  gegeben  sind.  Das  geschieht 
durch  besondere  blindenpädagogische  Maßnahmen. 


Eine  andere  Seite  der  Betrachtung  der  Heilpädagogik  fin¬ 
den  wir  bei  den  Autoren,  die  mehr  von  dem  psychiatrischen 
Blickpunkt  herkommen.  Der  fundamentale  Satz  dieser  Rich¬ 
tung  lautet:  „Es  führt  kein  direkter  Weg  von  der  normalen* 
Psychologie  zur  Heilpädagogik.  Heilpädagogik  ist  angewandte 
Psychopathologi  e.“  Dies  ist  der  wissenschaftliche 
Boden  auf  dem  sie  erwächst. 

Diese  Richtung  der  Einstellung  bedarf  unserer  ganz  be¬ 
sonderen  Aufmerksamkeit,  weil  sie  Tendenzen  in  sich  trägt, 
die  für  die  Entwicklung  auch  unserer  Anstalten,  wenn  sie  sich 
durchsetzen  sollten,  von  ausschlaggebender  Bedeutung  wer¬ 
den  könnten.  Ich  brauche  in  dieser  Arbeit  nicht  auf  die  rein 
schul-  und  anstaltspolitischen  Gefahren  hinzuweisen.  Ange¬ 
nommen,  diese  Richtung  hätte  in  der  Formulierung  des 
Wesens  der  Heilpädagogik  als  angewandte  Psychopathologie 
recht,  dann  hätte  sie  auf  keinen  Fall  die  innere  Berechtigung 
die  Blindenpädagogik  in  ihr  Gebiet  mit  hereinzuziehen.  Denn 
gerade  dies  Wesensmerkmal  fordert  alles  andere  als  ein 
Hereinnehmen  auch  des  blinden  Kindes.  Diese  seelische 
Lebensform  ist  nicht  pathologisch  und  bedarf  deshalb  weder 
einer  psychiatrischen  Auswahl  noch  Beeinflussung.  Es  ist  nun 
auffallend,  daß  gerade  von  dieser  Seite  aus  der  Ruf  nach  mög¬ 
lichster  Grenzerweiterung  am  stärksten  ertönt.  Wie  weit  das 
geht,  geht  aus  der  Aufzählung  der  Kräfte  hervor,  die  an  den 
heilpädagogischen  Seminaren  ihre  Ausbildung  erhalten  sollen, 
...Der  Begriff  der  Abnormenerziehung  ist  weit  zu  fassen:  er 
hat  sich  nicht  nur  auf  Schwachsinnige,  Psychopathen,  sondern 
auch  auf  Taubstumme,  Blinde,  Encephalitiker.  Krüppel  pp. 
zu  erstrecken.“  Wenn  man  uns  sogar  in  den  Ausbildungsgang 
eines  heilpädagogischen  Seminars,  das  der  medizinischen 
Fakultät  angegliedert  sein  soll,  hineinzwängen  will,  so  dürfte 
uns  das  doch  nach  den  vorangegangenen  Darlegungen  etwas 
pessimistisch  stimmen. 

Der  fundamentale  Grundsatz  aber,  daß  Heilpädagogik  an¬ 
gewandte  Psychopathologie  sei,  ist  mindestens  ebenso  ein¬ 
seitig,  als  wenn  wir  sagen  wollten,  Blindennädagogik  sei  an¬ 
gewandte  Blindenpsychologie.  Man  kann  keine  Pädagogik  als 
eine  Anwendung  eines  Teilgebiets  auffassen.  Damit  stellen 
wir  ihre  wissenschaftliche  Selbständigkeit  in  Frage,  um  die 
sie  heute  ringt.  Alle  Erziehung  ist  ein  Kulturphänomen  und 
kann  nicht  als  die  Anwendung  eines  kleinen  Teilgebietes  (der 
Psychologie)  betrachtet  werden.  Es  ist  natürlich,  daß  diese 
Richtung  unter  den  Heilpädagogen  selbst  als  die  nicht  richtige 
angesehen  wird.  Das  geht  aus  einer  ganzen  Reihe  Aeußerun- 
gen  in  der  Fachliteratur  hervor.  „In  voller  Würdigung  der 
Bedeutung  der  Psychopathologie  würde  es  jedoch  zu  weit 
gehen,  wollte  man  in  der  Heilpädagogik  nur  „angewandte 
Psychopathologie“  sehen.  Die  Heilpädagogik  ist  und  bleibt 
Pädagogik  und  wird  als  solche  immer  geisteswissenschaftlich 


eingestellt  sein  müssen,  wenn  sie  auch  Fhre  geisteswissen¬ 
schaftlichen  Normen  für  ihre  spezifisch-heilpädagogischen 
Zwecke  auf  dem  Boden  der  Psychopathologie  einer  sinn-  und 
•zweckgemäßen  Anwandlung  zu  unterwerfen  hat,  sonst  hört 
sie  auf  Pädagogik  zu  sein  und  läuft  durch  Verschiebung  der 
Grenze  in  das  Gebiet  einer  Nachbardisziplin  Gefahr,  Dienerin 
der  Wissenschaft  zu  werden,  die  zu  „pädagogisieren“  sie  ge¬ 
neigt  sein  könnte. 

Die  gleiche  Gefahr  ergibt  sich  für  die  Psychiatrie  bei  fort¬ 
schreitender  Psychopathologisierung  der  Heilpädagogik,  und 
die  Zahl  der  Psychiater,  wenigstens  unter  den  Anstaltsärzten, 
die  in  ständiger  Berührung  mit  heilpädagogischen  Fragen 
stehen,  ist  nicht  gering,  die  behaupten,  schon  kraft  ihres  Spezial¬ 
studiums  zur  Handhabung  der  Schwachsinnigenpädagogik  be¬ 
fähigt  zu  sein.  Freilich  begegnet  man  dieser  Anschauung  weni¬ 
ger  dort,  wo  es  sich  um  die  mühevolle  heilpädagogische 
Alltags-  und  Kleinarbeit  handelt,  um  so  mehr  aber  im  Zu¬ 
sammenhänge  mit  der  Frage  der  Leitung  von  Heilerziehungs¬ 
anstalten.“  Es  wird  sich  in  der  Zukunft  zeigen,  welche  Ten¬ 
denzen  in  der  Heilpädagogik  die  Oberhand  gewinnen.  Jeden¬ 
falls  werden  wir  alle  Strömungen  gewissenhaft  beobachten 
müssen,  um  unser  Sondergebiet  nach  jeder  Richtung  hin 
rechtzeitig  abgrenzen  zu  können. 

Zum  Schlüsse  dieser  Gedankengänge  muß  noch  auf  eine 
Richtung,  hingewiesen  werden,  die  sich  in  letzter  Zeit  mächtig 
bemerkbar  macht.  Man  sieht  dort  ein,  daß  der  Begriff  des 
Heilens,  der  doch  nun  einmal  wortsinngemäß  in  der  Heil¬ 
pädagogik  steckt,  leicht  zu  enge  gefaßt  wird  und  daß  damit 
mit  einem  inneren  Recht  sich  die  Gruppen  der  Sonderschulen 
absondern,  die  diesen  eng  gefaßten  Begriff  für  ihre  Arbeit  nicht, 
anerkennen  können. 

„Diese  Auffassung  befriedigt  nicht,  wenn  man  das  „Hei¬ 
len“  zwar  unter  Umständen  auch  als  eine  medizinische,  in  der 
Hauptsache  aber  als  pädagogische  Aufgabe  ansieht.  In  der 
Verbindung  mit  Erziehen  und  Bilden  ist  es  nicht  in  erster 
Linie  als  ein  Gesundmachen  von  einer  Krankheit,  sondern  als 
ein  „Nochtüchtigmachen“  für  das  gesellschaftliche  Leben  und 
Arbeiten  aufzufassen.“ 

„Die  Drei-  und  Viersinnigen  aber,  dazu  die  Krüppel,  die 
Schwachsinnigen,  unheilbaren  Schwerhörigen  und  Schwach¬ 
sichtigen  sind  durch  bestimmte,  von  der  Normalbehandlung 
abweichende  Unterrichtsweisen  und  -mittel  zu  einer  Ausbil¬ 
dung  und  Leistungsfähigkeit  zu  bringen,  die  sie  vom  Durch¬ 
schnitt  der  Normalen  nicht  wesentlich  unterscheidet.  Diese 
heilende  Hilfe  zu  leisten,  ist  Aufgabe  der  Heilpädagogik.“ 

„Diese  Auffassung,  die  sich  sowohl  durch  die  medizini¬ 
schen  als  auch  durch  die  individual-  und  sozialpädagogischen 
Zwecke  bestimmen  läßt  und  darum  die  Notwendigkeit  des 
Zusammenwirkens  von  Aerzten  und  Pädagogen  voll  aner- 


kennt,  zugleich  aber  die  heilende  Tätigkeit  des  Heilpädagogen 
gebührend  herausstellt,  faßt  den  Begriff  in  viel  weiterem  Sinne 
und  gibt  ihm  einen  ungleich  größeren  Umfang.“ 

In  dieser  weiten  Fassung  wird  natürlich  die  Blinden¬ 
pädagogik  voll  und  ganz  mit  einbezogen,  denn  es  trifft  auf  sie 
zu,  daß  sie  durch  besondere  Unterrichtsweisen  und  -mittel 
ihre  Kinder  bildet.  Aber  auch  dieser  Auffassung  gegenüber¬ 
steht  die  Tatsache  fest,  daß  unsere  Maßnahmen  nicht  im  Ent¬ 
ferntesten  auch  diesen  erweiterten  Begriff  des  Heilens  Rech¬ 
nung  tragen.  Denn  sie  sind  nicht  geboren  aus  der  Anormalität 
im  Krankhaften,  sondern  aus  der  Notwendigkeit  heraus  einen 
Sinnesweg  durch  die  anderen  zu  ersetzen. 

Mir  will  scheinen,  als  ob  wir  in  der  Sonderstellung  un¬ 
serer  ganzen  Arbeit  in  einer  kritischen  Zeit  stünden.  Wir 
ringen  um  die  Anerkennung  der  Vollwertigkeit  des  blinden 
Menschen  in  der  Gesellschaft  und  müssen  uns  deshalb  ganz 
klar  darüber  werden,  ob  die  Struktur  unseres  Zöglings¬ 
materials  eine  normale  ist,  oder  ob  sie  durch  das  Fehlen  des 
Auges  so  verändert  wird,  daß  sie  Züge  aufweist,  die  anormal 
sind.  Es  konnten  in  dieser  Arbeit  nur  die  wichtigsten  Fragen 
aufgerissen  werden.  Möchte  doch  unsere  wissenschaftliche 
Forschung  auf  der  einen  Seite  und  die  erziehliche  Arbeit  auf 
der  anderen  immer  mehr  Material  zu  den  angeschnittenen  Fra¬ 
gen  sammeln,  damit  erwiesen  werde,  daß  der*  Ruf  unserer 
Blinden  nach  voller  Selbständigkeit  und  gerechter  Wertung 
innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft  kein  unberechtigter 
ist.  Eduard  Bechthold,  Halle. 
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Der  Lehrgang  zur  Ausbildung  von  Blindenlehrern  (-lehre- 
rinnen)  an  der  Staatl.  Blindenanstalt  in  Berlin-Steglitz. 

Wir  setzen  die  Kenntnis  des  einschlägigen  Materials  nach  Picht,  die 
Prüfung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten  (die  Bestimmun¬ 
gen  für  die  Fortbildung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  in  Preußen,  2.  Heft, 
S.  34 — 45),  Verlag  Ferd.  Hirt-Breslau,  voraus  und  stellen  hier,  ohne  zu 
werten,  das  dar,  was  für  den  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  charakte¬ 
ristisch  ist. 


Für  die  Zulassung  sind  2  Erlasse  aus  der  letzten  Zeit  von  Be¬ 
deutung.  Es  dürfen  sich  jetzt  auch  melden  „Schulamtsbewerber,  die  nach 
zweijähriger,  regelmäßiger  und  erfolgreicher  Teilnahme  an  einer  aner¬ 
kannten  Arbeitsgemeinschaft  zur  Lehrerfortbildung  den  theoretischen  Ab¬ 
schluß  erlangt  haben“  (Erlaß  20.  Jan.  1927)  und  Abiturienten,  deren  Eignung 
nach  Gasthören  an  Schulen  aller  Art  durch  Zeugnisse  und  Berichte  er¬ 
wiesen  ist  (Erlaß  27.  Aug.  1928).  Anwärter  mit  Spezialzeugnissen  (Musik-, 
Turn-,  Hilfsschullehrer  usw.)  werden  vorzugsweise  berücksichtigt. 

Die  Lehrgänge  dauern  grundsätzlich  4  Semester.  Nur  in  Ausnahme¬ 
fällen,  besonders  in  der  gegenwärtigen  Uebergangszeit,  wird  nicht  auf  eine 
vollständige  Absolvierung  des  Lehrganges  bestanden.  Die  Zugelassenen 
sollen  am  1.  April  eintreten;  die  Prüfungen  werden  in  Zukunft  nur  im  Früh¬ 
jahr  stattfinden. 

Der  monatliche  Durchschnittssatz  der  Beihilfen  beträgt  100.—  RM. 
Die  Staatskasse  hat  ferner  die  Zahlung  der  Immatrikulationsgebühren  und 
der  Kolleggelder  übernommen. 

Die  Ausbildung  gestaltet  sich  in  ihren  Grundzügen  nach  folgen¬ 
dem  Plan:  ’  ' 


1.  Jahr:  1.  Universität:  Allgemeine  Grundlegung  in 

Vorlesungen  und  Uebungen 

2.  Arbeitsgemeinschaft:  Ausgewählte 

Kapitel  aus  der  Blindenkunde 

3.  Praxis:  Hospitieren,  Uebungsunterricht, 

Lehrprobenentwürfe,  Internatsdienst, 
Besuche  anderer  Anstalten 

zusammen 


wöchentl.  12  St. 

2  St. 

„  12  St. 

„  26  St. 


Die  Kandidaten  werden  zur  Teilnahme  an  Spezialkursen  an¬ 
geregt  (Jugend-  und  Wohlfahrtspflege,  Basteln,  Formen,  Kinder¬ 
garten,  Esperanto  usw.).  Im  2.  Semester  haben  sie  eine  größere 
schriftliche  Arbeit  einzureichen. 


2.  Jahr:  1.  Universität:  Uebungen  in  den  päda¬ 
gogischen,  psychologischen,  soziolo¬ 
gischen  Seminaren 

2.  Arbeitsgemeinschaft: 

a)  Uebungen  in  der  Blindenpsychologie 
u.  der  allgemeinen  Blindenpädagogik; 

b)  Referate  über  Blindenwohlfahrtspflege 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart; 

c)  Spezielle  Methodik:  Lehrproben  mit 
anschließenden  Besprechungen 

3.  Praxis:  Uebungsunterricht  und  selbstän¬ 

diger  Unterricht,  Internatsdienst, 
Jugendpflege,  Lehrmittelbau,  Besuche 
anderer  Anstalten 

zusammen 


wöchentl.  6  St. 

4  St. 

„ _ 16  St. 

„  26  St. 


In  jedem  Semester  ist  eine  umfangreichere  schriftliche 
Hausarbeit  abzugeben. 

Im  2.  Semester  hatten  die  Kandidaten  des  Blindenlehramts  an  der 
Universität  zu  belegen: 

1.  Sozialpädagogik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Jugendwohl¬ 
fahrtspflege  (Siegmund-Schulze). 

2.  Uebungen  über  den  Begriff  und  die  Probleme  des  Verstehens 
(Hofmann). 

3.  Experimentell-psychologische  Uebungen  für  Anfänger  (Köhler). 

4.  Kinderpsychologische  Uebungen  (Lewin). 

5.  Auge  und  Schule;  ausgewählte  Kapitel  aus  der  Anatomie,  Patho¬ 
logie  und  Hygiene  (Levinsohn). 

6.  Gesellschaftsprobleme  der  Gegenwart  (Vierkandt). 


Wir  geben  nun  einen  Ueberblick  über  die  Gebiete,  mit  denen  die 
Arbeitsgemeinschaft  im  1.  Vierteljahr  des  4.  Semesters  (9  Wochen)  sich  zu 
befassen  hat. 

1.  Schrift  der  Blinden 

2.  Das  Gedächtnis  bei  Blinden 

3.  Blindenpsychologie  nach  Steinberg 

4.  Maßnahmen  zur  Entwicklung  der 
Tastfertigkeit 

5.  Folgen  der  Beschränkung  der  sinn¬ 
lichen  Wahrnehmung 

6.  Soziale  Stellung  d.  Blinden  vor  1784 

7.  Erleben  und  Darstellen  im  natur¬ 
kundlichen  Unterricht 

8.  Willenspsychologie  und  Blinden¬ 
bildung 

9.  Schülerbeschreibungen 

Schriftliche  Hausarbeiten.  (Jeder  Kandidat 

Aufgabe.) 

2.  Semester 


Lehrprobe:  Rechnen  Kl.  4 
„  Erdkunde  5 

„  Raumlehre  2 

„  Erdkunde  3 


,  Gesang  6/7 

,  Literatur  F  I 

,  ^Naturgeschichte  3 

,  Naturlehre  1 

,  Holzarbeit  3/5 

erhielt  eine  besondere 


v-..: 


4.  Semester: 


1.  Freie  Arbeit  in  der  Blindenklasse. 

2.  Modelle  im  Blindenunterricht. 

1.  Die  Weltanschauung  der  Blinden. 

2.  Der  Blinde  zu  den  Fragen  der  Blindenbildnng. 

Die  wesentlichsten  Punkte  der  Referate  und  der  Besprechungen  wer¬ 
den  in  einem  Verhandlungsbericht  festgehalten;  die  schriftlichen  Arbeiten 
werden  gesammelt.  Wir  hoffen,  damit  zu  Material  zu  kommen,  das  sich 
für  umfangreichere  Darstellungen  verwenden  läßt. 

Weitergehende  Wünsche  inbezug  auf  die  organische  Fortentwicklung 
des  Blindenlehrerbildungswesens,  auf  die  wir  hier  zunächst  nicht  eingehen 
wollen,  wurden  an  maßgebender  Stelle  vorgetragen.  Wir  dürfen  hoffen, 
daß  sie  erfüllt  werden  und  sich  dann  auswirken  zum  Segen  für  die  Licht¬ 
losen.  Dr.  P  e  i  s  e  r. 


Erklärung! 

Zu  dem  Erlaß  des  Min.  für  K.  W.  u.  V.  vom  27.  August  1928,  die 
Zulassung  von  Reifeschülern  zur  Blindenlehrerausbildung  betreffend: 

Der  Vorstand  des  deutschen  Blindenlehrervereins  hat  sofort  bei  dem 
Bekanntwerden  des  Inhaltes  des  Erlasses  sachliche  Bedenken  gegen  den¬ 
selben  gehabt.  Er  hat  diesen  auch  in  der  Besprechung  im  Ministerium 
am  8.  September  mündlich  Ausdruck  gegeben.  Er  sieht  in  der  Zulassung 
von  Reifeschülern,  die  keine  pädagogische  Tätigkeit  mit  Prüfungsabschluß 
hinter  sich  haben,  keine  Förderung  der  Vorbildungsfrage.  Er  hat  bisher 
nicht  öffentlich  gegen  den  Erlaß  Stellung  genommen,  um  die  in  der 
Schwebe  befindlichen  Verhandlungen  über  eine  sachgemäße  Ausgestaltung 
der  Vorbildung  der  Blindenlehrer  nicht  unnötig  zu  belasten. 

Der  Vorstand  wird  zur  gegebenen  Zeit  erneut  seine  Bedenken  und 
Einwände  gegen  den  Erlaß  dem  Ministerium  schriftlich  zur  Kenntnis  bringen. 

Er  bedauert  aufs  Entschiedenste,  daß  vor  einer  solchen  für  die 
Standesorganisation  einschneidend  wichtigen  Frage,  dieselbe  nicht  auch 
gutachtlich  gehört  worden  ist. 

Halle  (Saale),  den  2.  November  1928. 

Der  Deutsche  Blindenlehrerverein. 

I.  A.: 

Grasemann.  Bechthold. 

* 

Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Blindenlehrerprüfung.  An  der  Steglitzer  Blindenanstalt,  die  auch 
staatliche  Ausbildungsanstalt  für  Blindenlehrer  ist,  fand  am  30.  und  31. 
Oktober  dieses  Jahres  unter  Vorsitz  des  Oberschulrates  Lic.  Fischer 


vom  Provinzial-Schulkollegium  die  diesjährige  Staatsprüfung  für  Blinden¬ 
lehrer  statt,  zu  der  der  Lehramtskandidat  Hans  Köddermann  (bl.), 
Steglitz,  vom  Ministerium  zugelassen  war  und  sich  die  Anstellungsfähig¬ 
keit  als  Blindenlehrer  erwarb.  Zu  Mitgliedern  des  Prüfungsausschusses 
waren  außerdem  vom  Herrn  Minister  berufen  worden:  Studiendirektor 
N  i  e  p  e  1  und  Blindenoberlehrer  M  a  a  ß  von  der  Städtischen  Blinden¬ 
anstalt,  Oberlehrer  Dr.  Peiser  und  Direktor  Picht  von  der  Staat¬ 
lichen  Anstalt.  P. 

Aus  Zeitungen.  Aus  Anlaß  des  Jubiläums  der  Städtischen  Blinden¬ 
anstalt  hat  der  Berliner  Magistrat  der  Anstalt  10  000  Mark  gestiftet.  — 
Der  Reichspostminister  hat  die  wöchentliche  Arbeitszeit  der  im  Dienst  der 
deutschen  Reichspost  beschäftigten  Kriegsblinden  auf  48  Stunden  festgesetzt. 
—  Die  Oberpostdirektion  Hamburg  veranstaltete  auf  Anregung  der  Wohl¬ 
fahrtsbehörden  vom  1.  bis  15.  Oktober  eine  Wiederholung  der  Sammlung 
zur  Versorgung  von  Blinden  und  Siechen  mit  Rundfunkgerät.  —  Unter  den 
von  der  Bildstelle  des  Zentralinstituts  für  Erziehung  und  Unterricht  an¬ 
erkannten  Lehrfilmen  werden  genannt:  1.  Ein  Blick  in  die  Ostpreußische 
Blindenunterrichtsanstalt.  446  m.  Geeignet  für  Elternabende  und  Volks¬ 
bildungsveranstaltungen.  Ostpreußische  Landwirtschafts-  und  Industrie¬ 
film  A.-G.,  Königsberg.  2.  Vom  Reiche  der  sechs  Punkte.  2399  m.  Ge¬ 
eignet  für  Aerzte-  und  Lehrerfortbildung,  Jugendpflege-  und  Volks¬ 
bildungsveranstaltungen.  Neuland-Kinematographie,  Köln. 

Ergänzung.  Zu  meinem  Bedauern  ist  in  dem  Bericht  über  das 
50jährige  Jubiläum  der  städtischen  Blindenanstalt  Berlin  als  Begrüßungs¬ 
redner  der  Direktor  der  staatlichen  Blindenanstalt  Picht  ausgelassen 
worden,  der  auf  die  nachbarlichen  Beziehungen  der  beiden  Anstalten  hin¬ 
wies  und  hervorhob,  daß  fast  alle  Mitglieder  des  Berliner  Lehrerkollegiums 
ihre  Fachausbildung  als  Blindenlehrer  in  Steglitz  erhalten  hätten. 

In  seinen  weiteren  Ausführungen  sprach  Direktor  Picht  die  Glück- 
und  Segenswünsche  der  staatlichen  Blindenanstalt  aus  und  schloß  mit  dem 
besonderen  Wunsche,  daß  das  harmonische  Verhältnis  zwischen  beiden 
Anstalten  nach  wie  vor  bestehen  bleibe.  M  a  a  ß. 

Vom  4.  bis  6.  August  dieses  Jahres  tagte  in  Hamburg  der  ordentliche 
Verbandstag  des  Reichsverbandes  des  deutschen  Bürsten-  und  Pinsel- 
macher-Handwerks.  Den  Auftakt  bildete  die  Eröffnung  der  Fachausstellung 
im  festlich  geschmückten  Saale  des  Zoologischen  Gartens.  Annähernd 
200  Firmen  hatten  hier  Maschinen  aller  Art,  Rohstoffe  und  Fertigfabrikate 
ausgestellt.  An  Hand  eines  gut  ausgestatteten  Führers  durch  die  Aus¬ 
stellung  war  eine  Orientierung  leicht  möglich,  zumal  die  ganze  Anordnung 
mustergültig  und  übersichtlich  war.  Ein  gutes  Festessen  mit  vielerlei 
Reden,  ein  Bummel  durch  Hamburg  und  eine  gemeinschaftliche  Dampfer¬ 
fahrt  nach  Kuxhaven  umrahmten  die  eigentlichen  Verhandlungen.  Daß  die 
diesjährigen  Verhandlungen  sich  besonders  mit  der  Blindenarbeit  befassen 
würden,  konnte  man  aus  den  Fachzeitungen  entnehmen,  die  schon  häufig 
auf  die  Konkurrenz  der  Blindenanstalten,  auf  den  schwunghaften  Handel 
mit  Fertigwaren  u.  a.  m.  hingewiesen  hatten  und  energische  Maßnahmen 
gegen  die  Konkurrenz  der  Blindenarbeit  zu  treffen  beabsichtigten.  Und  so 
nahm  es  nicht  Wunder,  neben  rein  geschäftlichen  Anträgen,  Lohnfragen, 
Altersfürsorgefragen  folgende  Anträge  auf  der  Tagesordnung  zu  finden: 

1.  Energische  Bekämpfung  der  sogenannten  Blindenwerkstätten  und 
deren  Hausiererunwesen.  (Material  und  Gerichtsentscheidungen 
liegen  vor.) 

2.  Schaffung  von  Organisationen,  welche  die  Produktionen  der  staat¬ 
lichen  und  kommunalen  Blindenanstalten  übernehmen  und  zum 
Weitervertreiben  dem  zuständigen  Gewerbe  übermitteln. 

3.  Von  den  maßgebenden  Reichsbehörden  zu  verlangen,  daß  Blinden¬ 
anstalten  nur  solche  Wafen  verkaufen  dürfen,  die  von  Blinden  selbst 
hergestellt  und  mit  einem  Stempel  als  Blindenarbeit  bezeichnet  sind. 

Die  Debatten  über  diese  Anträge  zeigten  vielfach  eine  ziemliche  Un¬ 
kenntnis  der  Verhältnisse.  Hier  trat  deutlich  hervor,  wie  sehr  das  Ansehen 
der  gesamten  Blindenarbeit  durch  die  Berliner  Hausierer  gelitten  hat.  Nach 
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aufklärenden  Ausführungen  des  Unterzeichneten  wurden  obige  Anträge 
zurückgezogen  und  dafür  die  nachfolgende  Entschließung  einstimmig  an¬ 
genommen,  die  am  gleichen  Tage  noch  vervielfältigt  und  den  Vertretern  aus 
ganz  Deutschland  zur  weiteren  Verbreitung  übermittelt  wurde.  Inzwischen 
ist  diese  Entschließung  in  verschiedenen  Fachzeitschriften  veröffentlicht 
worden.  Sie  lautet: 

„Anläßlich  seiner  diesjährigen  Verbandstagung  bittet  der  Reichs¬ 
verband  des  Deutschen  Bürsten-  und  Pinselmacherhandwerks  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Verband  der  deutschen  Blindenanstalten  um  weit¬ 
gehendste  Verbreitung  nachstehender  Ausführungen: 

Das  deutsche  Bürstenmacherhandwerk  sowie  das  deutsche  Blinden¬ 
handwerk  werden  heute  in  ihrem  Existenzkampf  auf  das  schwerste  durch 
das  unlautere  Gebaren  sogenannter  Blindenwerkstätten  bedroht.  Es 
handelt  sich  hier  um  private  Unternehmer,  die  wohl  einige  Blinde  beschäf¬ 
tigen,  diese  jedoch  im  wesentlichen  als  Aushängeschild  benutzen,  im 
übrigen  aber  in  großen  Massen  aufgekaufte  Bürsten,  Besen  und  ähnliche 
Waren  zu  Wohlfahrtspreisen  verkaufen  unter  dem  Vorwand,  es  handle 
sich  um  Erzeugnisse  blinder  Handwerker.  Um  diesem  Unwesen  mit  Erfolg 
Einhalt  zu  gebieten,  ist  von  den  Blindenfürsorge-  und  Blindenorganisationen 
ein  gesetzlich  geschütztes  Warenzeichen  geschaffen  worden,  das  zwei  sich 
der  Sonne  entgegenstreckende  Hände  darstellt.  Die  Verleihung  dieses 
Warenzeichens  ist  an  die  Verpflichtung  gebunden,  daß  es  sich  um  einwand¬ 
freie  Herstellung  von  Blindenware  handelt.  Voraussetzung  ist  ferner,  daß 
die  Preise  für  die  Ware  sich  im  Rahmen  des  Ortsüblichen  halten.  Es  soll 
unter  allen  Umständen  vermieden  werden,  daß  das  Warenzeichen  dazu 
benutzt  wird,  sogenannte  Mitleidspreise  zu  erzielen.  Es  kommt  nun  darauf 
an,  dieses  Warenzeichen  dem  Publikum  so  nachdrücklich  bekanntzugeben, 
daß  dadurch  den  unlauteren  Elementen  im  Blindenwarenvertrieb  das  Hand¬ 
werk  endgültig  gelegt  wird.  Es  ist  außerordentlich  bedauerlich,  daß  jähr¬ 
lich  große  Summen  namentlich  von  den  Hausfrauen  an  unreelle  Blinden¬ 
warenhändler  in  der  Ueberzeugung  gegeben  werden,  damit  den  Blinden 
zu  nützen,  während  in  Wirklichkeit  nur  Unternehmer  und  Hausierer,  die 
zum  großen  Teil  recht  unerfreuliche  Erscheinungen  im  deutschen  Wirt¬ 
schaftsleben  darstellen,  bereichert  werden.  Man  achte  also  beim  Einkauf 
von  Blindenwaren  auf  das  Vorhandensein  des  gesetzlich  geschützten  Waren¬ 
zeichens  (zwei  sich  der  Sonne  entgegenstreckende  stilisierte  Hände)  und 
lasse  sich  nicht  durch  polizeilich  beglaubigte  Händlerausweise  und  ähn¬ 
liches  täuschen.“  Dr.  H.  P  e  y  e  r. 

Wichtig  für  konzertierende  Künstler!  Nach  langen  Verhandlungen 
ist  es  endlich  dem  Reichsdeutschen  Blindenverband  gelungen,  mit  der 
„Genossenschaft  Deutscher  Tonsetzer“  (Anstalt  für  musi¬ 
kalisches  Aufführungsrecht)  und  dem  „Verband  zum  Schutze 
musikalischer  Aufführungsrechte  für  Deutsch  lan  d“, 
beide  in  Berlin,  je  einen  Pauschalvertrag  abzuschließen,  nach  denen  er  die 
Berechtigung  zur  gewerbsmäßigen  Verwertung  der  von  den  vorgenannten 
Organisationen  gesetzlich  geschützten  Tonwerke,  mit  Ausnahme  bühnen¬ 
mäßiger  Aufführungen,  für  alle  Aufführungen  des  Reichsdeutschen  Blinden¬ 
verbandes  und  der  ihm  angehörenden  und  von  ihm  anerkannten  blinden 
Musiker  zunächst  auf  Jahresfrist  erworben  hat.  Die  dem  Verband  „ange¬ 
hörenden  und  von  ihm  anerkannten  blinden  Musiker“  sind  also  für  die 
Dauer  dieser  Verträge  nicht  mehr  verpflichtet,  an  beide  Gesellschaften 
Gebühren  für  Aufführungsrechte  zu  zahlen,  wenn  sie  Musikwerke  zur  Auf¬ 
führung  bringen,  die  von  den  Gesellschaften  geschützt  werden,  und  wenn 
sie  die  in  den  Verträgen  genannten  und  nachstehend  aufgeführten  Bedin¬ 
gungen  erfüllen.  Es  muß  aber  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  diese  Verträge  nur  in  den  Fällen  Wirksamkeit  erhalten,  in  denen  die 
oben  bezeichneten  blinden  Musiker  Konzerte  oder  Aufführungen  als 
selbständige  Unternehmer,  also  für  eigene  Rechnung,  veranstalten.  Es 
war  unser  Bestreben,  auch  den  Salonmusikern  etc.,  die  im  Engagement 
eines  Unternehmers  tätig  sind,  durch  Abschluß  dieser  Verträge  Vergün¬ 
stigungen  zu  schaffen;  da  die  Gesellschaften  aber  grundsätzlich  nur  mit 


selbständigen  Unternehmern  in  Geschäftsbeziehungen  treten,  konnte  dies 
Ziel  nicht  erreicht  werden. 

Vertragsmäßige  Bedingungen: 

1.  Die  Veranstalter  verpflichten  sich,  in  den  ersten  10  Tagen  eines  jeden 
Monats  genaue  Programme  von  allen  Veranstaltungen  im  Laufe  des 
Vormonats,  aus  denen  auch  alle  als  Zugaben  aufgeführten  Stücke  er¬ 
sichtlich  sind,  einzusenden,  widrigenfalls  sie  für  jeden  Fall  der  Zu¬ 
widerhandlung  eine  Vertragsstrafe  von  5  RM.  zu  entrichten  haben. 

Sind  für  die  Veranstaltungen  keine  Programme  ausgegeben,  so 
können  zur  Aufgabe  der  erforderlichen  Unterlagen,  wie  Titel  der 
Werke,  Namen  des  Komponisten  und  Textdichters  etc.  Formulare 
angefordert  werden,  die  vollständig  auszufüllen  und  in  der  oben  an¬ 
gegebenen  Frist  einzureichen  sind. 

2.  Die  Veranstalter  verpflichten  sich,  bei  den  Aufführungen  nur  recht¬ 
mäßiges  Notenmaterial  zu  benutzen. 

3.  Die  Veranstalter  verpflichten  sich,  die  Werke  angemessen  aufzuführen 
und  gegebenenfalls  den  für  die  Erstaufführung  eines  Werkes  vorge¬ 
schriebenen,  sowie  den  anderen  auf  dem  Notenmaterial  ausdrücklich 
vermerkten  besonderen  Anweisungen  bei  der  Aufführung  nachzu¬ 
kommen. 

4.  Die  Veranstalter  verpflichten  sich,  den  Gesellschaften  oder  den  von 
ihnen  bevollmächtigten  Personen  auf  Verlangen  zwei  angemessene 
Plätze  für  jede  Aufführung  kostenlos  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Da  der  Reichsdeutsche  Blindenverband  die  Verträge  abgeschlossen 
hat  und  für  deren  rechtmäßige  Durchführung  einstehen  muß,  haben  die 
Musiker,  welche  die  Vergünstigungen  dieser  Verträge  in  Anspruch  zu 
nehmen  wünschen,  sich  dieserhalb  zunächst  nur  mit  der  Verbands- 
Geschäftsstelle,  Berlin  SW  61,  Belle  Alliance-Straße  33,  in  Verbindung  zu 
setzen  und  auch  an  sie  die  unter  1  der  vorstehenden  Bedingungen  gefor¬ 
derten  Programme  einzusenden,  bezw.  die  erwähnten  Programm-Formulare 
anzufordern.  Ob  in  diesem  Verfahren  eine  Vereinfachung  in  der  Weise 
möglich  und  zweckdienlich  sein  wird,  daß  die  Veranstalter  mit  den  beiden 
Gesellschaften  direkt  in  Verbindung  treten,  muß  erst  die  Praxis  zeigen. 

Wir  hoffen,  durch  diese  Vertrags-Abschlüsse  unsern  konzertierenden 
Künstlern  eine  nicht  unwesentliche  Erleichterung  für  ihren  Beruf  geschaffen 
zu  haben,  ist  uns  doch  ein  Fall  bekannt,  in  dem  der  blinde  Veranstalter 
33  Mk.  an  Gebühren  an  eine  dieser  Gesellschaften  zahlen  mußte. 

Möchte  recht  häufig  von  den  Vergünstigungen  dieser  Verträge  Ge¬ 
brauch  gemacht  werden! 

W.  von  Gersdorff,  Geschäftsführer. 

Klavierstimmerprüfung.  In  der  Staatlichen  Blindenanstalt  zu  Steglitz 
unterzog  sich  am  24.  September  1928  der  Blinde  Alfred  Arndt  der 
Klavierstimmerprüfung  und  bestand  sie  mit  bestem  Erfolge  Sie  erstreckte 
sich  außer  auf  das  theoretische  Wissen  bezüglich  geschichtlicher  Entwick¬ 
lung  und  Bau  der  Klaviere  auf  die  praktische  Betätigung  im  Zwicken  an 
der  Raste,  Vorstimmen,  Reinstimmen,  Saitenaufziehen  und  verschiedene 
Reparaturarbeiten.  Der  Prüfungsausschuß  setzte  sich  aus  drei  Vertretern 
der  Fachgruppe  der  Klavierstimmer  vom  Allgemeinen  Blindenverein  zu¬ 
sammen,  den  Herren  Berger,  Pahl  und  Schönewolf.  Die  Ausbildung,  die 
auch  eine  praktische  Betätigung  und  Vervollkommnung  in  einer  Klavier¬ 
fabrik  einschließt,  umfaßt  zwei  Jahre  und  wird  in  der  Staatlichen  Blinden¬ 
anstalt  seit  Jahrzehnten  unter  Leitung  des  Klavierstimmlehrers  Franz 
Lange  geboten.  In  Anbetrach  der  aussichtsreichen  Erwerbsmöglichkeit  hat 
sich  der  Zudrang  zur  Ausbildung  sehr  gehoben,  sodaß  in  letzter  Zeit  auch 
Blinde  aus  München,  Königsberg  i.  Pr.,  Wiesbaden,  Dramburg  und  von 
Rügen  zugelassen  wurden.  P. 

Wulff-Gedächtnisfeier  in  der  Staatlichen  Blindenanstalt  Berlin-Steglitz. 
Anläßlich  des  lOOiährigen  Geburtstages  Schulrat  Karl  Wulffs  am  28.  Sep¬ 
tember  fand  am  Tage  vorher,  dem  letzten  Schultage  vor  den  Herbstferien, 
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in  der  Aula  der  Anstalt  eine  Gedächtnisfeier  statt.  Nach  einem  gemein¬ 
samen  Eingangslied  sang  der  Anstaltschor  unter  Leitung  seines  Dirigenten 
Ismer  „Der  Herr  ist  mein  getreuer  Hirt“  von  Nägeli.  In  seiner  Ansprache 
entwarf  Blindenoberlehrer  W.  Schmidt  zunächst  ein  Lebensbild  des  Ver¬ 
ewigten.  Er  hob  als  die  drei  entscheidungsvollen  Wendepunkte  in  Wulffs 
Leben  die  Jahre  1853,  1864  und  1883  hervor.  Seminarlehrerzeit  in  Ludwigs¬ 
lust,  Gründung  der  Blindenanstalt  Neukloster,  Uebernahme  der  Leitung 
der  Steglitzer  Anstalt  kennzeichnen  rein  äußerlich  den  Weg.  Wulffs  Ver¬ 
dienste  um  die  Anstalten  Neukloster  und  Steglitz,  um  Blindenunterricht 
und  -Fürsorge  wurden  eingehend  gewürdigt,  ganz  besonders  Wulffs  uner¬ 
müdliche  Arbeit  für  Erreichung  des  Zieles;  Erwerbsfähigkeit  der  Blinden. 
Wulff  als  Mensch  wurde  lebendig  in  dem  Denkmal,  das  sein  einstiger 
Schüler  Ernst  Haun  ihm  in  seinen  Werken  „Lächelnde  Erinnerungen“  und 
„Jugenderinnerungen  eines  blinden  Mannes“  gesetzt  hat.  Die  Ansprache 
klang  aus  in  die  Aufforderung,  sich  Wulffs  Worte:  „Das  erste  und  letzte, 
das  ist  die  stille  treue  Arbeit  daheim,“  zu  eigen  zu  machen.  Nach  dem 
Chorlied  „Der  du  von  dem  Himmel  bist“  (Schubert)  sprach  Direktor  Picht 
im  Namen  der  einstigen  Mitarbeiter  und  Schüler  Wulffs.  Er  schilderte 
Wulffs  Persönlichkeit,  wie  sie  heute  noch  in  der  Erinnerung  all  derer  lebt, 
die  einst  mit  ihm  zusammenarbeiteten  und  hob  besonders  sein  zielbewußtes 
Streben,  seine  Liebe  zu  den  Mitmenschen  und  seine  Fähigkeit,  sich  in  die 
schwierigsten  Lebenslagen  anderer  hineinzufühlen,  hervor.  Die  Anstalt, 
der  Verein  z.  F.  d.  w.  S.  d.  Blinden  und  Heimbewohner  der  Steglitzer 
Blindenheime  ließen  am  28.  September  durch  Direktor  Hartmann  Kränze 
am  Grabe  Wulffs  in  Neukloster  niederlegen. 

Das  königliche  Blindeninstitut  „Palatin  Josef“  in  Budapest  ist  auch 
eines  derjenigen  Institute,  welche  zum  Unterrichte  der  Sehschwachen 
eine  separate  Schule  eingerichtet  hat.  Die  Schule  wurde  am  1.  September 
1928  mit  16  Schülern  eröffnet  und  hat  seinen  Sitz  in  dem  von  Alexander 
Nagy  von  Hidaskürt  gestifteten  und  neben  dem  Hauptgebäude  befind¬ 
lichen  Kindergarten.  Die  Auswahl  der  Schüler  vollzog  der  Instituts- 
Augenarzt,  Dr.  Bela  Bartök,  mit  entsprechender  Sachkenntnis  und 
kontrolliert  monatlich  den  Erfolg,  welchen  der  auf  optischem  Wege  ge¬ 
schehende  Unterricht  auf  die  Kinder  erzielt.  Den  Unterricht  versieht  der 
heilpädagogische  Lehrer  Otto  Kärpäti  mit  entsprechendem  Sach¬ 
verständnis  und  großer  Ambition.  Bevor  er  die  Arbeit  begann,  studierte 
er  sorgsam  die  ausländische  Fachliteratur.  Teils  auf  Grund  seines 
Studiums,  teils  seinen  eigenen  Erfahrungen  gemäß  benutzt  er  je  nach  dem 
Sehvermögen  der  einzelnen  Schüler  die  entsprechend  gefärbten  Buch¬ 
staben  und  Gegenstände.  Die  Kinder  scheinen  sich  im  Gemüte  ganz  von 
der  Unterdrücktheit  loszumachen,  in  welcher  sie  bisher  gestanden  hatten. 
Sie  freuen  sich,  daß  sie  alle  die  Kenntnisse,  welche  sie  im  bürgerlichen 
Leben  benötigen,  auf  optischem  Wege  erlangen  können.  Der  Unterricht 
erfolgt  vom  6.  bis  zum  14.  Lebensjahr  und  nach  Beendigung  desselben  er¬ 
halten  die  Kinder  ein  der  IV.  Bürgerschulklasse  entsprechendes  Austritts¬ 
zeugnis.  Das  Endziel  ist,  daß  nach  Verlassung  der  Schule  die  Eltern  ihr 
Kind  nach  freier  Wahl  einem  Gewerbszweige  zuführen  können. 

Die  Sehschwachen-Schule  hat  ihr  eigenes  Lokal  und  ist  nicht  nur 
modern  eingerichtet,  sondern  auch  darauf  wurde  großes  Gewicht  gelegt, 
daß  die  Farben  dem  geschädigten  Auge  vorteilhaft  gewählt  wurden.  Unser 
Ziel  ist  die  Sehschwachen-Schule  in  die  Schulorganisation  des  Landes  ein¬ 
zuschalten  und  ähnliche  Schulen  überall  zu  errichten,  wo  es  sich  als 
wünschenswert  erweist.  Wir  halten  uns  nicht  an  das  System,  welches 
mehrseits  angewendet  ist,  daß  die  sehschwachen  Kinder  mit  den  blinden 
Kindern  in  einer  Klasse  unterrichtet  werden.  Unserer  Meinung  nach  ist 
der  spezielle  Unterricht  der  Sehschwachen  im  Falle  eines  gemischten 
Unterrichtes  in  seinem  vollen  Werte  nicht  zu  entwickeln. 

Wir  wollen  noch  erwähnen,  daß  der  Spezialunterricht  der  Seh¬ 
schwachen  in  Ungarn  schon  vor  30  Jahren  geplant  wurde.  Der  Privat¬ 
dozent  Dr.  Wilhelm  Goldzieher,  der  Oberarzt  der  Augenabteilung 
im  St.  Rocus-Spital,  der  auch  Jange  Jahre  hindurch  Augenarzt  unseres 


Institutes  war,  forderte  schon  im  Jahre  1898  in  der  Zeitschrift:  „Unga¬ 
rische  Heilpädagogik“  den  Spezialunterricht  der  Sehschwachen. 
Seine  diesbezüglichen  Aufsätze  erschienen  auch  in  dem  politischen  Tage¬ 
blatte  Pester  Lloyd.  Den  Gedanken  übernahm  Unterzeichneter 
Institutsdirektor,  den  in  seiner  Tätigkeit  Dr.  Adolf  S  z  i  1  i ,  berühmter 
Augenarzt,  und  nach  dessen  Tode  der  Augenarzt  des  Institutes, 
Dr.  Emerich  Bartök  unterstützte. 

Budapest,  am  4.  Oktober  1928.  Karl  Herodek,  Direktor. 


Blindenlehrerprüfung.  Wie  mir  bekannt  geworden  ist,  wird  die 
nächste  Staatsprüfung  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Blindenanstalten 
nicht  im  Herbst,  sondern  schon  am  10.  und  11.  Juni  1929  in  Berlin-Steglitz 
stattfinden.  •,  Picht. 


Anstalten,  Verbände 

und  so  weiter  decken  ihren  Bedarf  in 


Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 


und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen 
ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem 
Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma 

■i  - 


Walter  G.  Duisberg 

Band-  und  Schnürriemen- Fabrik 
in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 


I  11  ■■ 


Gegründet  1894  ZU  IlCipZifJ  Gegründet  1894 

Buciihändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Ulissensihattlitoe  BiiM,  Uolks-  und  Halien-BiiM 


Internationale  ßlindenleihbibliottieh  und  fluskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916,  (78  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel  -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglidi.  Große  Führungen  nach  vorheriger 
Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akademische  Ehrenbürgerin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 
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Der  Blindenfreund 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 

Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer-Kongresse, 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  und  des 
deutschen  Blindenlehrer-Vereins 

Gegründet  und  bis  September  1898  herausgegeben  von  kgl.  Schulrat  Wilhelm  Meck  er  t 
Fortgeführt  bis  Dezember  1923  von  Schulrat  Brandstaeter-Königsberg  i.  Pr.,  Dir.  Lembcke 

Neukloster,  Schulrat  Zech -Goslar  f 

Herausgegeben  vom  Deutschen  Blindenlehrerverein  /  Schriftleiter  Herrn.  Müller,  Barbya.E. 
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Am  30.  November  verschied  unser  allverehrter 

Herr  Schulrat  Friedrich  Schlottke 

Direktor 

der  Schlesischen  Blinden  ^  Unterrichts  -  Anstalt  zu  Breslau 

von  1887  bis  1919 

in  fast  vollendetem  80.  Lebensjahre. 

32  Jahre  hindurch  hat  der  Entschlafene  an  der  Spitze  der 
einzigen  Blindenbildungsstätte  Schlesiens  gestanden  und  sie  in 
nimmermüder,  vorbildlicher  Arbeit  den  Bedürfnissen  der  Neu¬ 
zeit  entsprechend  zu  machtvoller  Entwicklung  gebracht. 

Sein  eindringendes,  von  unbestechlicher  Sachlichkeit  getra¬ 
genes  Urteil  bei  der  Bewältigung  der  wechselnden  Aufgaben 
dieser  bedeutungsvollen  Zeit  erzeugte  eine  nie  erlöschende 
Freude  an  der  Arbeit  bei  allen,  die  seiner  Leitung  unterstellt 
waren.  Seine  Herzensgüte  machte  ihn  zum  Freunde  seiner 
Mitarbeiter. 

So  wurde  er  ein  Segen  für  die  ihm  anvertraute  Gemeinde 
und  damit  für  eine  Generation  von  Lichtlosen. 

In  den  Herzen  aller,  die  ihn  kannten,  bleibt  sein  Name  un¬ 
vergessen.  In  der  Geschichte  der  Blinden-Anstalt  und  darüber 
in  der  des  Blindenwesens  sichert  ihm  sein  Wirken  einen 
Ehrenplatz. 

Das  Lehrerkollegium, 

die  Werkmeister,  Beamten  und  Angestellten 
der  Niederschles.  Provinzial-Blinden-Anstalt. 


HERRN  SCHULRA  T BRANDSTAETER 

ZU  SEINEM  80.  GEBURTSTAGE  AM  20.  DEZEMBER 
DIE  HERZLICHSTEN  GRÜSSE  UND  WÜNSCHE t 


Die  Blindenhilfsschule  im  Freistaate  Sachsen. 

Im  November  d.  J.  sind  es  4  0  Jahre,  daß  dem  säch¬ 
sischen  Blindenbildungswesen  ein  bedeutsamer  Zweig  ange¬ 
gliedert  wurde,  die  mit  dem  Blindenheime  in  Königswartha  bei 
Bautzen  örtlich  verbundene 

Abteilung  für  schwachbeanlagte  bezw.  schwachsinnige 

blinde  Kinder. 

Aus  diesem  Anlasse  veranstaltete  am  19.  November  der 
Leiter  dieser  Blindenhilfsschule,  Herr  Oberamtmann 
L  ö  t  z  s  c  h,  eine  Feier,  an  der  neben  vielen  Ehrengästen  und 
Vertretern  der  Chemnitzer  Anstalt  die  Fürsorge-  und  Blinden¬ 
organisationen,  der  Landtagsabgeordnete  Wehle  und  der  De¬ 
zernent  des  sächsischen  Blindenwesens  im  Arbeits-  und  Wohl¬ 
fahrtsministerium,  Ministerialrat  Dr.  Gerth,  teilnahmen. 

Das  Fest,  zugleich  ein  Feiertag  für  die  Insassen  des  seit 
1SS3  am  gleichen  Orte  befindlichen  Heimes  für  ältere  und  er¬ 
werbsbeschränkte  Blinde  beiderlei  Geschlechts,  legte  Zeugnis 
ab  von  der  Teilnahme  und  Würdigung,  welche  die  Königs- 
warthaer  Einrichtungen  im  Lande  genießen,  wie  von  dem 
harmonischen  Geiste,  der  die  Glieder  dieser  Blindengemeinde 
beseelt,  und  nicht  zuletzt  von  der  erfreulichen  äußeren  und 
inneren  Entwicklung,  die  das  sächsische  Blindenwesen  auch 
hier  zu  verzeichnen  hat. 

Für  die  deutschen  Fachgenossen  möchte  ein  kurzer 
Rückblick  bei  dieser  Gelegenheit  Veranlassung  zu  der 
prüfenden  Frage  sein,  wie  es  gegenwärtig  auf  diesem  Felde 
steht  und  ob  und  wie  noch  weiter  Hand  anzulegen  ist  für  diese 
Stiefkinder  im  Reiche  der  Lichtlosen. 

Ein  Blick  auf  die  Spalte  der  Hilfsschulklassen  auf  Seite  10 
in  Krauses  Taschenbuch  für  1927  zeigt,  daß  außer  der  3  bei  der 
Anstalt  Königswartha  (die  Eintragung  der  3  bei  Chemnitz  be¬ 
ruht  auf  einem  Versehen)  nur  dreimal  eine  1  verzeichnet  ist, 
daß  also  bis  jetzt  nur  3  deutsche  Anstalten  eine  derartige  Ab¬ 
teilung  und  zwar  im  kleinsten  Umfange  mit  nur  einer  Klasse 
eingerichtet  haben.  Das  ist  kein  erfreuliches  Bild  und  sicher 


nicht  zu  erklären  aus  dem  Mangel  an  blinden  Schwachbegab¬ 
ten  in  den  Ländern  und  Provinzen  ohne  Blindenhilfsschule. 
Das  geht  schon  aus  den  Verhandlungen  im  Anschluß  an  den 
Vortrag  des  Kollegen  Lötzsch  auf  dem  Breslauer  Kon¬ 
greß  hervor,  zeigen  aber  noch  nachdrücklicher  die  Feststel¬ 
lungen  des  Direktors  Kühn  auf  dem  Stuttgarter 
Kongreß,  nachdem  fast  überall  ein  Nachlassen  der  Be¬ 
gabung  vorliegt,  sodaß  anzunehmen  ist,  daß  auch  ein  höherer 
Hundertsatz  als  früher  in  die  Schicht  der  Niedrigbegabten 
gehört. 

Es  mag  wohl  sein,  daß  andere  Sorgen,  die  besonders  die 
Kriegs-  und  Geldentwertungszeit  gebracht  hat,  und  neuauf- 
tauchende  Aufgaben,  wie  das  Sehschwachen-  und  Begabten- 
ausleseproblem,  die  genannte  Fürsorge  hier  und  da  zurück- 
gedrängt  oder  ganz  aufgehalten  haben,  aber  bei  aller  Aner¬ 
kennung  von  deren  Wichtigkeit  erscheint  es  angebracht,  die 
beteiligten  Stellen  immer  wieder  auch  auf  die  Nöte  und 
Schwierigkeiten  hinzuweisen,  die  sich  für  Erziehung  und  Unter¬ 
richt  der  Blinden  bei  dem  Mangel  von  Sondereinrichtungen 
für  schwachsinnige  bezw.  Schwachbegabte  blinde  Schüler  er¬ 
geben.  Sie  sind  in  trefflicher  Weise  herausgestellt  worden  bei 
den  Breslauer  Verhandlungen.  Heute,  zum  Jubiläum  der  Blin¬ 
denhilfsschule,  mögen,  gewissermaßen  als  ehrendes  Denkmal 
für  den  geistigen  Vater  derselben,  den  damaligen  Direktor 
der  sächsischen  Blindenanstalt  in  Dresden,  H  o  f- 
i  at  Büttner,  einige  Sätze  stehen,  mit  denen  er  in  seinem 
umfangreichen  und  tiefgehenden  Berichte  vom  2  0.  Juni 
1  8  8  7  an  das  damals  zuständige  Ministerium  des  Innern  die 
Errichtung  der  neuen  Abteilung  vorschlug.  Nachdem  er  im 
ersten  Teil  Maßregeln  gegen  die  verspätete  Zuführung  begrün¬ 
det  und  empfohlen,  betont  er  dann,  daß  durch  die  Vermischung 
gesunder  und  schwachsinniger  Blinden  dieselben  Unzuträg¬ 
lichkeiten  entstehen  müssen,  wie  durch  die  Eingliederung  der 
Spätlinge  in  die  Klassen  der  rechtzeitig  Aufgenommenen ;  „nur 
treten  sie  potenziert  auf,  zumal  wenn,  was  häufig  genug  ge¬ 
schieht,  die  schwachsinnigen  Kinder  der  Anstalt  auch  noch  z  u 
spät  zugeführt  werden.“  „Das  gesamte  Erziehungswerk  wird 
herabgedrückt,  der  Unterricht  kann  nicht  gehörig  entwickelt 
und  in  bestimmte  Formen  gebracht  werden,  und  die  Arbeits¬ 
freudigkeit  der  Beamten  wird  vermindert.“  „Ein  Moment 
spricht  aber  besonders  gegen  die  noch  bestehende  Einrichtung 
des  gemeinsamen  Unterrichts  etc.  der  gesunden  und  der 
schwachsinnigen  Blinden,  daß  all  der  Aufwand  an  Zeit,  Kraft 
und  Geld,  der  auf  die  Ausbildung  der  letzteren  verwendet  wird, 
auch  nicht  in  einem  annähernd  richtigen  Verhältnisse  zu  den 
gewonnenen  Resultaten  steht.  Sie  treten  ein,  bleiben  mehrere 
Jahre  im  Kindergarten  sitzen,  müssen  schließlich  ihres  Alters 
wegen  versetzt  werden,  der  Unterrichtsstoff  und  seine  Be¬ 
handlung  sind  ihrer  Fassungsgabe  auch  nicht  im  entferntesten 


angepaßt,  sie  bleiben  mitten  im  Geistesleben  der  andern 
stumpf,  nur  das  Notwendigste  wird  ihnen  mechanisch  beige¬ 
bracht;  schließlich  kommen  sie  mit  Mühe  und  Not  zur  Kon¬ 
firmation,  und  da  sie  für  die  Werkstätte  untauglich  sind,  wer¬ 
den  sie  entlassen,  und  in  kürzester  Zeit  sind  sie  wieder  auf 
die  Stufe  herabgesunken,  auf  der  sie  wahrscheinlich  auch 
stehen  würden,  wenn  ihnen  keine  Anstaltsbildung  zuteil  ge¬ 
worden  wäre.“  „Allerdings  wird  man  sich  auch  unter  günsti¬ 
gen  Verhältnissen  mit  bescheidenen  Erfolgen  begnügen  müs¬ 
sen,  aber  sicher  wird  mehr  als  seither  und  hoffentlich  soviel 
zu  erreichen  sein,  daß  sie  zu  einer  gewissen  Erwerbsfähigkeit 
gelangen.  Freilich  dürfte  der  Unterricht  nicht  allein  etwas 
a  n  d  e  r  s  als  der  für  die  normalen  Blinden  zu  gestalten  sein, 
man  wird  ihn.  vielmehr  auf  ganz  veränderte  Unterlagen  stel¬ 
len,  die  Handarbeit  als  Basis  für  die  geistige  Ausbildung  neh¬ 
men  und  das  sogenannte  Schulwissen  während  der  ersten 
Schuljahre  der  Kinder  wesentlich  beiseite  schieben  müssen.“ 
Zugleich  tritt  Büttner  in  diesem  Bericht  für  den  Namen 
„Abteilung  für  schwachbeanlagte  blinde  Kinder“  ein,  da  dieser 
die  Möglichkeit  frei  läßt,  „daß,  wenn  ein  wirklich  passendes 
Unterrichtssystem  für  die  geistig  mangelhaft  beanlagten  Blin¬ 
den  gefunden  ist  und  sich  bewährt  hat,  dieser  Abteilung  auch 
diejenigen  blinden  Kinder  zugewiesen  werden  können,  welche 
man  zwar  nicht  zu  den  Schwachsinnigen  zählen  kann,  die  aber 
technisch  so  gering  beanlagt  sind,  daß  sie  zur  Erwerbsfähig¬ 
keit  nicht  zu  bringen  sind.  Auch  sie  bedürfen  eines  Unter¬ 
richts,  bei  dem  wenigstens  anfangs  die  Ausbildung  des  Kör¬ 
pers  und  namentlich  der  Hand  über  die  geistige  Ausbildung 
gestellt  wird  oder,  anders  ausgedrückt,  in  dem  die  Handarbeit 
zugleich  als  Grundlage  für  die  Entwickelung  der  Kräfte  des 
Verstandes,  des  Gedächtnisses  und  des  Charakters  dient.“ 
Büttners  Bemühungen  um  Einrichtung  der  genannten 
Sonderabteilung  laufen  aber  noch  in  einer  besonderen  Rich¬ 
tung,  die  Hervorhebung  verdient. 

Wie  er  sich  in  demselben  Bericht  für  die  örtlich  getrennte 
Ausbildung  auch  der  späterblindeten  weiblichen  Blinden  — 
die  der  späterblindeten  männlichen  Blinden  war  schon  mehrere 
Jahre  vorher  durchgeführt  worden  durch  Errichtung  einer 
„Hilfsanstalt“  in  Moritzburg  und  hatte  sich  bestens  bewährt  — 
einsetzte,  so  war  es  auch  nicht  bloß  Mangel  an  Raum  in  der 
Dresdner  Anstalt  und  Moritzburger  Vorschule,  die  ihn  be¬ 
stimmten,  die  Errichtung  der  neuen  Abteilung  in  dem  ent¬ 
legenen,  damals  nur  mit  3stündiger  Geschirrfahrt  von  der  letz¬ 
ten  Bahnstation  Bautzen  aus  erreichbaren  Königswartha  vor¬ 
zuschlagen,  sondern  es  war  ihm  vor  allem  darum  zu  tun,  mit 
der  völligen  örtlichen  Scheidung  und  der  Unterbindung  jedes 
Naheseins  beider  Gruppen  das  Erziehungs-  und  Unterrichts¬ 
werk  vor  jeder  gegenseitigen  Störung  zu  bewahren,  insbeson¬ 
dere  die  Unterbegabten  und  Wenigerverantwortlichen  vor  un- 


billiger  Anspannung  ihrer  Kräfte  und  den  Neckereien  und 
Uebervorteilungen  seitens  der  ihnen  überlegenen  Schicksals¬ 
genossen  zu  schützen.»  , 

Dies  alles  und  weitere  Verhandlungen  über  die  Bereit¬ 
stellung  der  Mittel  veranlaßten  im  folgenden  Jahre  die  zu¬ 
ständige  Behörde  unter  dem  Ministerialdirektor  Dr.  Jäppelt  zu 
genehmigen,  daß  der  Lehrer  der  Blindenvorschule  Nitzsche 
nach  Königswartha  versetzt  wurde.  Mit  ihm  gingen  ein  Werk¬ 
meister  (der  in  Chemnitz  im  Ruhestande  lebende  Betriebs¬ 
obermeister  Hantzsch)  und  eine  Hausmutter,  sowie  15  Moritz¬ 
burger  und  5  Dresdner  Zöglinge,  und  so  konnte*  am  19.  Novem¬ 
ber  1888  die  erste  Blindenhilfsschule  eingeweiht 
werden. 

Die  günstigen  Erfolge  unter  ihrem  ersten  Leiter  Nitzsche 
(gest.  1916  als  Direktor  der  Schwachsinnigenabteilung  in 
Chemnitz),  der  von  seiner  Tätigkeit  in  der  Schröterschen  An¬ 
stalt  für  Schwachsinnige  in  Dresden  wertvolle  Erfahrungen 
mitbrachte,  und  unter  seinem  Nachfolger  Ulrich  (gest.  1927  in 
Chemnitz  als  Oberlehrer  i.  R.)  ließen  ihrem  Schöpfer,  Hofrat 
Büttner,  in  einem  neuen  Berichte  1891  die  Ueberzeugung  aus¬ 
sprechen,  daß  auch  andere  Länder  gewillt  seien,  die  getrennte 
Ausbildung  in  ihr  Programm  aufzunehmen. 

Später  freilich  vollzog  sich  die  Entwicklung  der  Abteilung, 
der  1890  auch  Fortbildungsschulklassen  angegliedert  wurden, 
nicht  ohne  Umwege  und  Hemmungen,  vor  allem  dadurch,  daß 
bei  der  Zusammenlegung  der  übrigen  Abteilungen  1905  in  der 
neuen  Anstalt  Chemnitz  auch  die  Hilfsschulabteilung  hier¬ 
her  verpflanzt  wurde.  Denn  wenngleich  die  Hilfsschüler  auch 
hier  besondere  Kräfte  betreuten,  so  wurde  doch  bald  offenbar, 
daß  sich  in  vieler  Beziehung  ihre  Trennung  nicht  in  wünschens¬ 
werter  Weise  durchführen  ließ  und  daß  ihre  Belange  ins 
Hintertreffen  gerieten,  wie  natürlich  auch  der  Hauptorganis¬ 
mus  durch  sie  Störungen  erlitt.  Die  nicht  ermüdenden  Vor¬ 
stellungen  ihres  Lehrers  und  Anwaltes  Lötzsch  bewogen  die 
Blindenlehrerschaft  zu  wiederholten  Eingaben.  Diesen  war 
1920  der  Erfolg  beschieden,  daß  die  kleine  Schar  nach  15jäh- 
rigem  Exil  nach  dem  Orte,  wo  ihre  Wiege  stand,  zurückkehren 
konnte. 

In  zielbewußter  Tätigkeit,  im  Kampfe  mit  den  vielen 
Schwierigkeiten,  die  die  Geldentwertung  mit  sich  brachte, 
anfangs  auch  mit  den  Vorurteilen  mancher  Eltern,  denen  der 
Tausch  mit  ihnen  bequemer  gelegenen  und  äußerlich  bestehen¬ 
den  Chemnitzer  Anstalt  zunächst  nicht  gefallen  wollte,  gelang 
es  Lötzsch,  das  unter  seiner  Leitung  stehende  Teilgebiet  des 
sächsischen  Blindenwesens  auf  immer  festere  Grundlagen  zu 
stellen  und  auszubauen.  Wenn  sich  auch  die  Zahl  der  Hilfs¬ 
schüler  nicht  wesentlich  erhöht  und  die  äußere  Gliederung  in 
1  Vorschul-,  3  Schul-  und  2  Fortbildungsklassen  wenig  Aende- 
rung  erfahren  .hat,  so  sind  doch  im  inneren  Betriebe  einige 


wesentliche  Umgestaltungen  zu  verzeichnen,  so  vor  allem  in 
der  Hinsicht,  daß,  den  so  wechselnden  Unterrichtsbedürfnissen 
Rechnung  tragend,  ein  planmäßiger  Schüleraustausch  zwischen 
den  einzelnen  Klassen  stattfindet,  sodaß  beispielsweise  ein 
Schüler  der  Oberstufe  im  Rechnen  die  Mittelklasse  besucht. 
Nach  wie  vor  wird  viel  Wert  auf  die  Handbetätigung  gelegt 
und  der  Arbeitsunterricht  immer  mehr  in  den  Vordergrund 
gerückt.  Als  eine  sehr  passende  und  lohnende  Beschäftigung 
hat  sich  neben  dem  Mattenflechten  und  der  Anfertigung  ein¬ 
facher  Bürsten  für  die  der  Hilfsschule  entwachsenen  die  Rohr¬ 
weberei  erwiesen. 

Besonders  aber  haben  auch  eine  Reihe  baulicher  Verände¬ 
rungen  dem  Königswarthaer  Blindenstaate  einen  neuzeitlichen 
Anstrich  gegeben,  so  die  Errichtung  zweier  Werkstättenhäuser, 
eines  neuen  Speisesaales,  einer  Turnhalle,  eines  Luftbades  und 
der  völlige  Umbau  des  Männerhauses.  Noch  besteht  der  Plan, 
der  Hilfsschule  ein  eigenes  allen  ihren  Belangen  Rechnung 
tragendes  eigenes  Heim  zu  geben.  Unser  Jubiläumswunsch  ist 
es,  daß  die  dazu  nötigen  nicht  zu  beträchtlichen  Mittel  vom 
Lande  in  nicht  zu  ferner  Zeit  zur  Verfügung  gestellt  werden 
können,  und  so  das  Blindenhilfsschulwerk  im  Freistaate  Sach¬ 
sen  eine  Krönung  findet,  die  allen  Beteiligten  zur  Freude  und 
zum  Segen  gereicht  und  in  andern  Staaten  Lust  und  Willen  zu 
gesteigerter  opferbereiter  Nacheiferung  weckt;  denn  auch  die 
Ausbildung  der  schwachen  Blinden  ist  ein  Kapital,  dessen  Zin¬ 
sen  wir  nicht  entbehren  möchten.  Schäfer,  Chemnitz. 

* 

Lesestoffe  für  die  Arbeitsschule. 

Ein  Rückblick  und  eine  Forderung. 

Von  Werner  Schmidt,  Berlin-Steglitz. 

Als  ich  in  dem  Aufsatz  von  Bechthold  „Das  Lehrmittel  in 
der  Blindenschule  im  Hinblick  auf  die  Verwirklichung  des 
Arbeitsgedankens“  (Blindenfreund  1928,  Nr.  10)  die  Stellen  las, 
an  denen  er  auf  die  Lesestoffrage  eingeht,  war  mein  erster 
Gedanke:  Alle  diese  Forderungen  sind  nicht  nur  berechtigt, 
sondern  müssen  auch  mit  allen  Mitteln  verwirklicht  werden. 
Aber  gleich  daran  schloß  sich  die  Frage:  Warum  sind  wir  auf 
dem  vorgezeichneten  Wege  nicht  schon  weiter?  Warum  müs¬ 
sen  diese  Forderungen  heute  noch  erhoben  werden? 

Ich  suchte  den  Aktenordner  hervor,  in  dem  sich  seit  bald 
zehn  Jahren  Aufsätze  über  Lesebuch  und  Jugendlektüre,  Lese¬ 
stoffzusammenstellungen,  Druckvorschläge  und  Briefe,  die  sich 
mit  dieser  Materie  befassen,  angesammelt  haben.  Der  Reigen 
beginnt  mit  Aufsätzen  aus  der  „Neuen  Erziehung“.  Demal  ist 


der  erste,  der  in  der  „Zeitschrift  für  das  österreichische  Blin¬ 
denwesen“  (1920,  S.  1290)  die  Frage  berührt.  Es  folgen  mein 
Aufsatz  „Zur  Lesebuchfrage“  (Blindenfreund  1920,  S.  139)  und 
der  Kongreßvortrag  „Ein  neues  Lesebuch“  (Hannover  1920). 
ln  beiden  wird  die  Forderung  erhoben,  im  Sinne  neuer  Erzie¬ 
hung  zeitgemäßen  Lesestoff  zu  schaffen,  da  die  Lesebücher 
zum  Teil  Stücke  enthalten,  „die  nun  einmal  in  unsere  Zeit  nicht 
mehr  passen“  (Blindenfreund  1920,  S.  140).  Unter  Berücksich¬ 
tigung  der  damaligen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  aus¬ 
gehend  von  dem  Gedanken,  möglichst  schnell  Abhilfe  zu  schaf¬ 
fen,  schlug  ich  den  Druck  einzelner  Lesehefte  vor.  Lediglich 
praktische  Gründe  waren  es  zunächst,  die  dem  Leseheft 
gegenüber  dem  Lesebuch  den  Vorzug  gaben.  Beim  Weiter¬ 
blättern  finde  ich  einen  Brief  (September  1920)  von  H.  Müller, 
damals  Vorsitzender  des  deutschen  Blindenlehrervereins,  ln 
diesem  Brief  ist  klar  und  scharf  Umrissen,  in  welcher  Rich¬ 
tung  und  nach  welchen  Gesichtspunkten  bei  der  Schaffung  von 
Lesestoff  gearbeitet  werden  muß.  Drei  Punkte  werden  heraus¬ 
gestellt.  1.  Literarisch  wertvolle  Stoffe,  die  im  Unterricht 
einen  längeren  Zeitraum  beanspruchen  (Konzentrationsstoffe). 
2.  Kürzere  Stücke,  die  in  den  verschiedensten  Unterrichts¬ 
fächern  als  Ausgangspunkt  einer  Stoffeinheit  oder  zur  späteren 
Belebung  und  Ergänzung  geeignet  sind.  3.  Nutzbarmachung 
aller  für  die  Schule  verwendbaren  schon  gedruckten  Punkt¬ 
schriftbücher.  —  In  diesem  Sinne  wurde  in  der  Folgezeit  von 
einigen  Kollegen  (Brugger-Augsburg,  Jungjohann-Kiel)  und  mir 
gearbeitet.  Durch  meinen  Uebergang  von  der  Chemnitzer  an 
die  Steglitzer  Anstalt  wurde  leider  für  mich  die  Arbeit  er¬ 
schwert,  da  ich  seitdem  keine  Deutschstunden  zu  geben  hatte 
und  so  mehr  und  mehr  die  unmittelbare  Fühlung,  die  gerade 
bei  solcher  Arbeit  wichtig  ist,  verlor. 

Doch  wieweit  wurde  nun  das  von  Müller  aufgestellte  drei¬ 
fache  Ziel  verwirklicht?  Meine  „Vorschläge  für  Klassenlese¬ 
stoff“  (Blindenfreund  1922,  S.  121)  trugen  dem  Gedanken  der 
Konzentration  Rechnung.  Hier  sollte  auf  in  Punktschrift  vor¬ 
handene  Schriften  hingewiesen  werden,  die  an  Stelle  der  so¬ 
genannten  „Häppchenliteratur“  die  Möglichkeit  boten,  den 
Schülern  den  Geist  und  die  Form  einer  Dichtung  näher  zu 
bringen  und  sie  zum  richtigen  Lesen  zu  erziehen,  statt  zum 
oberflächlichen  Naschen  hier  und  dort.  Diese  Zusammenstel¬ 
lung  von  29  Schriften,  unter  denen  die  von  Droste-Hülshoff, 
Ebner-Eschenbach,  Liliencron,  Löns,  Storni,  dem  eben  erwähn¬ 
ten  Gesichtspunkt  Rechnung  trugen,  nimmt  sich  heute  sehr  be¬ 
scheiden  aus.  Damals  aber,  vier  Jahre  vor  dem  Erscheinen 
des  „Gesamtverzeichnisses  der  in  Punktschrift  gedruckten 
Bücher“  von  Heimers,  gab  es  immerhin  einige  Fingerzeige. 
Heute  ist  es  jedem  leicht  gemacht,  sich  an  Hand  des  Gesamt¬ 
verzeichnisses  verwertbares  Material  zusammenzustellen. 
Meine  damalige  Liste  ist  aus  diesem  Grunde  auch  nicht  erwei- 
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tert  worden,  sondern  wurde  später  mit  der  unter  3.  zu  nennen¬ 
den  Arbeit  vereinigt. 

Punkt  2  galt  dem  Auffinden  von  längeren  und  kürzeren 
Lesestoffen,  für  die  verschiedenen  Sachunterrichtsgebiete,  die 
dann  als  einzelne  Hefte  gedruckt  werden  sollten.  Wieder  gibt 
mein  Aktenordner  Auskunft.  Da  sind  40  Einzelschriften  für 
den  Geschichtsunterricht  von  Jungjohann  zusammen  gestellt. 
Sie  umfassen  die  Zeit  von  der  germanischen  Urzeit  bis  zum 
Weltkrieg.  Brugger  gibt  Beiträge  für  die  verschiedensten 
Fächer.  Unter  anderem  einen  Naturgeschichtslehrplan  für  das 
vierte  Schuljahr  mit  gut  gewählten  Anschlußlesestoffen.  Von 
mir  liegen  neun  Vorschläge  für  mehr  literarische  Lesehefte 
vor.  Gedruckt  wurden  nur  zwei  Hefte.  Die  Inflation  machte 
der  Nutzbarmachung  der  geleisteten  Arbeit  ein  Ende.  Drei 
Anstalten  bestellten  die  beiden  fertigen  Hefte.  Immer  wieder 
hieß  es,  die  Anstalten  haben  kein  Geld.  Und  es  war  ja  tat¬ 
sächlich  so.  So  ruhten  die  übrigen  Vorschläge.  Erst  1924 
konnte  die  Arbeit  wieder  aufgenommen  werden.  Im  gleichen 
Jahr  erschienen  die  Breslauer  Sachlesehef,te  und  dann  die  Lese¬ 
hefte  für  die  Grundschule  von  Mayntz-Düren.  Doch  noch  bevor 
Hannover  neue  Hefte  herausbrachte,  trat  ein  verhängnisvoller 
Umstand  ein,  der  die  Weiterarbeit  lähmte.  Es  machte  sich 
mehr  und  mehr  eine  Stimmung  gegen  Lesehefte  bemerkbar  und 
bald  wurden  Forderungen  laut,  an  dem  Lesebuch  festzuhalten. 
Mag  die  Kritik  an  den  bisher  gedruckten  Heften  teilweise  be¬ 
rechtigt  sein,  sie  Besagt  noch  nichts  gegen  das  Leseheft  an 
sich  gegenüber  dem  Lesebuch.  Kinderkrankheiten  können 
überwunden  werden.  Unter  den  Breslauer  Sachleseheften 
haben  wir  heute  11  für  Geschichte,  3  für  Naturgeschichte  und 
je  2  für  Erdkunde  und  Naturlehre  (die  3  Heimatlesehefte  nicht 
eingerechnet).  1920  rechnete  ich  mit  jährlich  10  neuen  Heften. 
Hätten  wir  die  Möglichkeit  gehabt,  dies  durchzuführen,  wären 
wir  heute  im  Besitz  von  80  Heften  und  jeder  einzelne  würde 
schon  eher  auf  seine  Rechnung  kommen  und  das  finden,  was 
ihm  besonders  zusagt.  Daß  bei  der  Auswahl  der  gegenwärtig 
20  nicht  jeder  befriedigt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Im 
Lesebuch  wendet  man  einzelnen  Stücken  ja  auch  seine  beson¬ 
dere  Liebe  zu  und  übergeht  das  andere  einfach.  Diese  Mög¬ 
lichkeit  besteht  auch,  wenn  unter  einer  größeren  Zahl  von  Hef¬ 
ten  gewählt  werden  kann.  Ich  halte  es  grundsätzlich  für  ab¬ 
wegig,  das  in  Normalschulen  tönende  Feldgeschrei:  Hie  Lese¬ 
buch  —  hie  Einzelschritt  auf  unsere  Verhältnisse  zu  übertragen. 
Bei  uns  liegen  die  Dinge  ganz  anders.  Wer  ein  dickes  Buch 
liebt  und  es  gern  hat,  wenn  die  Kinder  schon  alles  vorweg¬ 
lesen  und  nachher  mit  nicht  mehr  ganz  neuer  Erwartung  an 
ein  Lesestück  herangehen,  braucht  nur  10 — 12  Hefte  zusammen¬ 
zubinden.  Und  wenn  man  mir  ein  Lesebuch  in  die  Hand 
drückte,  würde  ich  um  die  Erlaubnis  bitten,  es  in  einzelne  Teile 
zerlegen  zu  dürfen.  Leseheft  oder  Lesebuch  ist  ein  rein  äußer- 
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licher  Unterschied,  keiner  hinsichtlich  des  Stoffes.  Denn  daß 
der  Umfang  der  einzelnen  Lesestücke  der  Fassungskraft  der 
jeweiligen  Schulabteilung  entsprechen  muß,  ist  selbstverständ¬ 
lich.  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  daß  bei  einem  zusammen¬ 
hängenden  Lesebuch  ein  bestimmter  Plan  in  ganz  bestimmter 
Reihenfolge  auf  einmal  verwirklicht  wird.  Bei  der  Schaffung 
von  Heften  besteht  wohl  auch  ein  ordnender  Gesichtspunkt, 
nur  ist  er  Anfangs  nicht  so  in  die  Augen  fallend  wie  mit  Hilfe 
des  Inhaltsverzeichnisses  beim  Lesebuch.  Der  Plan  wird  je 
nach  Bedürfnis,  man  könnte  sagen  von  unten,  aufgefüllt,  bis 
sich  alles  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  schließt.  Er  bleibt 
allerdings  beweglich  und  veraltet  nie.  Und  das  dünkt  mich 
ein  sehr  großer  Vorteil.  Erst  auf  der  Oberstufe  hat  in  unseren 
Anstalten  die  Frage:  Lesestück  (im  Umfang  den  Stücken  des 
Lesebuchs  entsprechend)  oder  Einzelschritt  Bedeutung.  Sie 
ist  ja  aber  durch  ministerielle  Richtlinien  längst  entschieden. 

Nach  dieser  Stellungnahme  zu  der  Frage  Lese  buch  oder 
-  h  e  f  t,  die,  wenn  wir  die  Mittel  haben,  um  gleich  alles  auf 
einmal  drucken  zu  können,  belanglos  wird  und  nur  noch  den 
Buchbinder  interessiert,  zu  dem  dritten  Punkt:  Nutzbarmachung 
aller  für  die  Schule  verwendbaren  schon  gedruckten  Punkt¬ 
schriftbücher.  Wer  aufmerksam  das  „Gesamt-Verzeichnis“ 
durcharbeitet,  wird  feststellen,  daß  es  reichlich  verwertbares 
Material  bietet.  Der  Beweis  soll  gleich  nachher  erbracht  wer¬ 
den.  Bechthold  sagt  mit  Recht,  „es  wird  selten  ausgenutzt“. 
Und  man  könnte  hinzufügen,  es  kann  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  leider  nicht  in  der  wünschenswerten  Weise  aus¬ 
genützt  werden.  Man  kann  nicht  von  jedem  Blindenpädagogen 
erwarten,  die  gesamte  Punktschriftliteratur  zu  kennen.  Besäße 
jede  Anstalt  alle  Punktschriftbücher  auch  in  Schwarzdruck, 
wäre  schon  etwas  geholfen.  Doch  an  Hand  der  dicken  Blin¬ 
denbücher,  vor  allem  wenn  sie  in  Kurzschrift  und  Zwischen¬ 
punktdruck  vorliegen,  auswählen  und  Inhalt  feststellen,  ist  eine 
umständliche  und  zeitraubende  Arbeit.  Sie  muß  natürlich  ein¬ 
mal  geleistet  werden  und  dann  allen  Dienste  leisten  können. 
Für  die  Steglitzer  Punktschriftbibliothek  hatte  ich  diese  Arbeit 
1923  beendet.  Ungefähr  500  Werke  waren  nach  Unterrichts¬ 
gebieten  geordnet.  Wo  es  sich  als  notwendig  erwies,  gaben 
kurze  Bemerkungen  über  den  Inhalt  Anhaltspunkte.  Ein  Drittel 
der  Bücher  lag  gedruckt  vor,  zwei  Drittel  waren  handschrift¬ 
lich  übertragen.  In  dem  Verzeichnis  alle  in  Frage  kommenden 
gedruckten  Werke  zu  verarbeiten,  stieß  auf  Schwierigkeiten, 
da  man  auf  einen  Berg  älterer  und  neuerer  Druckanzeigen  an¬ 
gewiesen  war.  Nachdem  aber  Heimers  das  Gesamt-Verzeich¬ 
nis  zusammeneestellt  hatte,  konnte  die  Arbeit  leichter  bewäl¬ 
tigt  werden.  So  war  denn  Ende  1926  eine  neue  Zusammen¬ 
stellung  fertig,  die  auf  der  ersten  fußte,  aber  nur  gedruckte 
Bücher  brachte,  und  somit  an  allen  Anstalten  Verwendung  fin¬ 
den  konnte. 
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Das  Schriftmaterial  ist  nach  folgenden  Abschnitten  geord¬ 
net:  Geschichte,  Kirchengeschichte,  Lebensbeschreibung,  Erd¬ 
kunde,  Naturgeschichte,  Physik,  Chemie,  Lebenskunde.  Die 
Gliederung  des  Abschnittes  Lebenskunde  erfolgte  im  An¬ 
schluß  an  die  Arbeit  des  Dresdner  Lehrervereins  „Die  Jugend¬ 
schrift  im  Dienste  der  Lebenskunde  und  des  gesamten  Unter¬ 
richtes.“  Er  weist  nachstehende  Unterabschnitte  auf:  Men¬ 
schen  untereinander,  Eltern  und  Kind,  Geschwister  und  Spiel¬ 
kameraden,  Liebe  und  Treue,  Pflicht,  Empor,  Willensstärke, 
Opfer,  Gutes  und  Böses  im  Menschen,  Mensch  und  Gott, 
Mensch  und  Natur,  Mensch  und  Tier,  Arbeit  und  Erholung, 
Heimat  und  Vaterland. 

Wir  stehen  in  der  Geschichte  bei  den  napoleonischen  Krie¬ 
gen.  Da  weist  uns  das  Verzeichnis  auf  folgende  Bücher  in  der 
Bibliothek  hin:  • 

Zahn,  Vier  Erzählungen  aus  „Helden  des  Alltags“.  (Der  junge 
Gerold  rettet  seine  Schwester  in  schwerer  Kriegszeit 
(1799)  trotz  aller  Gefahren  über  das  Hochgebirge.) 
Rosegger,  Der  Judas  von  Tirol.  Aus:  „Deutsches  Geschichten¬ 
buch“.  (Der  Verräter  Andreas  Hofers.) 

Rosegger,  Ums  Heimatland.  Ebenda.  (1809.) 

Ziethe,  Nur  ein  Schafhirt.  (Erzählung  aus  der  Schlacht  von 
Jena  und  Auerstädt.) 

Kügelgen,  Jugenderinnerungen  eines  alten  Mannes.  (Dresden 
um  1800.  Kügelgens  Schicksale  während  der  Freiheits¬ 
kriege.) 

Raabe,  Was  die  Großmutter  von  Anno  1806  und  1813  erzählt. 

Aus  „Chronik  der  Sperlingsgasse“. 

Müller, -von  Erinnerungen  an  die  Kriegszeiten  von  1806 — 1813. 
Brancois,  Fräulein  Muthchen  und  ihr  Hausmeier.  (Ein  junges 
Mädchen  ist  von  seinem  Vater  zu  heißer  Vaterlandsliebe 
erzogen  worden  und  heiratet  einen  jungen  Mann,  der  im 
Freiheitskampfe  die  rechte  Hand  verloren  hat.) 
Glaubrecht,  die  Heimatlosen. 

Rochlitz,  Tage  der  Gefahr.  (Tagebuchaufzeichnungen  eines 
Leipziger  Bürgers  während  der  Völkerschlacht.) 

In  der  Erdkunde  gilt  es,  das  Bild  der  Nordsee  zu  beleben. 
Wir  finden  folgendes  Material  für  unsern  Arbeitsunterricht: 
Ewald,  das  Meer.  Zerstörende  und  aufbauende  Tätigkeit  des 
Meeres). 

Hennig,  Versunkene  Städte. 

Lindemann,  Helgoland. 

Mügge,  Sam  Wiebe.  (Marschbewohner,  Sturmflut.) 
Biernatzky,  Die  Hallig  oder  die  Schiffbrüchigen  auf  dem  Eiland 
in  der  Nordsee. 

Storm,  Der  Schimmelreiter.  (Deichbruch.) 

Scharrelmann,  Aus  Heimat  und  Kindheit  und  glücklicher  Zeit. 

(Geschichten  aus  Bremen,  Deichbruch.) 

Frapan,  Hamburger  Bilder. 


Kuli,  Der  Nordostseekanal. 

Muellenhoff,  Schleswig-Holsteinische  Sagen. 

In  der  Naturgeschichtsstunde  beschäftigt  uns  der  Wolf. 
Das  Verzeichnis  verweist  auf: 

Hamburger  Jugendschriftenausschuß,  Tiermärchen. 

Löns,  Tier-  und  Jagdgeschichten. 

Kipling,  Im  Dschungel. 

Thompson,  Tierhelden. 

Greifen  wir  noch  einen  Abschnitt  aus  dem  Gebiet  Lebens¬ 
kunde  heraus.  Opfer: 

Bonseis,  Biene  Maja.  (Die  einzelne  Biene  opfert  sich  für  das 
Wohl  des  Volkes.) 

Rosegger,  Das  Kräutlein  für  den  Tod.  Aus  „Ernst  und  Heiter“. 
(Sage  von  einem  Sohn,  der  für  den  Vater  das  Leben 
opferte.) 

Zahn,  Vier  Erzählungen  aus  „Helden  des  Alltags“.  (Leni,  selbst 
noch  Kind,  führt  nach  der  Mutter  Tode  aufopfernd  den 
Haushalt.) 

Fischer,  Das  Licht  im  Elendhause.  (Der  Anblick  des  mensch¬ 
lichen  Elends  hat  einem  Mädchen  die  Lebensfreunde  ge¬ 
raubt.  Im  Dienste  Pestkranker  opfert  sie  sich  auf.) 
Schmitthenner,  Der  Adam.  (Ein  entlassener  Sträfling  findet 
im  Schneegestöber  den  Tod,  als  er  den  Arzt  für  eine  tot¬ 
kranke  Frau  holen  will.) 

Storm,  Abseits.  (Eine  Schwester  opfert  das  eigene  Glück  für 
das  Wohl  des  Bruders.) 

Grillparzer,  Der  arme  Spielmann.  (Der  arme  Spielmann  hat 
sich  durch  seine  geringe  Begabung  den  Zorn  des  Vaters 
zugezogen,  verliert  durch  seine  Gutmütigkeit  sein  Ver¬ 
mögen  und  opfert  sein  Leben  für  andere.) 

Bei  jedem  Buche  ist  das  Lebensalter  angegeben,  von  d$m 
an  das  Buch  gelesen  werden  kann.  Es  handelt  sich  meist  um 
11-  bis  16jährige  Schüler. 

Die  Steglitzer  Anstalt  hatte  nicht  die  Mittel,  die  Arbeit 
drucken  zu  lassen.  Anfang  1927  wurde  sie  dem  ersten  Vor¬ 
sitzenden  des  Deutschen  Blindenlehrervereins  übergeben.  Die¬ 
ser  legte  sie  in  Königsberg  dem  Verein  vor,  und  erklärte,  es 
wird  gedruckt,  wenn  Bestellungen  eingehen.  Da  bis  heute 
nicht  gedruckt  ist,  sind  also  keine  oder  nicht  genug  Bestellun¬ 
gen  eingegangen.  Warum  nicht?  Das  Bedürfnis,  die  Arbeit 
allen  Anstalten  zugänglich  zu  machen,  muß  vorliegen.  Wenig¬ 
stens  kann  ich  mir  nicht  vorstellen,  wie  Arbeitsunterricht  im 
modernen  Sinne  getrieben  werden  kann,  ohne  Auswertung 
der  vorhandenen  Literatur.  Eine  Ausnutzung  der  Anstalts¬ 
bücherei  im  Sinne  des  ministeriellen  Erlasses  vom  9.  Juni  1928 
über  Einrichtung  und  Benutzung  der  Schülerbücherei  würde 
durch  die  Zusammenstellung  unbedingt  erleichtert  werden. 
Der  Grund,  daß  das  Verzeichnis  bis  heute  nicht  gedruckt  wer¬ 
den  konnte,  scheint  lediglich  eine  Geldfrage  zu  sein.  Ich  kann 


verraten,  daß  die  Drucklegung  von  300  Exemplaren  ungefähr 
400. —  RM.  kosten  würde.  Verpflichten  sich  die  Anstalten  zur 
Abnahme  von  10 — 15  Exemplaren  (je  nach  Größe  der  Anstalt), 
so  wäre  die  Sache  erledigt. 

Nicht  übergehen  als  Lesegut  sollten  wir  den  „Kinder¬ 
freund“.  Wir  haben  Kollegen  Prilop  zu  danken,  daß  er  uns 
Lesestoff  für  Jahreszeiten  und  Festtage  bietet  und  so  zur  För¬ 
derung  des  Erlebnisunterrichtes  beiträgt.  Da  nicht  genug  Be¬ 
teiligung  war,  den  Kinderfreund  in  Schwarzschrift-  Verviel¬ 
fältigung:  an  die  Anstalten  abzugeben,  ist  daraus  zu  schließen, 
daß  Lesestoffe  des  Kinderfreundes  noch  nicht  von  allen  Anstal¬ 
ten  im  Leseunterricht  verwertet  werden.  Ob  hier  pädago¬ 
gische  oder  wieder  nur  finanzielle  Gründe  vorliegen,  entzieht 
sich  meiner  Kenntnis.  Allerdings  vermute  ich,  daß  der  Kosten¬ 
punkt  wohl  ausschlaggebend  ist. 

Wir  sehen  jedenfalls,  bei  redlichem  Willen  ist  das  zur  Ver¬ 
fügung  stehende  Lesegut  durchaus  nicht  so  gering,  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  vielleicht  erscheint.  Die  Aufgabe  ist  nur,  es 
nutzbar  zu  machen.  Kommen  wir  weiter  in  absehbarer  Zeit 
zu  Quellenstücken  für  den  Geschichtsunterricht,  werden  wei¬ 
tere  Lesehefte  oder  zeitgemäße  Lesebuchbände  herausgebracht, 
schaffen  sich  die  einzelnen  Anstalten  heimatkundliche  Lese¬ 
hefte  (in  der  Steglitzer  Anstalt  werden  gegenwärtig  heimat¬ 
kundliche  Lesehefte  für  Berlin,  Brandenburg  und  Ostmark  zu¬ 
sammengestellt),  so  sind  wir  in  der  Lage,  unsern  Unterricht 
den  Forderungen  der  Gegenwart  entsprechend  zu  gestalten. 
Bechthold  hat  ganz  recht,  wenn  er  sagt,  wir  stehen  vorläufig 
noch  ganz  am  Anfang.  Aber  wohl  gemerkt,  nur  am  Anfang  der 
praktischen  Verwirklichung.  Arbeit  genug  ist  geleistet.  Es 
hat  nur  an  den  Mitteln  gefehlt,  sie  fruchtbar  zu  machen.  Seit 
8  Jahren  ist  genug  über  Lesestoffbeschaffung  debattiert  wor¬ 
den.  Alles  weitere  Reden  und  Schreiben  kann  unterbleiben, 
solange  nicht  die  Forderung  erfüllt  ist:  Anstalten,  beschafft 
die  Mittel  zur  Nutzbarmachung  der  schon  geleisteten,  der 
gegenwärtig  geleisteten  (Kinderfreund)  und  noch  in  Zu¬ 
kunft  zu  leistenden  Arbeit  (Lesebuch  oder  Lesehefte). 

Der  Grund,  es  mangelt  an  Mitteln,  darf  von  uns  einfach 
nicht  mehr  anerkannt  werden.  Dabei  sollen  durchaus  nicht  die 
Notwendigkeit  von  sparsamer  Haushaltung  mit  den  Etatmitteln 
und  die  Schwierigkeiten,  Gelder  für  besondere  Zwecke  flüssig 
zu  machen,  übersehen  werden.  Jeder  Einsichtige  wird  weiter 
verstehen,  daß  nach  einem  Weltkrieg,  der  Milliardenwerte  zer¬ 
störte,  Beschränkung  notwendig  ist.  Fragt  sich  nur,  wo  die 
Beschränkung  am  leichtesten  zu  ertragen  ist.  Darüber  wer¬ 
den  die  Meinungen  allerdings  auseinandergehen.  Ich  glaube 
aber,  wir  Blindenerzieher  sind  uns  darin  einig,  daß  innerhalb 
der  einzelnen  Anstalt  der  Unterricht  und  alles,  was  dazu, ge¬ 
hört,  das  letzte  und  äußerste  Objekt  der  Sparsamkeit  sein  muß. 


Kleine  Beiträge  und  Nachrichten. 

Schulrat  Karl  Wulff  zum  Gedächtnis.  Am  28.  September  1928  waren 
100  Jahre  verflossen,  daß  Schulrat  Karl  Wulff,  der  erste  Direktor  der  am 
7.  Oktober  1864  gegründeten  Blindenanstalt  zu  Neukloster  in  Mecklenburg, 
in  dem  kleinen  mecklenburgischen  Städtchen  Neustadt  das  Licht  der  Welt 
erblickte.  Das  war  der  Anlaß  für  uns,  seiner  am  9.  Oktober,  als  wir  unser 
diesjähriges  Stiftungsfest  feierten,  zu  gedenken. 

Vor  allem  war  die  Festfeier  am  Vormittage  seinem  Gedächtnis  ge¬ 
widmet.  Herr  Direktor  Hartmann  schilderte  uns  seinen  Lebensweg  und 
seine  Lebensarbeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  Wirksamkeit 
an  der  hiesigen  Anstalt.  (Vgl.  Bldfrd.  1  u.  2,  Jahrgang  1898.)  Fast  20  Jahre 
lang  hat  er  hier  in  Treue  und  Hingabe  gewirkt.  An  ihm  hat  das  aufstre¬ 
bende  Blindenwesen  einen  eifrigen,  erfolgreichen  Führer  und  Förderer  ge¬ 
habt.  Sein  Name  hatte  in  Deutschland  und  selbst  darüber  hinaus  einen 
guten  Klang.  Die  beste  Anerkennung  für  seine  Tätigkeit  war  die  Berufung 
nach  Steglitz,  von  wo  er  auf  die  Entwickelung  des  ganzen  preußischen 
Blindenwesens  hervorragenden  Einfluß  gewann.  So  steht  Wulff  vor  uns 
als  ein  Mann  der  Tat,  der  33  Jahre  lang  mit  großem  Geschick  und  klarem 
Blick  an  dem  Aufstieg  des  Blindenwesens  gearbeitet  hat.  Ihm  war  es  ver¬ 
gönnt,  viele  damals  noch  ungelöste  Fragen  —  Blindenschrift,  Erwerbs¬ 
befähigung,  Blindenfürsorge  —  reifen  zu  sehen,  nicht  zuletzt  durch  eigene, 
rastlos  tätige  Mitarbeit.  Besonders  ein  Ziel  lag  ihm  am  Herzen:  Die  wirt¬ 
schaftliche  Selbständigkeit  des  Blinden.  Auch  das  Ziel  sah  er  damals  reifen 
und  immer  mehr  sich  lösen. 

Wulffs  Arbeit  und  Werk  wird  bei  uns  nicht  nur,  sondern  bei  allen, 
die  an  den  Blinden  arbeiten,  nicht  vergessen  werden.  Möge  sein  Geist 
in  uns  allen  fortleben! 

Durch  Lieder  des  gemischten  Chores  wurde  die  schlichte  Feier 
stimmungsvoll  eingerahmt. 

Schon  am  28.  September  hatten  wir,  auch  im  Namen  der  Steglitzer 
Anstalt,  des  Kollegiums  und  des  Vereins  zur  Beförderung  der  wirtschaft¬ 
lichen  Selbständigkeit  Blinder  in  Steglitz,  Kränze  an  seinem  Grabe  auf 
unserm  stillen  Friedhofe  niedergelegt. 

In  liebevoller  Weise  hatten  auch  mehrere  Blinde,  die  Wulff  in  Steg¬ 
litz  noch  erlebt  hatten,  dieses  Tages  gedacht.  Sie  schickten  uns  einen 
Kartengruß  und  ebenfalls  einen  hübschen  Kranz. 

Auch  aus  unserer  Anstalt  denken  noch  neun  Blinde  gern  an  Wulffs 
Zeit  zurück.  Bs. 

Frau  Loinnitz-KIainroth  ist  anläßlich  des  Rektorwechsels  an  der 
Universität  Leipzig  am  Reformationstage  auf  Beschluß  des  Akademischen 
Senats  der  Titel  einer:  ,. Senatorin  honoris  causa“  der  Universität  Leipzig 
verliehen  worden.  Wir  beglückwünschen  Frau  Lomnitz  zu  dieser  hohen 
Auszeichnung.  Wir  erfahren  noch,  daß  Frau  Lomnitz  aus  Anlaß  des  Kon¬ 
gresses  in  Faribault,  Juni  1928,  von  der  , .American  Association  of  Instruc- 
tors  of  the  Blind“  in  Pittsburgh  zum  Mitglied  ernannt  worden  ist. 

Lichtbild  vom  Zeunerelief.  Der  Bildhauer  Georg  Meyer.  Berlin- 
Steglitz,  Moltkestraße  3,  hat  mehrfachem  Wunsche  gemäß  von  seinem  be¬ 
kannten,  den  erdkundlichen  Unterricht  darstellenden  Zeunerelief.  das  von 
ihm  zur  Hundertjahrfeier  der  Staatlichen  Blinden-Anstalt  entworfen  wurde 
und  die  bei  der  50jährigen  Ortsjubiläumsfeier  herausgegebene  Festschrift 
der  Anstalt  ziert,  ein  Lichtbild  von  etwa  33  : 43  cm  Größe  herstellen  lassen, 
das  von  ihm  zum  Betrage  von  20. — •  RM.  in  einer  Rolle  portofrei  bezogen 
werden  kann.  Es  ist  eine  künstlerische  Ausführung  von  hohem  Werte 
und  dient  jeder  Blindenanstalt  und  jedem  Wohnraume  zur  Zierde.  Es 
wird  allen  denen  besonders  willkommen  sein,  die  die  Beschaffung  des 
Zeunereliefs  wegen  der  Kosten  haben  zurückstellen  müssen  und  kann  als 
Gedenkblatt  an  den  Begründer  des  deutschen  Blindenwesens  nur  empfohlen 
werden.  Picht. 

Kurse  in  Maschinenstricken.  Im  Erholungsheim  des  Westfälischen 
Blindenvereins  in  Meschede  i.  W.  findet  ab  1.  Dezember  1928  ein  Kursus  in 


Maschinenstricken  statt.  Eine  tüchtige  blinde  Lehrerin  ist  bereits  ver¬ 
pflichtet,  und  die  Maschinen  für  den  Anfangsunterricht  sind  vorhanden. 
Auch  nichtwestfälische  blinde  Frauen  und  Mädchen  können  an  diesem 
Kursus  teilnehmen.  Zu  gleicher  Zeit  finden  in  diesem  Heim  Kurse  zum 
Erlernen  von  Blindenschrift,  Maschinenschreiben,  Schrift  der  Sehenden, 
Stuhlflechten  und  Handarbeiten  statt.  Der  Preis  für  die  Verpflegung  be¬ 
trägt  pro  Tag  3.—  Mark  einschließlich  Bedienung.  Für  die  Erlernung  des 
Maschinenstrickens  wird  eine  besondere  Gebühr  von  10.—  Mark  monat¬ 
lich  erhoben.  Mitglieder  des  Westfälischen  Blindenvereins  erhalten  einen 
täglichen  Zuschuß  von  50  Pfg.  auf  das  Verpflegungsgeld.  Die  Zimmer  haben 
Zentralheizung,  fließendes  Wasser,  auf  Wunsch  Einzelzimmer,  ärztliche 
Beratung  kostenlos,  Höhensonne  und  Bäder.  Anmeldungen  sind  zu 
richten  an  die  Geschäftsstelle  des  Westfälischen  Blindenvereins,  Dort¬ 
mund,  Kreuzstraße  4. 

Anfang  November  dieses  Jahres  erfuhr  das  Blindenbildungswesen  des 
Freistaates  Sachsen  abermals  eine  bedeutsame  Umgestaltung.  Die 
Abteilung  für  späterblindete  Männliche,  seit  1905  mit  der  Gesamtanstalt  in 
Chemnitz  vereinigt,  wurde  wieder  nach  Moritzburg  verlegt,  allerdings 
nicht  in  die  früheren  Räume,  sondern  in  das  Gebäude  der  ehemaligen 
Blindenvorschule,  das,  neuzeitlich  umgestaltet  und  eingerichtet,  Unterkunft 
für  etwa  50  Blinde  und  das  ihnen  dienende  Beamtenpersonal  bietet.  Für 
die  handwerkliche  Ausbildung  wurde  ein  besonderes  Gebäude  im  zuge¬ 
hörigen  Garten  errichtet.  An  der  Spitze  der  neuen  Zweiganstalt,  die  die 
amtliche  Bezeichnung  Blindenheim  Moritzburg  Dresden  führt,  steht  Herr 
Oberamtmann  König.  Die  Umsiedlung  wurde  von  dem  Sächsischen  Arbeits¬ 
und  Wohlfahrtsministerium  in  die  Wege  geleitet,  um  dem  steigenden 
Raumbedürfnis  der  Schwachsinnigen-Abteilung  an  der  Chemnitzer 
Landeserziehungsanstalt  mehr  gerecht  werden  zu  können. 

Klavierstimmer-Prüfung  in  der  städtischen  Blindenanstalt  Berlin. 
An  der  städtischen  Blindenanstalt  finden  laufend  zweijährige  Kurse  für  die 
theoretische  und  praktische  Ausbildung  Blinder  im  Klavierstimmen  statt. 
Bei  der  diesjährigen  Abschlußprüfung  am  17.  und  18.  September,  an  der 
auch  die  Prüfungskommission  der  Fachgruppe  der  Klavierstimmer  des 
Allgemeinen  Blindenvereins  teilnahm,  bestanden  die  beiden  Prüflinge 
H.  Grunwald-Berlin,  und  Ff.  Johow-Berlin,  die  Prüfung  mit  gutem  Erfolge. 
Beide  sind  in  den  letzten  Monaten  unter  Aufsicht  des  Stimmlehrers  in 
einem  größeren  Klaviermagazin  als  Volontär  auch  praktisch  tätig  gewesen, 
sodaß  sie  dadurch  schon  mit  einer  gewissen  Fertigkeit  in  das  Berufsleben 
treten  können.  N  i  e  p  e  1  -  Berlin. 

Aus  Zeitungen.  In  Prag  war  im  Rahmen  einer  allstaatlichen  Kultur¬ 
ausstellung  in  3  verschiedenen  Teilausstellungen  auch  auf  die  Blinden¬ 
erziehung  Bedacht  genommen.  Die  größte  Ausstellung  war  die  der  Mäh¬ 
rischen  Landes-Blindenanstalt  im  Pavillon  des  Volksschulwesens.  —  Nach 
einer  Statistik  des  Vereins  der  blinden  Akademiker 
Deutschlands  gibt  es  10  blinde  Juristen,  14  blinde  Rechtsanwälte, 
16  blinde  Volkswirte,  2  blinde  Aerzte,  13  blinde  Pfarrer,  1  blinden  Studien¬ 
direktor,  8  blinde  Studienräte.  7  blinde  Studienassessoren,  1  blinden  Studien¬ 
referendar.  11  blinde  Volksschullehrer  und  13  blinde  Blindenlehrer.  —  An 
frühere  Zöglinge  der  Blindenanstalt  Ilvesheim  werden  aus 
Staatsmitteln  Unterstützungen  zwecks  Förderung  des  selbständigen  Fort¬ 
kommens  gewährt.  Die  Gesuche  müssen  genaue  Angaben  enthalten  über 
die  Erwerbs-  und  Familienverhältnisse,  sowie  über  den  Zweck,  für  den  die 
Unterstützung  nachgesucht  wird  und  vom  Bürgermeister  amtlich  bestätigt 
sein.  — •  Die  Landesversicherungsanstalt  Baden  hat  den 
Kreis  ihrer  freiwilligen  Leistungen  auch  auf  blinde  Kinder  erweitert; 
berücksichtigt  werden  blinde  Kinder  von  Versicherten,  die  in  der  badischen 
Blindenanstalt  Ilvesheim  zur  Berufsausbildung  Aufnahme  finden,  ferner 
solche  Kinder,  die  sich  zur  Aufnahme  in  die  badische  Blindenanstalt  Ilves¬ 
heim  im  Alter  von  6.-8.  Lebensjahr  eignen.  Gegebenenfalls  werden  auch 
Beiträge  zur  Heilmaßnahmen  für  blinde  Kinder  gewährt.  —  Der  rhei¬ 
nische  Fürsorgeverein  hat  mit  dem  rheinischen  Blindenverband 


eine  Arbeitsgemeinschaft  abgeschlossen.  Ein  Ausschuß  sammelt  die  Be¬ 
schwerden  in  Bezug  auf  den  Vertrieb  von  Blindenwaren.  —  In  Wien  be¬ 
steht  seit  2  Jahren  eine  Kunstgemeinschaft  für  Blinde,  die 
nicht  nur  den  Blinden  wertvolle  künstlerische  Veranstaltungen  nahebringen 
will,  sondern  auch  die  Blinden  selber  zur  Ausübung  der  Kunst  anregen 
und  den  Kindern  ihrer  Muse  den  Weg  in  die  Oeffentlichkeit  bahnen  möchte. 
—  In  Münster  hat  in  der  Zeit  vom  1. — 8.  November  eine  größere  Werbe- 
Ausstellung  für  das  Blindenwesen  stattgefunden.  Auch  in  Reckling¬ 
hausen  wurde  Mitte  November  in  Verbindung  mit  einer  Gesundheits¬ 
ausstellung  des  städtischen  Gesundheitsamtes  eine  Blinden-Ausstellung  des 
dortigen  Blindenvereins  veranstaltet.  —  Die  Blindenanstalt 
Nikolauspflege  in  Stuttgart  beging  am  24.  Oktober  die  Feier  ihres 
100jährigen  Bestehens.  Zugleich  wurde  ein  neues  Schulgebäude  eröffnet.  — 
Die  Frankfurter  Blindenanstalt  hat  ihre  Umbauten  beendet; 
es  werden  z.  Zt.  57  Blinde  beschäftigt.  Durch  den  Umbau  ist  Platz  für 
noch  etwa  50  geschaffen,  in  der  Anstalt  wohnen  35  Blinde.  —  Der  Vor¬ 
stand  des  Blindenheims  Wertheim  hat  das  Heim  auch  für  Winter¬ 
erholung  einrichten  lassen.  —  Für  Basel-Stadt  und  -  Land  ist  ein 
Blinden-Fürsorgeverein  gegründet  worden.  —  In  Danzig  soll  das 
Kriegsblindenheim  „Hinden  burghaus“  für  Jugend-Fürsorge¬ 
zwecke  verwandt  werden.  Die  Danziger  Kriegsblinden  haben  in  einer 
öffentlichen  Kundgebung  dagegen  Stellung  genommen. 

* 

Bücher  und  Zeitschriften. 

Das  Lesen  des  blinden  Kindes.  Ein  Handbuch  für  Lehrer  des  Anfangs¬ 
unterrichts  im  Braille-Lesen  von  Kathryn  E.  Maxfield,  Psychologin 
an  der  American  Foundation  for  the  Blind.  Verlag:  American 
Foundation  for  the  Blind  Newyork  1928. 

Nach  Studien  an  vielen  Blindenanstalten  in  U.  S.  A.  und  Kanada  erscheint 
dieses  Buch  als  erste  einer  geplanten  Reihe  von  Abhandlungen  über  die 
Methodik  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  in  Blindenschulen.  Um  es 
so  objektiv  wie  möglich  würdigen  zu  können,  soll  kapitelweise  eine  kurze 
Inhaltsangabe  folgen.  1.  Kapitel:  Da  das  Buch  für  den  Blinden  mehr  als 
für  jeden  andern  Menschen  eine  Quelle  der  Lehre  und  Unterhaltung  ist,  soll 
der  Leseunterricht  darauf  hinzielen,  Freude  und  Interesse  am  Lesen  stets 
wachzuhalten  und  daher  alle  Schwierigkeiten  durch  eine  gute  Methode  auf 
ihr  Mindestmaß  beschränken.  Dem  eigentlichen  Leseunterricht  geht  eine^ 
Vorbereitungszeit  voraus,  die  dem  blinden  Kinde  Gelegenheit  gibt,  sein 
Vorstellungsleben  zu  bereichern  und  seine  gebundene  Lebenskraft  zu 
äußern.  Täglich  soll  es  zu  gesunder  Neugier,  zu  schaffender  Tätigkeit  an¬ 
geregt  werden,  um  seine  teils  durch  Verzärtelung,  teils  durch  Krankheit 
verloren  gegangene  Spontanität  wiederzugewinnen.  Als  methodische 
Maßnahmen  zur  Erreichung  dieses.  Zieles  werden  vorgeschlagen:  1.  Ge¬ 
schichten  erzählen  durch  die  Schüler,  2.  Geschichten  erzählen  durch  den 
Lehrer.  Diese  Geschichten  sollen  die  ersten  Erzählungen  in  der  Fibel  vor¬ 
bereiten,  sodaß  den  Kindern  jedes  dort  vorkommende  Ding-  und  Eigen¬ 
schaftswort  vertraut  ist.  3.  Dramatisieren  solcher  Geschichten.  4.  Be¬ 
lehrende  Spiele,  z.  B.  das  „Warum?  Spiel“,  das  auf  Fragen  des  Lehrers 
oder  der  Spielkameraden  eine  klare  Antwort  verlangt,  oder  das  „Er¬ 
kennungsspiel“,  bei  dem  das  Kind  einen  Gegenstand  benennen  muß,  den 
es  durch  Betasten,  Geruch,  Gehör  oder  durch  Beschreibung  seiner  Tätig¬ 
keit  erkennt.  5.  Freies  Unterrichtsgespräch.  6.  Unterrichtsausflüge. 
7.  Wiedererkennen  häufig  gebrauchter  Wörter,  Redensarten  und  kurzer 
Sätze,  z.  B.  Guten  Morgen!  Guten  Tag!  Wie  geht  es?  Oeffne  die  Tür! 
usw.  Sie  werden  dem  Kinde  in  Brailledruck  ohne  Belehrung  über  die  ein¬ 
zelnen  Buchstaben  gegeben,  damit  es  sich  die  Form  des  Wortes  einprägt 
und  sie  später  als  Ganzes  bei  der  Lektüre  wiedererkennt.  Auf  die  Vor¬ 
bereitungszeit  folgt  der  Anfangsunterricht  im  Lesen.  Die  Verfasserin 


erhebt  ein  lautes  Klagelied  über  den  Widerwillen  der  meisten  Anfänger 
gegen  das  Lesenlernen,  der  seine  Ursache  in  der  Verzärtelung  oder  Ver¬ 
nachlässigung  des  Kindes  durch  die  Eltern  hat,  über  die  notorische  Unbe- 
holfenheit  der  Anfänger  und  über  den  großen  Altersunterschied  unter  den 
Schülern  der  ersten  Lesestufe.  Ebensowenig  wie  nach  Alter  und  Begabung 
sind  die  Kinder  nach  dem  Grad  ihres  Sehrestes  gesondert,  und  die  Ver¬ 
fasserin  behandelt  daher  eingehend  das  Problem,  wie  Kinder  mit  Seh¬ 
resten  gehindert  werden  können,  Brailledruck  mit  den  Augen  statt  mit 
den  Fingern  zu  lesen.  —  Für  die  Periode  des  Anfangsunterrichts  gelten 
5  Hauptziele:  1.  Das  in  der  Vorbereitungszeit  geweckte  Leseinteresse  soll 
auf  dieser  Stufe  in  ähnlicher  Weise  weiter  gepflegt  werden.  2.  Den 
Kindern  soll  von  Anfang  an  eingeprägt  werden,  daß  Lesen  eine  Ver¬ 
standesarbeit  ist.  Daher  soll  hauptsächlich  im  stillen  gelesen  werden. 
Dieses  Problem  ist  aber  noch  nicht  überall  einwandfrei  gelöst,  weil  es  an 
dem  nötigen  Braillematerial  gerade  für  den  Anfangsunterricht  fehlt.  Als 
Uebungen  für  zielbewußtes  Lesen  werden  vorgeschlagen:  a)  das  Etiket¬ 
tieren  von  Anschauungsgegenständen  durch  ihren  Namen  oder  einen  kurzen 
beschreibenden  Satz  in  Braille.  Daraus  lassen  sich  auch  allerlei  Leseziele 
entwickeln.  (Vergleiche  ,,das  Leseschränkchen“  bei  Montessori.)  b)  Am 
Anschlagbrett  der  Klasse  werden  Papierstreifen  mit  kurzen  Sätzen  be¬ 
festigt,  die  das  Kind  zu  irgend  einer  Tätigkeit  auffordern,  z.  B.  Schließe 
leise  die  Tür!  —  John  soll  einem  artigen  Knaben  seine  Trompete  leihen! 
u.  s.  w.  c)  Bekanntmachungen  in  Braille  am  Anschlagbrett,  d)  Man  gibt 
den  Kindern  Sätze  aus  ihrem  Erfahrungsbereich  zu  lesen,  in  denen  ein 
Wort  fehlt,  das  sie  zu  ergänzen  haben.  Die  Kinder  können  dieses  Wort 
ansagen,  sie  können  es  aus  einem  Stoß  von  Zetteln,  deren  jeder  ein  Wort 
nennt,  heraussuchen,  wodurch  eine  zweite  Leseübung  entsteht,  oder  sie 
können  das  fehlende  Wort  aufschreiben,  e)  Das  Lesen  und  Lösen  von 
Rätseln,  f)  Das  Lesen  von  Fragen,  die  auf  einzelne  Zettel  geschrieben 
sind  und  deren  Beantwortung  aus  einigen  Seiten  Lektüre  herauszuholen 
ist.  3.  Das  Achten  auf  richtige  Hand-  und  Körperhaltung.  4.  Das  Erreichen 
eines  bestimmten  Maßes  von  Lesegeschwindigkeit  und  -genauigkeit. 
5  Durch  die  ganze  Schulzeit  des  blinden  Kindes  sollen  die  Bemühungen 
um  die  Erweiterung  seines  Wortschatzes,  um  die  Verknüpfung  von  Tat¬ 
sachen  zu  einem  sinnvollen  Ganzen,  um  das  Auffinden  der  Beziehungen 
zwischen  einzelnen  Tatsachen  nie  aufhören.  Dem  Lehrer  stehen  Wörter¬ 
verzeichnisse  zur  Verfügung,  die  den  durchschnittlichen  Wortschatz  des 
Kindes  in  einem  bestimmten  Alter  umfassen,  nach  denen  er  ein  Lese¬ 
programm  einrichten  kann.  Die  dritte  Leseperiode  hat  in  erhöhtem  Maße 
auf  die  5  Hauptziele  der  vorangehenden  Leseperiode  hinzuarbeiten.  Die 
Hauptfrage  des  Lehrers  bleibt  die  Beschaffung  des  nötigen  Lesematerials. 
Die  in  der  zweiten  Leseperiode  für  stilles  Lesen  angewandten  50  Prozent 
der  gesamten  Lesezeit  werden  auf  75  Prozent  gesteigert.  Zusammen¬ 
fassend  wird  als  Vorteil  der  besprochenen  Lesemethode  bezeichnet,  daß 
sie  das  geistlose  Lesen  von  Buchstaben,  Silben  und  Wörtern  der  ersten 
Fibelseiten  vermeidet,  daß  sie  den  Leseunterricht  mit  den  übrigen  Unter¬ 
richtsfächern  in  Verbindung  bringt  und  daß  sie  auch  das  schwach  be¬ 
fähigte,  schwer  bewegliche  Kind  zu  gesunder  Tätigkeit  anregt.  —  Das 
zweite  Kapitel  erläutert  den  Vorgang  des  Tastlesens  der  Blinden  und 
stützt  sich  auf  2  deutsche  Arbeiten:  „Das  Tastlesen  der  Blindenpunkt¬ 
schrift“  von  Biirklen  und  „Eine  Untersuchung  über  das  Lesen  der  Blinden“ 
von  Grasemann,  die  den  amerikanischen  Blindenlehrern  zum  Studium 
empfohlen  werden.  Alle  in  diesen  beiden  Arbeiten  erwähnten  Unter¬ 
suchungen  sind  auch  in  U.  S.  A.  wiederholt  ausgeführt  worden  und  haben 
zu  übereinstimmenden  Resultaten  geführt  bis  auf  einen  Punkt:  während 
sich  bei  den  Deutschen  bei  einhändigem  Lesen  der  linke  Zeigefinger  als 
der  beste  Lesefinger  erwiesen  hat,  steht  nach  amerikanischen  Unter¬ 
suchungen  die  Lesegeschwindigkeit  des  linken  Zeigefingers  zu  der  des 
rechten  im  Verhältnis  von  19  :  32.  —  3.  K  a  p  i  t  e  1.  Die  Verfasserin  will 
phonetische  Uebungen  und  Sprachkorrektur  streng  unterschieden  wissen 
und  legt  der  letzteren  erhöhte  Bedeutung  zu,  da  bei  blinden  Kindern 


Sprachfehler  wie  Stammeln,  Stottern,  Lispeln,  Lautverschiebung  u.  a.  m. 
besonders  häufig  sind.  —  Ob  der  erste  Leseunterricht  auf  phonetischer 
Grundlage  aufgebaut  werden  soll,  ist  drüben  eine  hart  umstrittene  Frage. 
Von  vielen  Blindenlehrern  wird  dort  die  reine  Wortlesemethode  ange¬ 
wandt.  Einige  machen  nebenher  phonetische  Uebungen,  andere  merzen 
sie  ganz  aus.  Andererseits  gibt  es  auch  Lehrer,  die  durch  Lesemethoden 
auf  phonetischer  Grundlage  begeisterte  Leser  erziehen.  In  dieser  Tat¬ 
sache  erblickt  die  Verfasserin  den  unbestreitbaren  Beweis  dafür,  daß 
letzten  Endes  der  Lehrer  wichtiger  ist  als  die  Methode.  (!)  Trotz  ihres 
Eintretens  für  die  Wortlesemethode  muß  sie  in  ihren  weiteren  Ausführungen 
dem  phonetischen  Aufbau  manchen  Vorteil  zuerkennen  und  kommt  zu 
folgendem  Kompromiß:  1.  bei  Kindern  von  normaler  Begabung  und  durch¬ 
schnittlicher  Lesegeschicklichkeit  sollen  phonetische  Uebungen  hinaus¬ 
geschoben  werden,  bis  sie  einen  Leseschatz  von  mindestens  100  Wörtern 
erworben  haben.  Es  ist  früh  genug,  im  2.  Semester  des  ersten  Jahres  mit 
phonetischen  Uebungen  zu  beginnen.  2.  Ausgesprochen  schwachsinnige 
Kinder  und  solche  ohne  Konzentrationsfähigkeit  werden  besser  nach  der 
reinen  Lautmethode  unterrichtet.  3.  Alle  blinden  Kinder  brauchen  ein  be¬ 
stimmtes  Maß  phonetischer  Uebung,  um  beim  Lesen  über  unbekannte 
Wörter  hinwegzukommen,  deren  Bedeutung  sehende  Kinder  durch  Ueber- 
fliegen  des  Satzes  erfassen.  4.  Es  soll  Sorge  getragen  werden,  daß  die 
phonetischen  Uebungen  nicht  Sprachfehler  hervorrufen  oder  steigern.  (?) 
Die  Beachtung  der  Sprache  ist  wichtiger  als  jedes  phonetische  System. 
5.  Da  nicht-normale  Kinder  in  Blindenschulen  sehr  häufig  sind,  sollen  die 
phonetischen  Uebungen  möglichst  individuell  sein  und  die  besonderen  Be¬ 
dürfnisse  des  betreffenden  Kindes  berücksichtigen.  In  Bezug  auf  die  den 
Leseunterricht  erschwerenden  Sprachstörungen  wird  zusammenfassend 
gesagt:  Als  Resultat  einer  Untersuchung  an  Perkins  und  Pennsylvania 
Institution  wurden  von  404  Schülern  49  Prozent  mit  Sprachfehlern  festge¬ 
stellt,  die  ein  Heilverfahren  benötigten.  Bei  sehenden  Kindern  betrug  das 
ungefähre  Verhältnis  18  Prozent.  Während  bei  sehenden  Kindern,  die 
Sprachkorrektur  brauchten,  75  Prozent  Knaben  und  25  Prozent  Mädchen 
waren,  bildeten  an  diesen  beiden  Blindenschulen  die  Knaben  41  Prozent, 
die  Mädchen  59  Prozent.  Als  Ursache  für  Sprachstörungen  werden  be¬ 
zeichnet:  Physische  Abnormität,  Verstandes-  und  Gemütsstörungen,  man¬ 
gelndes  rhytmisches  Gefühl,  erhöhte  Nervosität  oder  Stumpfheit.  Alle  diese 
Hemmungen  sollen  so  weit  wie  möglich  durch  Heilverfahren  behoben 
werden.  —  Das  4.  Kapitel  behandelt  die  gegenwärtig  angewandten 
Methoden  zur  Einführung  in  das  Braillelesen  nach  einer  im  Jahre  1926 
von  der  American  Foundation  for  the  Blind  zusammengestellten  Ueber- 
sicht.  In  35  Anfangsklas.sen  wurden  drei  verschiedene  Methoden  festge¬ 
stellt:  1.  die  Buchstabenmethode,  2.  die  Buchstaben-Wortmethode,  3.  die 
Wortmethode.  Die  Lehrer,  die  die  beiden  ersten  Methoden  anwenden, 
lassen  meist  dem  Ueben  der  Buchstaben  ein  Ueben  der  einzelnen  Punkte 
vorausgehn,  wozu  allerhand  Lehrmittel  in  Art  der  Stecktafel,  die  Dar¬ 
stellung  eines  vergrößerten  Buchstabens  ermöglichend,  erfunden  sind.  Die 
Anhänger  der  Buchstabenmethode  fassen  den  Buchstaben  als  wichtigste 
Leseeinheit  auf,  wodurch  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  für  die  Technik 
des  Lesens  so  in  Anspruch  genommen  wird,  daß  ihm  der  sinnvolle  Inhalt 
der  Druckseite  nur  zufällig  aufgeht.  Die  Anhänger  der  Buchstaben- 
Wortmethode  dagegen  betonen  als  Hauptsache  das  Wort,  dem  der  Buch¬ 
stabe  als  notwendiges  technisches  Mittel  zu  seinem  Aufbau  untergeordnet 
bleibt.  Sie  führen  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  über  die  Lesetechnik 
hinaus  zum  Inhalt  des  Gelesenen  und  bereiten  ihre  Schüler  besser  für  sinn¬ 
volles  Lesen  vor.  Alle  Blindenlehrer,  die  sich  für  eine  mit  der  kleinsten 
Leseeinheit  beginnende  Lesemethode  einsetzen,  nehmen  für  sich  die 
traditionelle  Theorie  in  Anspruch,  daß  der  Finger  des  Kindes  nur  einen 
Buchstaben  simultan  erfaßt,  es  also  auch  nur  einen  Buchstaben  auf  einmal 
lesen  kann.  Die  Triftigkeit  dieser  Begründung  wird  aber  in  Frage  gestellt 
durch  die  Tatsache,  daß  der  Finger  Tastreize  am  besten  wahrnimmt,  wenn 
er  über  sie  hingleitet,  wenn  er  sich  in  aktivem  und  nicht  in  passivem  Zu- 


Stande  befindet.  Nach  der  Uebersicht  vom  Jahre  1926  wird  am  häufigsten 
die  Wortmethode  angewandt,  und  zwar  von  mehr  als  einem  Drittel  aller 
Lehrer.  Sie  stellen  den  Schreibunterricht  so  lange  zurück,  bis  die  Kinder 
gewöhnt  sind,  in  großen  Einheiten  zu  denken,  so  daß  dann  das  Ueben  der 
Punkte  den  Leseprozeß  nicht  mehr  stören  kann.  Die  Anhänger  der  Wort¬ 
methode  sind  auch  für  frühzeitige  Einführung  der  Kurzschrift.  Am  Perkins 
Institution  ist  Üie  Wortmethode,  deren  Studium  die  Verfasserin  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  seit  2%  Jahren  in  den  Anfangsklassen  ein¬ 
geführt,  und  man  ist  mit  den  Resultaten  äußerst  zufrieden.  Dagegen  wird 
berichtet,  daß  in  England  und  Frankreich  der  erste  Leseunterricht  auf 
phonetischer  Grundlage  in  derselben  Art  wie  bei  uns  in  Deutschland  erteilt 
wird.  —  Kapitel  5  handelt  von  der  Selbständigkeit  als  Unterrichts¬ 
prinzip.  Auch  das  Lesenlernen  soll  sich  möglichst  selbsttätig  vollziehen. 
Darum  muß  der  Arbeitsplan  der  Anfangssemester  das  Lesen  in  Wechsel¬ 
beziehung  zu  allen  andern  Unterrichtsgegenständen  setzen.  Man  unter¬ 
richtet  nach  Sachgebieten,  bei  denen  die  Klasse,  alle  Uebungs-  und  Er¬ 
fahrungsmöglichkeiten  ausnützend,  verweilt.  Jedes  solche  Sachgebiet  soll 
den  Wortschatz  des  Kindes  bereichern,  und  jedes  neu  gewonnene  Wort 
soll  geschrieben  und  gelesen  werden.  Daneben  besteht  ein  Arbeitsplan 
mit  grundsätzlicher  Beziehung  auf  das  Lesenlernen.  Er  umfaßt:  1.  das 
Sammeln  eines  Braille-Wörterbuches,  und  zwar  während  der  2.  und  3. 
Leseperiode  als  Klassen-  oder  als  Einzeiarbeit.  Die  Klasse  wählt  die  beste 
der  von  den  Schülern  gebrachten  Definitionen,  der  Gruppenleiter  bestimmt 
jedem  Kinde  seinen  Anteil  an  der  alphabetisch  geordneten  Aufzeichnung 
derselben  und  an  den  zu  nummerierenden  Seiten.  Das  Wörterbuch  ent¬ 
hält  alle  Wörter,  die  die  Klasse  besonders  beschäftigt  haben  oder  die  ihr 
neu  waren.  2.  Ein  Lesewettspiel.  Es  wird  durch  Vorlesen  in  der  Klasse 
vorbereitet,  dem  die  Mitschüler  mit  oder  ohne  Buch  folgen.  Am  Ende  des 
Semesters  findet  dann  mit  bekanntem  sowohl  wie  unbekanntem  Text  ein 
Wettlesen  statt,  und  den  nach  dem  Urteil  der  Klasse  besten  Lesern  werden 
Belohnungen  gegeben.  3.  Ein  Poesie-  und  Prosabuch.  Im  letzten  Semester 
der  dritten  Leseperiode  sammeln  die  Kinder  die  besten  selbstgefertigten 
Gedichte,  Beschreibungen  und  Erzählungen  in  einem  Buch  zum  Gebrauch 
für  nachfolgende  Klassen:  4.  Lesespiele,  und  zwar  die  schon  in  der  Vor¬ 
bereitungszeit  getriebenen,  die  hier  fürs  Lesen  und  Schreiben  weiter  aus¬ 
gebaut  werden.  —  In  Kapitel  6  „The  Exceptional  Child“  wird  von 
den  über  oder  unter  dem  Durchschnitt  begabten  Schülern  der  ersten 
Lesestufe  gesprochen,  die  nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  auch 
aus  Rücksicht  auf  ein  ungehemmtes  Vorwärtskommen  der  Klasse  mög¬ 
lichst  individuell  behandelt  werden  sollen.  Nach  der  Binet’schen  Methode 
sind  ca.  10  Prozent  der  Schüler  der  Blindenschulen  schwach  begabt. 
Schwachsinnige  Kinder  sollen  nicht  mit  Lesenlernen  gequält  werden,  wenn 
sie  es  doch  nie  zu  verständnisvollem  Lesen  bringen  können,  auch  später 
nie  ein  Lesebedürfnis  spüren  werden.  Besser  nutzt  man  bei  ihnen  die 
Zeit  mit  Ausbildung  der  ihnen  verbliebenen  Kräfte  und  Fähigkeiten  aus. 
Bei  der  Prüfung  der  Intelligenzen  sollen  zwei  Momente  sorgsam  beachtet 
werden:  Die  körperliche  Verfassung  des  Kindes  und  der  Einfluß  seiner 
Umgebung,  die  seine  geistige  Entwicklung  oft  schwer  hemmen.  — 
7.  Kapitel:  Die  Tests  sollen  pädagogisches  Werkzeug  sein,  das  dem 
Lehrer  Probleme  aufzeigt  und  sie  ihm  lösen  hilft.  Im  Leseunterricht 
dienen  sie  hauptsächlich  dazu,  den  Grad  der  Lesegeschicklichkeit  und  den 
Grad  des  Verständnisses  der  Lektüre  bei  den  Kindern  festzustellen.  Von 
führenden  Erziehern  und  Psychologen  sind  bisher  zwei  als  Norm  an¬ 
erkannte  Tests  für  Blinde  für  diesen  Zweck  zusammengestellt  worden,  die 
von  jedem  Lehrer  mit  Leichtigkeit  angewandt  werden  •  können.  1.  The 
Gray  Oral  Reading  Check  Test.  Er  umfaßt  4  aufsteigende  Stufen  vom 
Anfangsunterricht  ausgehend.  Jede  Stufe  enthält  5  gleich  schwere 
Formen,  sodaß  jedes  Kind  innerhalb  derselben  Stufe  fünfmal  geprüft 
werden  kann  und  zwar  in  Bezug  auf  Lesetechnik.  Das  Verständnis  des 
Gelesenen  wird  geprüft  durch  (2.)  die  Stanford  Achievement  Test  Reading 
Examination,  und  zwar  in  Bezug  auf  Wort,  Satz  und  Abschnitt.  Dieser 


Test  kann  zweimal  angewandt  werden,  aber  erst  auf  höheren  Unterrichts¬ 
stufen,  weil  ein  bestimmtes  Maß  von  Schreibfähigkeit  erforderlich  ist.  — 
Die  American  Foundation  for  the  Blind  und  andere  Organisationen  werden 
in  Zukunft  noch  weitere  Tests  für  Blinde  zusammenstellen,  die  nicht  nur 
Lesetechnik  und  Verständnis  des  Gelesenen,  sondern  auch  die  kritische 
Wertung  der  Lektüre  und  die  Fähigkeit  des  Auffassens  durch  Vorlesen 
testieren  sollen.  Inzwischen  wird  den  Blindenlehrern  empfohlen,  sich  die 
vorhandenen  guten  Tests  für  Sehende  passend  umzuarbeiten.  Ein  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  Tests  auftretendes  pädagogisches  Hilfsmittel  sind  Kurven¬ 
tabellen  (records),  die  sowohl  den  Fortschritt  des  einzelnen  Kindes  als 
den  der  Klasse  als  Ganzes  aufzeichnen,  von  den  Kindern  selbst  verfolgt 
werden  können  und  ihnen  ein  Ansporn  für  Fleiß  und  Ausdauer  sind.  Das 
Liniennetz  einer  solchen  Kurventabelle  für  Blinde  ist  auf  der  Nähmaschine 
punktiert,  und  alle  Eintragungen  sind  in  Punktschrift  gemacht.  Auch 
andere  Arten  der  Darstellung  von  Kurven  werden  geschildert.  —  In 
Klassen  mit  Kindern  sehr  verschiedenen  Alters  und  sehr  verschiedener 
Leistungsfähigkeit  seilen  solche  Tabellen  nur  mit  Vorsicht  gebraucht 
werden.  Die  dem  einzelnen  Kind  zuerkannten  Punkte  müssen  sorgfältig 
aus  seiner  Durchschnittsleistung  und  seiner  Durchschnittsintelligenz  be¬ 
rechnet  werden.  Das  letzte  Kapitel  bringt  eine  Uebersicht  über  alles  für 
den  Leseunterricht  notwendige  Material  wie  Schreibgerät,  Papier,  Bücher 
und  Anschauungsgegenstände.  Bemerkenswert  ist  eine  auf  Seite  183  ge¬ 
schilderte  Vervielfältigungsmethode,  nach  der  von  einer  auf  der  Braille¬ 
tafel  geschriebenen  Papierplatte  mehr  als  50  Abzüge  hergestellt  werden 
können.  —  Zusamenfassend  wäre  zu  sagen,  daß  das  Buch  der  Miß  Maxfield 
an  unnützen  Wiederholungen  und  an  der  unentschiedenen  Stellungnahme 
zu  den  wichtigsten  Problemen  leidet.  Uns  deutschen  Blindenlehrern  zeigt 
es,  wie  das  reiche  Amerika  heute  noch  über  Mißstände  im  Blinden¬ 
unterricht  klagt,  die  das  arme  Deutschland  längst  überwunden  hat,  wie  das 
Fehlen  von  Sonderschulen  und  Sonderklassen  für  Sehschwache  und  für 
schwachsinnige  Kinder,  das  Fehlen  von  Brailledruck  für  das  Kindesalter, 
das  Fehlen  einer  umfassenden  wissenschaftlich  begründeten  Methodik  des 
Blindenunterrichts  und  einer  einheitlichen  gründlichen  Sonderausbildung 
der  Blindenlehrer.  In  unsern  deutschen  Blindenschulen  hört  man  nichts 
vom  Widerwillen  der  Anfänger  gegen  das  Lesenlernen,  eher  das  Gegen¬ 
teil.  Also  scheint  entgegen  der  Meinung  der  Miß  Maxfield  eine  die 
physische  und  psychische  Verfassung  des  Anfängers  streng  berücksichti¬ 
gende  Methode  doch  von  Wichtigkeit  zu  sein!  —  Die  geschilderten  Maß¬ 
nahmen  zur  Erzielung  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler  erinnern  oft  an 
Maria  Montessori.  Interessant  bleibt  für  uns  immerhin  der  Einblick  in  den 
typisch  amerikanischen  Unterrichtsbetrieb  mit  seinem  Mechanismus  der 
Tests  und  Rekords.  Fr.  B  r  a  n  d  s  t  ä  t  e  r. 

J.  Mayntz,  Wege  in  die  Welt  der  sechs  Punkte.  Ein  Beitrag  zur  Methodik 
des  ersten  Leseunterrichts  in  der  Blindenschule.  Düren,  Verein  zur 
Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rheinprovinz  1928. 

Auf  Grund  weitgehender  Kenntnis  des  Fachschrifttums  zur  Fibel-  und 
Leselernfrage  der  Sehenden  und  des  Blindenunterrichts,  vor  allem  aber 
als  Ergebnis  eigener  Unterrichtspraxis  in  der  Blindenschule  legt  der  Ver¬ 
fasser  den  Beitrag  vor,  der  vollste  Anerkennung  verdient.  Es  wird  nicht 
ein  Weg  für  das  Lesenlernen  engherzig  empfohlen,  das  Büchlein  will  auch 
keine  methodischen  Einzelanweisungen  geben,  sondern  für  das  frisch¬ 
fröhliche  Erobern  der  Lesekunst  durch  die  Abc-Schützen  werden  die 
höchsten  Anforderungen  an  die  persönlichen  und  sachlichen  Eigenschaften 
des  Leselehrers  aufgezeigt,  der  im  Gesamtunterricht  lebt  und  die 
Lernenden  zu  führen  versteht.  Abgesehen  von  dem  einleitenden  Geleit¬ 
wort  und  dem  abschließenden  Ausblick  behandelt  Verfasser  den  Stoff 
unter  folgenden  Abschnitten:  I.  Zur  seelenkundlichen  Auslegung  des  Tast¬ 
lesevorganges.  II.  Lesen  als  Anwendungsstufe  im  Gesamt-Unterricht. 
III.  Die  Arbeitsstufen  des  ersten  Leseunterrichtes.  1.  Außerhalb  des 
Fibelbereiches  a)  Lautgewinnung  und  Lautgebung,  b)  Lautverschmelzung, 


c)  die  tastbaren  Zeichen  (Lehrmittel).  2.  Kind  und  Fibel,  a)  Zur  Ge¬ 
schichte  der  Blindenfibel,  b)  Die  Anlage  der  Blindenfibel,  c)  Aus  den 
Stoffkreisen  unserer  Fibelarbeit,  d)  Lesenüben,  e)  Lesen  und  Arbeitsplan. 
3.  Zur  Methodik  des  äußeren  Lesevorganges,  a)  Die  Körperhaltung, 
b)  Lesehand  und  Lesefinger,  c)  Die  Druckstärke.  Die  Vorsicht,  mit  der 
die  bisherigen  geringen  Ergebnisse  der  psychologischen  Erforschung  des 
Tastlesens  grundlegend  verwertet  werden,  ist  voll  berechtigt  und  läßt  die 
methodischen  Verfahren  überwiegend  aus  der  Praxis  geboren  erkennen. 
Ich  persönlich  halte  Untersuchungen  darüber,  auf  welche  Weise  dieses 
oder  jenes  Kind  dazu  kommt,  die  Punktgruppe  als  lautweckendes  Zeichen 
sinnvoll  zu  erfassen,  für  psychologische  Kleinarbeit,  die  für  die  methodische 
Führung  der  Lerntätigkeit  der  niemals  gleich  gearteten  Kinder  nur  wenig 
bedeutet.  Der  Unterrichtsmethodiker  wird  sich  dessen  stets  bewußt  sein, 
daß  dieser  Schritt  immer  wieder  recht  unterschiedlich  erfolgt.  Frisch  und 
klar  wird  auch  für  die  Arbeitsstufen  des  ersten  Leseunterrichts,  die  er¬ 
schöpfend  gegliedert  und  behandelt  sind,  die  Lebendigkeit  und  das 
Fassungsvermögen  der  Schüler  als  Maßstab  für  den  Lehrenden  und  damit 
unausgesprochen  die  Beweglichkeit  des  Grundschullehrplans  verfochten. 
Verfasser  hat  sich  hier  den  nüchternen  Blick  für  das  Gute  in  der  „alten“ 
Schulpraxis  bewahrt.  Er  bezeichnet  seine  Lautgewinnungsmethode  als 
vereinigte  synthetisch-analytische  Empfindungslaut-,  Naturlaut-  und  Normal¬ 
wortmethode.  Lautverschmelzungsübungen  in  Anlehnung  an  die  „Vokali- 
sationsmethode  Langes  werden  der  „Vorbereitungszeit“  zugewiesen. 
Merktafel  und  Setztafel  werden  wohlbegründet  und  angemessen  als  erster 
Schritt  in  die  Welt  der  sechs  Punkte  verwendet.  Auch  mit  den  Forde¬ 
rungen  zum  Aufbau  und  Inhalt  der  Fibel  als  erstem  Lesebuch  kann  man 
völlig  einig  gehen.  Jede  Blindenschule  wird  nicht  umhin  können,  sich  die 
ersten  Lesestoffe  in  Abhängigkeit  von  ihrem  Gesamtunterricht  selbst  zu 
schaffen  und  dabei  die  vom  Verfasser  aufgestellten  Gesichtspunkte  nicht 
unbeachtet  zu  lassen.  Ich  wünsche,  das  Büchlein  möchte  von  unseren 
Lehrern  der  Kleinen  mit  dem  Herzen  gelesen  werden.  H.  Müller. 

Die  Blindenpflege  Berlins.  Festschrift  zum  fünfzigjährigen  Bestehen 
der  Städtischen  Blindenanstalt  von  Studiendirektor  E.  Niepel  1928. 
Verlag  der  Städtischen  Blindenanstalt  Berlin  SO  36.  Niepel,  Vorwort. 
Margarete  Steinpreis,  Zum  50jährigen  Jubiläum  unserer  Anstalt  (Gedicht). 
Therese  Glasneck,  Dank  an  die  Blindenanstalt  (Gedicht).  Niepel,  Aus  der 
Geschichte  der  Blindenanstalt,  Statistisches  und  Allgemeine  Fürsorge. 
Stadtamtsrat  Bader,  die  Berufs-  und  Arbeitsfürsorge  für  Kriegs-  und  Zivil¬ 
blinde  bei  der  Vermittlungsstelle  für  Schwerbeschädigte,  Erwerbs¬ 
beschränkte  und  Unfallverletzte  des  Landeswohlfahrts-  und  Jugendamtes 
Berlin.  Kriegsblindenschule  Geheimrat  Silex.  Kull’sche  Blindendruckerei. 
Moonscher  ßlindenverein.  Riemer,  Verein  zur  Förderung  der  Interessen 
der  Blinden  in  Berlin,  Urbanstraße  128.  Direktor  Picht,  Verein  zur  Förde¬ 
rung  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  der  Blinden.  Allgemeiner  Blinden¬ 
verein  E.  V.  Berlin.  Tabellarische  Uebersicht  über  die  Blindenpflege 
Berlins  (Niepel).  Bilder  aus  der  Blindenpflege:  Niepel,  Der  Blinde  und  wir. 
Maaß,  die  Erziehung  blinder  Kinder  Berlins  im  Rahmen  einer  Externats- 
Blindenschule.  Schulz,  der  Blinde  und  sein  Buch.  Brandstäter,  Weibliche 
Handarbeiten.  Pfundheller,  Ein  Schultag  bei  den  Kleinsten  der  Blinden¬ 
schule.  Uebersicht  über  die  Ausstellungen  und  Veranstaltungen  während 
der  Festwoche. 

Maria  Waser,  —  Wende.  Der  Roman  eines  Herbstes.  Deutsche  Verlags¬ 
anstalt  Stuttgart.  In  Leinen  gebunden  7. —  RM.  Für  jene,  die  Maria 
Waser  noch  nicht  kennen,  sei  eine  kurze  Selbstbiographie  wieder¬ 
gegeben: 

„Das  Haus  des  Arztes  in  einem  bernischen  Dorfe  war  mein  Vater¬ 
haus;  aber  der  Geist  in  diesem  schlichten  Hause  war  so,  daß  der 
damals  für  ein  Mädchen  noch  ungewöhnliche  Weg  durch  Knaben¬ 
gymnasium,  Hochschule  und  Doktorexamen  natürlich  schien  und  ich 
mich  später  im  Leben  überall  dort  heimatlich  fühlen  konnte,  wo  es 
weitherzig,  großzügig  und  geistig  zuging.  Denn  mein  Vater  war  ein 


heimlicher  Philosoph  und  meine  Mutter  eine  heimliche  Dichterin,  und 
Menschen  wie  Theodor  Kocher,  Ferdinand  Hodler,  Georg  Finsler 
waren  die  treuen  und  häufigen  Gäste  des  Hauses.  Eigentlich  erst  in 
Zürich,  dieser  betriebsamsten  Schweizerstadt,  lernte  ich  die  andere 
Seite  des  Lebens  kennen,  den  gewerbigen,  gewichtigen,  nahzieligen 
Alltag.  Allein  neben  den  Mühsalen  einer  Redaktion  öffnete  sich  mir  die 
weitgespannte  Wissenschaft  meines  archäologischen  Gatten,  neben  den 
Haushaltungsorgen  das  Paradies  der  Kinderstube  und  aus  aller  Be¬ 
drängnis  des  Wirklichen  fand  ich  den  beglückenden  Ausweg  in  das  eigene 
dichterische  Schaffen.  Die  Züricher  Malerin  aus  der  Wende  des  17.  Jahr¬ 
hunderts,  Anna  Waser,  eine  Vorfahrin  meines  Gatten,  zeigte  mir  die 
Richtung:  Ihr  galt  mein  erstes  Buch.  Andere  folgten,  und  mein  jüngstes 
wird  nicht  mein  letztes  sein,  sofern  das  Leben  dauert;  denn,  wenn  ich 
meine  Arbeitszeit  auch  einem  hochbeladenem  Alltag  schwer  genug  ab¬ 
ringen  muß,  ich  werde  mir  immer  wieder  irgendwie  meine  Traum¬ 
und  Schaffensstunden  erorbern,  denn  Dichten  heißt  für  mich  heim¬ 
kehren,  und  wer  vermöchte  einem  den  Heimweg  zu  verlegen,  wenn 
die  Heimat  ruft?‘ 

Ihr  jüngstes  Buch,  der  Roman  eines  Herbstes.  Im  Herbst  des  Lebens 
wird  für  Peregrina  Fiametta  die  Begegnung  mit  dem  einstigen  Jugend¬ 
freund  unter  gleichnishaften  Erlebnissen  der  Florentiner  Kunst  und  durch¬ 
strömt  von  der  Leidenschaft  alter  Liebe  zur  Heilungs-  und  Reifezeit.  Für 
die  tiefe  und  sichere  Lebensbeobachtung  der  Dichterin  spricht  für  uns  die 
packende  Darstellung  der  Begegnung  mit  der  altersblinden  Mutter  des 
Jugendfreundes,  die  als  Blinde  bleibt,  was  sie  war:  .,Ich,  wenn  ich  noch 
ich  wäre,  wenn  ich  noch  meine  Augen  hätte,  und  ein  Gesicht,  das  den 
Spiegel  nicht  zu  fürchten  braucht,  ah,  ihr  solltet  sehen,  wie  ich  heute  noch 
lebte!  Nur  das  ungelebte  Leben  macht  müde.“  Es  mag  für  unsere  Leser 
das  Beispiel  der  überaus  klangvollen,  meisterlich  gehandhabten  Sprache 
die  folgende  Stelle  aus  dem  Buche  wiedergegeben  sein:  „Es  war  aber  nicht 
immer  Flucht  vor  der  Gegenwart,  was  Peregrina  veranlaßte,  bisweilen 
stundenlang  mit  geschlossenen  Augen  dazuliegen,  sondern  öfter  gerade  das 
Bedürfnis  nach  auskostendem  Durchdringen  dessen,  was  um  sie  war;  denn 
Stimme  und  Ruch  der  Erde  und  Anhauch  der  Luft  werden  bedeutender, 
wenn  dieser  allgewaltige  und  gewaltsame  Herrscher  unter  den  Sinnen, 
wenn  das  Auge  einmal  schweigt:  Die  feinen  gemessenen,  die  eilig  mahnen¬ 
den  und  süß  klagenden  Glöcklein  der  Klöster  und  Kapellen  rings  und  die 
mächtigen,  durch  den  trennenden  Hügelzug  zu  dumpfem  Brausen  gedämpf¬ 
ten  Glocken  der  Stadt!  Und  fernes  Lied  aus  den  Weingärten  und  die  nahen 
Stimmen  der  Erde,  aus  Gras  und  Blume  und  Baum,  tausendfach  gestuft 
vom  wilden  Lärm  der  Laubfrösche  bis  zum  feinen  Singen  des  Lilienkäfer- 
chens,  und  das  Zarte  und  Bedrohliche  in  den  Lüften!  Mit  blinden  Augen 
hineinlauschen  in  das  geheime  Weben,  bis  sie  so  feinhörig  wurde,  daß  sie 
das  samtne  Schleichen  des  schwarzen  Katers  vernahm  und  das  feine  Wip¬ 
pen  des  Rotkehlchens  neben  sich  auf  gekräuseltem  Lorbeerzweig  und  daß 
sie.  in  ienem  seltsamen  Augenblick  unmittelbar  nach  Sonnenuntergang,  wo 
einen  Atemzug  lang  jede  Stimme  schweigt,  während  eine  plötzliche,  bang 
aufsteigende  Wärmewoge  aller  .Düfte  entfesselt,  daß  sie  in  diesem  Augen¬ 
blick  der  düfteschweren  Stille  das  Aufspringen  der  Jasminknospen  'zu 
hören  vermochte.  Und  so  hellhörig,  daß  sie  die  grüne  Dämmerung,  die  den 
Gesang  der  Grillen  entfachte,  in  diesem  erkannte,  in  dem  geheimnisvoll 
flimmernden  Wellengang  der  Millionen  silbergrünen  Stimmchen.“  —  Dieser 
Frauenroman  —  es  gibt  ja  deren  so  viele  — -  könnte  viel  Gutes  wirken  in 
unserer  verantwortungsschweren  und  doch  so  leicht  genommenen  Zeit, 
wenn  er  recht  viel  gelesen  würde.  H.  Müller. 

Dr.  A.  Th.  Sonnleitner,  Der  Zwerg  am  Steuer.  Mit  60  Bildern  von  Prof. 
Fritz  Jaeger.  Kosmos,  Gesellschaft  der  Naturfreunde.  Franckh’sche 
Verlagshandlung,  Stuttgart.  Preis  5.60  RM.  235  Seiten. 

Ein  köstliches  Buch  auch  für  unsere  Jugend  in  den  Blindenanstalten, 
die  wir  mit  Mut  zur  Selbsthilfe  und  mit  Helferwillen  für  andere  ausrüsten 
möchten:  „Siehst  einen  Menschen  du  in  Not,  denk  nicht,  du  wärst  zu 


schwach  und  klein,  zu  helfen  ihm;  du  kannst  als  Zwerg  am  Steuer  ihm  ein 
Lotse  sein.“  Der  erfinderische,  hilfsbereite  Bub  Uli  wird  mit  seinen  Baste¬ 
leien  und  Erfindungen  zum  Retter  und  Befreier  des  Herrensohnes,  der  als 
Krüppel  unter  einer  lieblosen  Erzieherin  zu  verkümmern  droht  und  nun  in 
freundschaftlicher  Verbundenheit  zum  Künstler  aufsteigt,  die  Schranken 
seiner  Gebrechlichkeit  überwindet  und  anderen,  „im  geistigen  Sinne  ein 
Zwerg  am  Steuer“  geworden  ist. 

Es  wird  wohl  niemand  einen  besseren  Weg  aufspüren  können,  der 
unsere  Jugend  zu  gereinigtem  sozialen  Wollen  führen  kann,  als  der  über 
die  Freundschaft  mit  einem  Leidgeprüften.  Den  Sinn  des  Lebens  prägt 
die  helfende  Tat  und  „wer  sich  zu  lenken  hat  gelernt,  zwingt  wie  ein  Gott 
des  Schicksals  Gunst.“  Sonnleitners  entzückendes  Buch  fesselt  nicht  allein 
durch  seinen  Inhalt,  es  könnte  vielmehr  als  sicherwirkende  Aufklärungs¬ 
schrift  über  den  Kampf  verwertet  werden,  den  die  Menschen  gegen  jedes 
Gebrechen  erfolgreich  führen  können  und  in  Bündnissen  unter-  und  mit¬ 
einander  führen  sollten,  um  das  Leben  der  Einzelnen,  das  nur  unter  dem 
Zeichen  der  Entbehrungen  zu  stehen  scheint,  in  den  Genuß  der  Natur, 
der  Wissenschaft  und  der  Freundschaft  guter  Menschen  zu  führen.  Daß  in 
dem  Buch  Krüppel,  Blinde  und  Gesunde  sich  in  solcher  Freundschaft  ge¬ 
funden  haben,  darauf  seien  unsere  Leser  besonders  aufmerksam  gemacht. 

H.  Müller. 

Dr.  Alfred  Petzelt,  von  der  Methode  und  ihrem  Begriff.  Eine  Untersuchung 
zur  Theorie  pädagogischen  Verhaltens.  Aus  der  „Vierteljahrsschrift 
für  Wissenschaftliche  Pädagogik“  1928,  Heft  2.  Münsterverlag  G.  m. 
b.  H.  Münster  i.  Westf. 

Inhaltsübersicht :  I.  Vom  Begriff  der  Methode  und  seiner 
einheitlichen  Bedeutung  für  Forschung  und  Lehre. 
1.  Methode  als  Tatsache,  gemeinsam  für  Theoretiker  und  Praktiker  der 
Pädagogik.  Die  eine  Methode  Pestalozzis.  Ihr  Charakter  als  Weg  und 
Richtungsbestimmung.  2.  Die  Beziehung  Ordnung  —  Geordnetes.  Un¬ 
methodisches  Denken.  Methode  als  Funktion  des  Begriffs  in  die  Zeit. 
3.  Die  eine  Methode  kein  tatsächliches,  unwandelbares  Verfahren.  4.  Un¬ 
möglichkeit  des  Kriteriums  für  wahre  und  falsche  Methoden.  5.  Vielheit 
der  Methoden,  ihre  Zählbarkeit.  6.  Methode  des  Forschers  und  Methode  des 
Lehrers  in  ihren  Unterschieden.  Alte  Bestände  und  neue  Erkenntnisse  in 
ihrer  Valenz  für  beide  Fälle.  7.  Methode  als  Einheitsfunktion  für  beide 
Fälle.  Erkenntnis  und  Lehre  in  begrifflicher  Korrelation.  Methode  als 
Gesichtspunkt  der  Betrachtung  für  den  Begriff  des  Gegenstandes.  8.  Me¬ 
thode  keine  subjektive  Zutat  zum  Gegenstände.  Die  Unbrauchbarkeit  der 
Disjunktion  Objekt  —  Subjekt.  Keine  „Anwendung“  der  Psychologie;  kein 
Operationsmechanismus  psychischer  Herkunft  für  einen  „Sachverhalt“. 
Unmöglichkeit  der  Formalstufen  Herbarts.  Pestalozzis  ,  Mechanisierung“ 
des  Unterrichts.  II.  Gültig  gesetzte  Bestände  im  Vollzug. 
9.  Pestalozzis  „Einheit  von  Natur  und  Kunst“  als  Formulierung  des  Pro¬ 
blems.  10.  Der  Begriff  der  Methode  als  Schlüssel  für  die  Bestimmung  der 
Zusammenhänge  zwischen  Psychologie  und  Pädagogik.  Psychologie  in 
ihrer  Ubiquität  zu  möglicher  Methode.  Pädagogik  in  der  gleichen  Funktion, 
aber  zu  gültig  gesetzten  Methoden.  Der  Gegenstand  bestimmt  die  Form 
seiner  Ueberlieferung.  Formalstufen  ohne  Beziehung  auf  Gegenstands¬ 
normen.  11.  Gültig  gesetzte  Bestände  fordern  im  Vollzug  den  Einschluß 
aller  Bedingungen,  die  sich  auf  die  psycho-physische  Einheit  des  Ich  be¬ 
ziehen.  (Theorie  der  Lehrmittel,  Idee  der  Heilpädagogik).  12.  Der  er¬ 
ziehende  Unterricht  ist  gefordert.  Der  konstitutive  Ichbezug  in  Ethik  und 
Pädagogik:  Der  Lehrer  ist  grundsätzlich  Beispiel.  13.  Coinzidenz  von 
Subjekt  und  Obiekt  im  Lehrer.  „Lückenlosigkeit“  im  Fortschreiten.  — 
Konzentration.  III.  Methode  und  Methodik.  14.  Der  Lehrer  und 
seine  „Freiheit“  in  der  Methode.  Seine  Bindung  an  die  Struktur  des 
Gegenstandes.  15.  Kein  Vorzug  einer  besonderen  Denkbewegung.  16.  Keine 
Prävalenz  einer  Methode:  der  Weg  des  Forschers  kein  Muster  für  den 
Weg  des  Lehrers.  Pädagogik  und  Geschichte.  17.  Methode  und  Methodik 
in  ihrem  Verhältnis  zueinander.  18.  Schluß. 


Bibliographie  des  Blindenwesens.  Von  Werner  und  Hedwig  Schmidt.  1928. 

Verlag:  Staatliche  Blindenanstalt,  Berlin-Steglitz,  Rothenburgstraße  14. 

Preis:  3.—  RM. 

Das  Ehepaar  Schmidt  hat  unter  ganz  erheblichen  Schwierigkeiten  aber 
mit  großer  Ausdauer,  Gewissenhaftigkeit  und  mit  persönlichen  Opfern  dies 
langersehnte  Werk  fertiggestellt.  Die  vorliegende  Bibliographie  ist  neben 
dem  bereits  erschienenen  „Verzeichnis  der  Abhandlungen  und  Nachrichten 
über  das  Blindenwesen  (Verlag:  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung, 
Hannover-Kirchrode),  der  II.  Teil  einer  geplanten  Gesamtbibliographie  des 
Blindenwesens.  Dieser  zweite  Teil  bringt  in  gleicher  sachlicher  Anord¬ 
nung  wie  das  genannte  „Verzeichnis“  alle  selbständigen  Schriften  sowie 
Aufsätze  aus  Sammelwerken,  Jahresberichten,  Zeitschriften  und  Zeitungen. 
Das  Werk,  das  ohne  Sach-  und  Verfasserregister  164  Seiten  umfaßt,  be¬ 
weist,  welchen  Umfang  heute  das  Schrifttum  auf  allen  Gebieten  des  Blin¬ 
denwesens  angenommen  hat.  Es  wird  jeden  gewissenhaft  beraten,  der 
irgendwie  an  Blindenbildung  und  Blindenfürsorge  tätig  teilnimmt  oder 
gar  für  eigene  Weiterarbeit  nach  Material  verlangt.  Es  wird  hoffentlich 
dazu  beitragen,  daß  die  vergangenen  Zeiten  in  der  Entwicklung  des  Blin¬ 
denwesens  gebührend  beachtet  und  geachtet  werden.  Unsere  Leser  bitten 
wir  eindringlich,  die  Bibliographie  wo  nur  irgend  möglich,  zu  empfehlen. 
Dem  Ehepaar  Schmidt  auch  an  dieser  Stelle  herzlichen  Dank.  Wir  wollen 
auch  nicht  verfehlen,  im  Namen  aller  Blindenfreunde  dem  Preußischen 
Ministerium  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  und  dem  Reichs¬ 
arbeitsministerium  zu  danken,  die  die  Herausgabe  des  Werkes  durch 
Bereitstellung  von  Mitteln  ermöglicht  haben.  H.  Müller. 

Der  Kinderfreund.  September  192  8.  Ausgabe  A.  Im  Beethoven¬ 
hause  in  Bonn.  Von  Uhlemann-Bixterheide.  Aus  Beethovens  Kindheit. 
Von  Johann  Peter  Lyser.  In  das  Mozartalbum.  Von  Emanuel  Geibel. 
Der  kleine  Mozart.  Von  Kurt  Arnold  Findeisen.  Rätsellösungen.  Ein 
neues  Rätsel.  Ausgabe  B.  Wie  die  Astern  entstanden  sind.  Von  Beccard- 
Blensdorf.  Woher  das  Heidekraut  seinen  Namen  hat.  Von  Gerhard 
Kahlo.  Das  Märchen  vom  zufriedenen  Röschen.  Von  Gerhard  Kahlo. 
Der  Schellfisch.  Von  Oskar  Dähnhardt.  Ein  neues  Rätsel.  Ein  paar 

Scherzfragen.  Oktober  1928.  Ausgabe  A.  Das  Rhone-Gold.  Von 
Johannes  Proelß.  Das  Gold.  Von  Albert  Roderich.  Drei  Schüsse.  Von 
Rudolf  Presber.  Gold,  Von  Max  Karl  Böttcher.  Wären  die  Steine  Geld  — 
so  wäre  es  besser  in  der  Welt.  Von  Heinrich  Sohnrey.  Rätsellösungen. 
Neue  Rätsel.  Ausgabe  B.  Der  süße  Schlaf.  Von  Ina  Seidel.  Die  Geburts¬ 
tagsapfelsine.  Von  Olga  Stückrath-Stawitz.  Die  Schürze.  Von  Ilse  Manz. 
Das  Strickzeug.  Von  Ilse  Manz.  Unter  drei  Autos.  Von  Ilse  Manz. 

Wenn  Kirmes  ist.  Von  W.  Keller.  Beim  Zahnarzt.  Von  Alfred  Kunze. 
Rätsellösungen.  Neue  Rätsel.  —  November  192  8.  Ausgabe  A. 

November.  Von  Marie  Kahle.  Das  Totenmaar  in  der  Eifel.  Von  Clara 

Viebig.  Der  Mönch  von  Heisterbach.  Von  Wilhelm  Schäfer.  Vom 
Sterben  des  alten  Hermesburen.  Von  Heinrich  Hansjakob.  Heldentod. 
Von  Walter  Flex.  Die  Dankesschuld.  Von  Walter  Flex.  In  den  Kata¬ 
komben.  Von  Sven  Hedin.  Die  Weizenkörner.  Von  Willi  Vesper.  Der 
eingemauerte  Mönch.  Von  Sven  Hedin.  Rätsellösungen.  Ein  neues 
Rätsel.  Weißt  du  das,  Ausgabe  B.  Die  drei  Hunde.  Von  Theodor  Etzel. 
Wullo.  Von  Ella  Boeckh-Arnold.  Katz  und  Maus.  Von  F.  Henning. 
Rätsellösungen.  Neue  Rätsel.  Ein  paar  Scherzfragen. 

* 


296 


Blindenschreibmascbinen 

PICHT 

Fast  30  Jahre  bewährt.  101  Maschinen  vor 
kurzem  durch  Krriga  für  Rußland  bestellt. 

1.  Punktmaschine  für  Sehende 

2.  Punktmaschine  für  Blinde 

3.  Doppelschriftmaschine 

4.  Flachschriftmaschine 

5.  Stenogrammaschine 

6.  Verständigungsapparat  für 
Taubstummblinde. 


Anfragen  und  Bestellungen  bei 


0,  Picht,  Direktor,  Berlin-Steglitz  und  Herde  &  Wendt,  Berlin  S 14,  Sebastianstr.  72 

Anstalten,  Verbände 

und  so  weiter  decken  ihren  Bedarf  in 

Schnürriemen  jed.  Art,  Hosenträgern,  Gummibändern 

und  ähnl.  Artikeln  zu  günstigsten  Preisen  ^ 

ab  Fabrik.  Fordern  Sie,  auch  bei  kleinem  ■Bwm  Walter  G.  Duisberg 
Bedarf,  bemusterte  Preisliste  an  v.d.  Firma  Band-  und  Schnürriemen  -  Fabrik 

in  Barmen.  Lieferantin  vieler  Anstalten 


Gegründet  1894  ZU  LCipZlQ  Gegründet  1894 

ßuchhändlerhaus,  Hospitalstraße  11,  Portal  II 

Ulissensdiaftliüie  BiiM,  UoIHs-  und  Musihalien-BüM 

Internationale  ßlindenleihbibliothek  und  fluskunftsstelle  für 
das  gesamte  Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen. 

Bücher  und  Musikalien  werden  kostenlos  an  alle  Blinden  verliehen.  — 
Inländische  Leser  haben  nur  das  Rückporto,  ausländische  Leser  Hin-  und 
Rückporto  zu  tragen.  Kataloge  unentgeltlich.  —  Lese -Saal  geöffnet  und 
Bücher- Ausgabe:  Täglich  von  9—1  und  3—6  Uhr.  Montags  bis  8  Uhr. 
Versand  nach  auswärts:  Täglich.  (Sonn-  und  Festtage  geschlossen.)  — 
Leipziger  Blindendruckerei,  gegr.  1895.  —  Dauernde  Graphische  Aus¬ 
stellung,  gegr.  1914.  —  Zentralauskunftsstelle  für  das  gesamte 
Blindenbücherei-  und  Blindenbildungswesen,  gegr.  1916.  (78  Haupt¬ 
auskunfteien.  Weitere  in  Vorbereitung.)  —  Archiv  der  Blindenbiblio¬ 
graphie,  gegr.  1916.  —  Hochschul  -  Lehrmittel -Werkstatt  für  Blinde, 
gegr.  1924.  —  Besichtigung:  Täglich.  Große  Führungen  nach  vorheriger 

Anmeldung  auch  Sonntags.  Fernruf  26  025.  Postscheckkonto:  Leipzig  13310. 

/ 

Die  Bücherei  bleibt  das  ganze  Jahr  geöffnet. 

Direktor:  Marie  Lomnitz- Klamroth,  Akademische  Ehrenbürgerin  der 
Universität  Leipzig. 


Druck  u.  Verlag  der  Hamel’schen  Druckerei  u.  Verlagsgesellschaft  m.b.H.,  Düren. 


